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Kurzbeschreibung
Als Luftschiffkapitänin gilt Yasmeens ganze Loyalität ihrer Mannschaft. Da kehrt ein Mann, der einst ihr Luftschiff stehlen wollte, überraschend von den Toten zurück. Schatzjäger Archimedes Fox hat es darauf abgesehen, die hübsche Kapitänin zu verführen, denn sie besitzt eine wertvolle Skizze von Da Vinci, die einst ihm gehörte. Doch Fox ist nicht der Einzige, der an der Skizze interessiert ist. Als der Schatzjäger und die Kapitänin nach Marokko reisen, laufen sie ihren Feinden direkt in die Arme. Doch allen Abenteuern zum Trotz muss Yasmeen feststellen, dass die wahre Gefahr von dem Mann ausgeht, der sich geschworen hat, ihr eisiges Herz zum Schmelzen zu bringen ... 
Über den Autor
Nach einer Ausbildung zur Buchhalterin entdeckte Meljean Brook schon bald ihre Liebe zum Schreiben. Seither ist sie eine erfolgreiche Autorin fantastischer Liebesromane. Mit Die Eiserne See hat sie den Auftakt einer erfolgreichen Steamromance-Serie geschrieben. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Portland, Oregon. Weitere Informationen unter: www.meljeanbrook.com 
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    Obwohl der Bote ihre Nachricht eine ganze Weile vor Mitternacht überbracht haben musste, war Trahaearn noch nicht gekommen, als Mina sich kurz vor Sonnenaufgang aus ihrem Bett erhob. Sie blieb in ihrem Zimmer, wo sie ein gebieterisches Klopfen an der Eingangstür oder ein Luftschiff, das jeden Moment über ihrem Haus in der Luft schweben würde, erwartete. Sie vernahm nichts.


    Zwei Stunden später kam sie zu dem Schluss, dass er sein Angebot zurückgezogen hatte – und sie fürchtete, den Grund dafür zu kennen.


    Sie ließ das Gepäck in ihrem Zimmer und ging zum Frühstück hinunter. Ihre Eltern saßen am Tisch und unterhielten sich leise. Heute lag kein Nachrichtenblatt zwischen ihnen. Mina blickte zum Kamin. Die kurze Zeit, die sie diesen Raum benutzten, lohnte die Heizkosten nicht, trotzdem lag Asche auf dem Rost.


    Stumm nahm sie sich Frühstück von der Anrichte und setzte sich. Obwohl sie ihren Morgengruß wahrnahm, sprach sie nicht, bis sie sicher sein konnte, dass ihre Stimme nicht nur ein Krächzen war. Schließlich fragte sie: »War die Karikatur so schlimm?«


    Ihre Mutter zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast dir diese Schulterklappen verdient.«


    »Was war es?«


    »Nicht der Rede wert«, sagte ihr Vater kurz. »Nur ein dumme Zeichnung.«


    Ein Bild, das jeder sehen konnte, den sie kannte. Sie konnte nichts essen. Obwohl sie erwartet hatte, dass die Karikatur in der Zeitung auftauchte, hatte sie nicht gewusst, wie sehr sie das treffen würde. Sie wünschte, Andrew würde ihr gegenübersitzen. Er würde sie zum Lachen bringen. Er würde es erträglicher machen.


    Ihr Vater sah auf. »Mina, ich verbiete dir, sie dir anzuschauen. Wenn dir jemand den Fetzen Papier vor die Nase hält, schließ bitte die Augen.«


    Sie nickte stumm.


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Teller klapperten. »Du schließt die Augen!«


    Nie erhob er sonst die Stimme. Und jetzt sorgte sein Ausbruch dafür, dass ihre Mutter ihr Gesicht verbarg und es Mina die Kehle zuschnürte. Sie kämpfte mit den Tränen.


    »Ja, Vater.« Es war ein kehliges Flüstern.


    Ihre Mutter stieß einen bebenden Seufzer aus und versuchte es erneut mit einem Lächeln. »Du kannst nicht jeden Tag acht wohlhabende junge Männer und den Herzog retten. Es wird also nur einmal passieren.«


    Wenn er sein Angebot wirklich zurückgezogen hatte, dann ja, dann würde es bei diesem einen Mal bleiben.


    Ihr Vater nickte. »Und wenn du zurückkommst, wird sich niemand mehr daran erinnern. Wann brichst du auf, Mina?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hat er meine Nachricht nicht erhalten.« Sie rollte ihr Ei hin und her. »Er sagte, wir würden im Morgengrauen aufbrechen.«


    Sie blickte auf, als ihre Mutter stöhnte. »Und Andrew?«


    Ihr Vater nahm ihre Hand. »Nur keine Panik, Liebes. Wir hatten eine ganze Nacht, um darüber nachzudenken. Wenn Andrew noch immer auf der Terror ist, wird er mit dem Eisernen Herzog zurückkehren. Wenn nicht, werden wir sehen, was wir als Nächstes tun können.«


    »Vielleicht gehen wir auf die Suche nach ihm.« Ihre Mutter lachte, hoch und dünn. »Auf der Flucht vor dem Schmied, direkt zum Ivory Market. Es wird sein wie in einer Abenteuergeschichte von Archimedes Fox.«


    »Mutter …«


    Ihre Mutter winkte ab. »Ich bin nicht panisch, Mina. Ich freue mich nur auf unseren Urlaub.«


    Ihr Vater lächelte und wandte sich an Mina. »Gehst du heute ins Büro?«


    »Natürlich«, sagte sie, als es an der Tür klopfte und ihr Herz einen Sprung machte. Ohne sich falschen Hoffnungen hinzugeben, erhob sich Mina vom Tisch. »Das wird Newberry sein.«


    Es war nicht Newberry, der auf der Treppe stand. Mit fröhlichem Gesicht und wildem blonden Haar drängte Felicity mit einem schwarzen Überzieher in der Hand in die Vorhalle.


    »Oh, Mina«, sagte sie.


    Mina bremste sie. »Wenn du das Nachrichtenblatt dabei hast, zeig es mir nicht. Ich darf es mir nicht ansehen.«


    »Das habe ich nicht. Nur das hier.« Sie hob den Überzieher. Mina hatte Felicity eine Zusammenfassung der Ereignisse vom Vortag gegeben, als sie ihr am Abend geholfen hatte, sich umzuziehen, und auf Felicitys Fragen, ob der Eiserne Herzog der Grund dafür gewesen sei, dass er ihre halbe Uniform abgestreift hatte, nur einsilbig geantwortet. »Er ist zu groß, aber er hat die richtige Farbe. Trag ihn, bis du einen neuen hast.«


    »Danke.« Mina schlüpfte in den Mantel und versank beinahe in der Wolle. Sie erwiderte Felicitys besorgten Blick. »Ist sie so schrecklich?«


    »Na ja. Ja. Es ist eine Art Porträt, aber auch nicht schlimmer als andere, die wir gesehen und über die wir gelacht haben.«


    »Ich habe nicht darüber gelacht.« Wenn eine Karikatur von einem der Hordenrichter in der Zeitung erschien, vermied sie es, sie anzuschauen.


    Felicity zog die Brauen hoch. »Du hast einmal einen Bounder mit fünf Zahnlücken gezeichnet.«


    Mina errötete. Das hatte sie tatsächlich. Doch nie hätte sie Hale oder Newberry auf diese Weise skizziert.


    Jetzt würde sie auch nicht mehr jeden Bounder so zeichnen.


    Felicity wurde ebenfalls rot. »Vielleicht ist das nicht das Gleiche. Es ist nur so schrecklich, weil ich dich kenne. Für deine Eltern muss es ebenfalls niederschmetternd sein.«


    Es war also genauso herabsetzend und entsetzlich, wie Mina es sich vorgestellt hatte – doch es war nur so schlimm, weil es sie betraf.


    »Und der Artikel war nicht viel besser, weil er die Mitwirkung des Eisernen Herzogs wichtiger als deine dargestellt hat, und am meisten die der Marine.«


    Mina seufzte. »Ja.«


    »Hast du das erwartet?«


    »Ja.«


    »Oh.« Verwirrt trat Felicity zurück. »Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass dein Newberry draußen wartet.«


    Sie lächelte erleichtert. »Danke.«


    Plötzlich wurde Felicity ernst. »Mina. Ich weiß, dass ich manche Dinge nicht so sehe wie du. Ich kann mir also nicht vorstellen … Ich kann nur sagen, dass deine Familie für dich da ist, und ich bin nur eine Tür weiter, egal, was heute passiert.«


    Mina wusste das. Und dem Himmel sei Dank dafür. Sie drückte Felicitys Hand, streichelte ihr über den dicken Bauch und trat hinaus auf den Platz.


    Es war wie immer. Sie erhielt ein paar Extrablicke von vorbeigehenden Dienstmädchen, die ein wenig mehr flüsterten als sonst, doch das war alles. Sie kletterte in den klapprigen Wagen.


    »Guten Morgen, Sir«, sagte Newberry.


    »Guten Morgen, Konstabler. Mal sehen, ob wir heute sowohl Zombies als auch verwöhnte Gören meiden können, hm?«


    Mit einem Nicken schob Newberry den Gashebel nach vorn. »Ja, Sir.«


    Die Kollegen im Hauptquartier waren alles feine Kerle. Ein paar verdrehten die Augen oder machten einen Spruch, aber nur um zu zeigen, wie lächerlich die Karikatur war. Die meisten waren aufgebracht darüber, dass ihre Beteiligung heruntergespielt wurde. Die Anerkennung, die eigentlich der Polizei hätte gelten müssen, hatte sich die Marine unter den Nagel gerissen, und sie verstanden es als einen Angriff auf einen ihrer Leute.


    Bis zu diesem Tag hatte Mina nicht gewusst, dass sie als eine der ihren angesehen wurde.


    Als sie also in Hales Büro bestellt wurde, stieg Mina die Treppe mit leichtem Herzen hinunter. Nicht einmal die Sorge in den Augen der Chefinspektorin konnte das angenehme Gefühl schmälern, das der Empfang im Hauptquartier ausgelöst hatte.


    »Sie sind heute Morgen eine kleine Berühmtheit, Inspektor.«


    »Unglückerweise, Sir.«


    »Ja.« Hale seufzte. »Ich befinde mich selbst in einer misslichen Lage, und Sie müssen mir die Wahrheit sagen: Wie weit geht Ihr Verhältnis zu Anglesey?«


    Mina hatte das erwartet. Und dem Himmel sei Dank, sie musste nicht lügen. »Von Verhältnis kann nicht die Rede sein, Sir. Sobald die Untersuchung abgeschlossen ist, haben wir nichts mehr miteinander zu tun.«


    Hale nickte, doch sie war nicht so recht davon überzeugt, und ihre Besorgnis blieb. »Die Konstabler und Inspektoren stehen im Moment hinter Ihnen. Aber wenn sich das fortsetzt, wenn die Nachrichtenblätter und Flugblätter anfangen, auf ihnen herumzuhacken, nur weil Sie ebenfalls Polizistin sind, werden sie nicht mehr so nett sein. Es wird ihnen nicht gefallen, mit jemandem in Verbindung gebracht zu werden, der stets als Trottel dargestellt wird – natürlich unverdient.«


    »Verstehe, Sir.« Das war im Grunde die Reaktion, die sie heute erwartet hatte.


    »Sie sind meine Beste, doch wenn Sie sich entschließen sollten, eine … tiefere Beziehung zu dem Herzog einzugehen, müsste ich Sie entlassen.«


    »Ich weiß, Sir. Danke. Doch ich gehe nicht davon aus, dass wir unsere Bekanntschaft fortsetzen.« Sie hielt inne und erinnerte sich, dass die Chefinspektorin nicht nur Nachrichtenblätter erwähnt hatte. »Flugblätter, Sir? Politische Flugblätter?«


    »Ja.«


    »Gab es eins?« Ihr sank das Herz, als Hale zögernd nickte. Mina hatte versprochen, sich nicht die Nachrichtenblätter anzuschauen. Doch ein politisches Flugblatt würde auf ihren Vater oder ihre Mutter abzielen. »Darf ich es sehen?«


    »Inspektor …«


    »Bitte, Sir.«


    Mit sichtbarem Widerwillen schob Hale ein Blatt über den Tisch.


    Mina starrte auf die Zeichnung. »Ich … nun. Die haben einen ganz falschen Maßstab. Wenn ich neben Trahaearns Statue stehen würde, würde ich ihm nicht einmal bis zum Knie reichen, ganz zu schweigen von meinem Mund auf seinem …«


    »Ja.«


    Übelkeit stieg in ihr hoch. Und sie kam nicht dagegen an. »Und um ein Protestschild so zu halten, müsste ich meine Hinterbacken ziemlich fest zusammenklemmen, glaube ich, oder das ›Frauen-Ehereform‹ wäre kaum zu lesen. Und ich bin nicht sicher, ob ich das könnte, wenn meine Röcke so weit …«


    »Inspektor!« Hales Gesicht glühte beinahe purpurrot.


    »Tut mir leid, Sir. Ich muss nur irgendwie …«


    Lachen. Sie konnte nicht lachen. Wenn nur Andrew hier wäre – doch niemand wusste, wo er war. Sie kämpfte gegen das Brennen in ihren Augen an.


    Hales Stimme wurde sanft. »Ja.«


    Sie streckte die Hand nach dem Flugblatt aus, doch Mina musste es fortwährend anstarren, selbst wenn die Zeichnung von ihren Tränen nass wurde und verwischte. Es war das Hässlichste, was sie je gesehen hatte. Und es ging um sie.


    »Mina.« Hale sprach ihren Namen leise und vorsichtig aus. »Ich habe noch nie danach gefragt, aber ich habe mir schon oft darüber Gedanken gemacht: Könnten Sie denn nirgendwohin anders gehen? Irgendwohin, wo Ihnen nicht ein Hüne folgen muss, damit Sie nicht zusammengeschlagen werden … oder Schlimmeres.«


    Mina sog die Luft ein und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Wie schrecklich, hier vor Hale zu weinen. Aber besser, als zu Hause zu weinen. Sie rang um ihre Fassung.


    »Vielleicht würde ich nicht zusammengeschlagen, doch selbst in der Neuen Welt würde man mich anstarren. Sie können gar nichts dagegen tun, genauso wie die Leute stets auf die Augen meiner Mutter oder die aus Manhattan City auf die Prothesen eines Dockarbeiters starren.« Sie begegnete Hales Blick. »Sind es Engländer, ist es gewöhnlich Hass. Jeder schaut mich an, und zuerst sehen sie nur die Horde. Es wird anders, wenn sie mich kennenlernen, doch bis dahin, sofern es nicht Hass ist, gibt es immer eine gewisse Neugier, eine Faszination, und man betrachtet mich wie einen Bug unter der Lupe und versucht, die Unterschiede festzustellen. Sie wissen, dass das die Wahrheit ist. Sie haben es ebenfalls getan. Und Sie haben schnell weggeschaut, als der Bug den Blick erwidert hat.«


    Hale errötete. »Mir war nicht klar, dass Sie es bemerkt haben.«


    »Ich habe es bemerkt. Ihre Neugier hat mich nicht verletzt. Ich will damit nur sagen, dass ich nirgendwo vollkommen akzeptiert sein werde. Dass ich nirgendwo hingehen kann, wo ich nicht die Blicke auf mich ziehen würde, außer ich bin mit den Menschen zusammen, die mich kennen. Wenn ich also richtig angesehen werde, ist das eine Art von Zuhause.«


    »Verstehe.« Hale lächelte zaghaft. »Wahrscheinlich würde ich an Ihrer Stelle ebenfalls nicht weggehen wollen.«


    Ein Klopfen an der Tür wurde gefolgt von einer Ankündigung der Sekretärin: »Der Herzog von Anglesey würde Sie gerne sprechen, Sir.«


    Was? Mina stopfte das Flugblatt in die Tasche des Überziehers und wischte sich hastig über die Augen.


    Hale wartete. »Alles klar, Inspektor?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann sind Sie entlassen.« Sie hob die Stimme, um den Herzog hereinzubitten. Er blieb stehen, um sie nicht über den Haufen zu rennen.


    »Euer Hoheit.«


    Er blickte sie nicht an. Seine kühle Distanz ließ sie erstarren.


    »Inspektor.«


    Sie konnte kaum atmen. »Habt Ihr meine Nachricht erhalten, Sir?«


    »Nein.« Er schob sich an ihr vorbei.


    Ganz benommen vor Schreck verließ sie stumm Hales Büro und schloss die Tür hinter sich. Sie hob die Augen und begegnete Scarsdales Blick.


    Er lehnte an der gegenüberliegenden Wand und sagte: »Ich denke, Sie werden hier mit mir warten wollen, Inspektor. Wir waren gerade bei Ihnen zu Hause. Ich muss sagen, Ihre Mutter ist eine entzückende Frau.«


    »Sir?«


    »Sie war sehr nachsichtig, was den Diener betrifft. Wahrscheinlich nachsichtiger, als mein tollpatschiger Auftritt es verdient hätte.«


    Das genügte. Mina konnte sich nicht mehr beherrschen. »Berichtet, Sir!«


    Er zwinkerte. »Ah, nun ja. Auf Empfehlung Ihrer Hoheit, des Herzogs von Shrewsbury, und der angesehensten Lordregenten hat der Regentschaftsrat Trahaearn zum Sonderermittler in der Angelegenheit mit der Waffe von der Auktion ernannt und ihm erlaubt, Berater hinzuzuziehen. Dank Ihrer Intelligenz und Ihres Einfallsreichtums, die Sie gestern unter Beweis gestellt haben, gehören Sie dazu. Sie haben keine andere Wahl, als uns zum Ivory Market zu begleiten, wo wir herausfinden werden, ob Baxters Mörder dort den Apparat erworben hat, mit dem Sie in Chatham gelähmt wurden, und wo sich die ersteigerte Waffe befindet. Darüber hinaus werden Sie untersuchen, ob die Schwarze Garde nur ein Gerücht ist oder etwas … Schlimmeres.«


    Beim letzten Wort wackelte er mit den Augenbrauen. Der Knoten in Minas Brust löste sich.


    »Dann begleite ich Euch also.«


    »Auf Befehl der Lordregenten«, bestätigte er. »Die Lady Corsair wartet draußen. Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten?«


    Sie würde alles tun. »Ja, Sir.«


    »Haben Sie etwas Opium für mich?«


    Nachdem sie Scarsdale einen Opiumpfeil verpasst hatte, ließ ihn Mina an der Wand zusammengesackt zurück und rannte die Treppe hinunter, um Newberry zu suchen. Schwer keuchend zog sie den Konstabler in eine ruhige Ecke und zwang ihn, sich zu ihr hinunterzubeugen.


    »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie hastig und leise. »Ich breche nach Afrika auf – ich kann’s jetzt nicht erklären. Sie erfahren es sowieso bald, und Sie müssen etwas für mich tun, während ich weg bin.«


    »Was tun, Sir?«


    »Die Telegramme, Newberry. Und der Lähmungsapparat. Und die Bugs von Haynes.« Armer Mann. Sie war zu schnell und versuchte es zu erklären. »Dorchester hat gestern gesagt, dass sie die Spur der Waffe verfolgt haben, nachdem sie erfahren hatten, dass Haynes’ Bugs zerstört worden waren. Doch als ich Scarsdale das Opium verpasst habe, ist mir plötzlich eingefallen, dass wir das nicht in unsere Berichte geschrieben haben. Oder haben Sie?«


    »Nein, Sir. Ich habe keine Angabe darüber gemacht, was den Kapitän getötet hat.«


    »Warum ist Baxter dann genau zu diesem Zeitpunkt getötet worden? Das ergibt keinen Sinn. Es sei denn, Baxter wusste, warum die Terror zum Ivory Market geschickt worden war. Ich glaube, jemand wollte Baxter daran hindern, uns von der Auktion zu erzählen. Sie wussten, dass Trahaearn sich auf die Suche nach der Terror machen würde. Doch niemand wusste, dass die Dame Haynes vor Trahaearns Haus abgeworfen hatte, oder hatte Grund zur Annahme, dass Trahaearn wüsste, dass die Terror gekapert worden war. Nachdem wir also Haynes identifiziert und einen Bericht geschickt hatten, haben sie versucht, uns bei Baxter zuvorzukommen – was bedeutet, dass jemand aus London ein Telegramm nach Chatham geschickt hat, um den Mörder zu warnen. Und es gibt nur eine Telegrafenstation in Chatham. Entweder der Angestellte dort oder der Bote wissen etwas.«


    Newberrys Gesicht hellte sich auf. »Ich soll herausfinden, wer es geschickt hat?«


    »Ich weiß nicht, ob wir so viel Glück haben werden herauszufinden, wer es geschickt hat. Aber von wo es geschickt worden ist? Ja. Doch seien Sie vorsichtig, Konstabler. Jemand hat die Admiralität darüber unterrichtet, dass Haynes’ Bugs zerstört wurden, bevor sie diese Schiffe von Dover aus losgeschickt haben. Diese Person hat wahrscheinlich Verbindungen zur Schwarzen Garde.«


    Der Konstabler wurde ein wenig bleich um die Nase. »Der Schmied, Sir?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht wusste jemand in der Admiralität bereits, was während der Vorführung der Waffe geschehen war. Doch ja – es könnte der Schmied sein.« Sie blickte ihn eindringlich an. »Deshalb müssen Sie auch vorsichtig sein und in der Telegrafenstation von Chatham nur fragen, um in London keinen Verdacht zu wecken. Finden Sie heraus, wer das Telegramm geschickt hat. Ganz unauffällig und vorsichtig. Und bleiben Sie an der Sache dran, bis ich wieder hier bin.«


    »Ja, Sir.«


    Yasmeen hatte Rhys die Kabine gegenüber der Inspektorin gegeben und seine Überzeugung erneut bestätigt, dass das Luftschiff jede einzelne Livre wert war. Mit dem schweren Gewicht von Scarsdale über der Schulter betrat er die kleine Kabine und ließ den Bounder in die bugseitige Koje fallen. Als er hinaustrat, war Minas Tür angelehnt.


    Eine Gelegenheit, der Rhys nicht widerstehen konnte. Er stieß die Tür auf. Der kleine Raum hatte Platz für ein Bett, einen schmalen Kleiderschrank und einen winzigen Schreibtisch, der auch als Wasch- und Toilettentisch diente. Sie stand über ihr Gepäck in der Koje gebeugt und blickte mit hochgezogenen Brauen zu ihm auf.


    »Was ist mit Scarsdale passiert?«


    »Ich habe ihm einen Opiumpfeil verpasst.« Sie blickte an ihm vorbei. »Ihr teilt Euch eine Kabine?«


    »Yasmeen hatte bereits jemand anderen unter Vertrag, und seine Reiseroute geht in die gleiche Richtung wie unsere. Er benutzt die Gästekabine.«


    Er wies auf das Ende des Gangs, zur größten Kabine auf dem Luftschiff neben der der Kapitänin direkt über ihnen.


    »Ah, ja. Der Vertrag, der bereits zur Hälfte bezahlt war. Ihr bezahlt ihr bestimmt mehr. Und trotzdem ändert sie nichts für den Herzog von Anglesey an der Kabinenverteilung?«


    »Es macht mir nichts aus. Ich bin nicht hier, um im Bett zu liegen.« Außer es wäre Minas.


    Sie sah nicht überzeugt aus. Während sie sich wieder ihrem Gepäck zuwandte, sagte sie: »Wer ist also über Euch?«


    »Archimedes Fox.«


    Lachend sah sie ihn an. »Der Abenteurer?«


    Eher ein Schwindler. Was der junge Rhys von den Abenteuern des Mannes gehört hatte, klang lächerlich und unglaubwürdig. »Haben Sie seine Geschichten gelesen?«


    »Wer nicht? Andrew hat sich ein paar Pennies damit verdient, sie den Arbeitern an den Docks vorzulesen.«


    Findiger Junge. »Dann bin ich also nicht seine einzige Inspirationsquelle.«


    »Nein.« Sie lächelte. »Sie konkurrieren auch noch mit dem Schmied.«


    »Doch ich habe gewonnen.« Er sah ihr dabei zu, wie sie einen Armvoll Kleidungsstücke aus dem Koffer nahm. Die Kabinentür blockierte den Schrank. Perfekt. Er stieß die Tür hinter sich zu und ging weiter in die Kabine hinein. Sie musste dicht an ihm vorbei, um an den Schrank zu kommen, und runzelte dann die Stirn, als sie ihn nicht öffnen konnte.


    Rhys kam näher und zeigte ihr, wie sie die Tür erst anheben musste, bevor sie sie aufklappte. »So öffnet sie sich nicht von selbst.«


    »Danke.« Sie atmete tief durch. »Ich bin nicht in meinem Element.«


    »Nein.«


    Sie schob den Kragen einer weißen Bluse über einen Bügel. »Mir ist klar, dass Ihr mir einen großen … Gefallen getan habt. Ich versuche, meinen Pflichten gemäß Weisung nachzukommen.«


    »Hatten Sie etwa erwartet, etwas darüber hinaus tun zu müssen?«


    Natürlich hatte sie das. In seiner Westentasche lag zusammengefaltet eine schlichte Nachricht: Ich akzeptiere. W.W.


    Doch wenn sie wüsste, dass er ihre Nachricht hatte, würde sie sich zweifellos verpflichtet fühlen, ihren Teil der Vereinbarung zu erfüllen. Auf diese Weise wollte er sie nicht haben. Und obwohl er diese Nachricht loswerden wollte, würde er sie behalten, bis Mina ihn ganz akzeptiert hatte. Vielleicht noch ein wenig länger.


    Sie hatte einmal zugestimmt, ihn zu nehmen. Das kleine Stück Papier gab ihm die Hoffnung, dass sie es erneut tun würde – doch ohne Zwang.


    »Nein.« Sie konnte gut lügen. Nicht ein Hauch rötete ihre Wangen. »Wir sollten alles, was wir über die Schwarze Garde wissen, zusammentragen. Haben wir einen Platz zum Arbeiten?«


    »Die Offiziersmesse – oder ich frage Yasmeen, ob wir ihre Kabine benutzen können.«


    »Eins von beiden würde genügen.« Sie hielt inne. »Wozu eine Offiziersmesse? Das ist ein privates Luftschiff.«


    »Das war es nicht immer.«


    »Oh.« Sie kehrte zum Bett zurück. »War das ein Marineluftschiff?«


    »Nicht der Königlichen Marine.« Sie waren normalerweise schwerer. »Es war ein französisches Schiff. Sie hat es während des Liberé-Kriegs gekapert.«


    »Verstehe.« Sie runzelte die Stirn und nahm eine kleine Schachtel mit einer Zahlenkombination aus dem Koffer. »Das habe ich nicht eingepackt.«


    »Ihre Mutter hat uns den Koffer gebracht.«


    Sie gab die Ziffern ein, und mit einem Rattern der Zahnräder öffnete sich die Schachtel und gab den Blick auf ein silbernes Kreuz frei. Ein leises Seufzen entfuhr ihr. »Das. Ich erinnere mich, dass meine Großmutter es manchmal hervorgeholt hat, um es anzuschauen, und sie sagte, dass ihre Mutter es getragen hatte, obwohl unter der Horde all diese alten Relikte verboten waren. Es hatte für die Horde etwas anderes bedeutet. Meine Mutter schaut es sich nur an, um sich an meine Großmutter zu erinnern.«


    Kopfschüttelnd schloss sie die Schachtel. »Ich nehme an, sie will, dass ich es verkaufe.«


    »Es würde einen guten Preis erzielen.« Als sie aufblickte, sagte er: »Ich habe solche Relikte auf Hordenterritorium geschmuggelt, manchmal sogar in das Reich selbst.«


    Sie riss die Augen auf. »Sie haben diese Dinge überall verboten?«


    »Gegen Steuern und Frieden.«


    »Was?«


    »Es war so, dass, wenn die Horde ein Gebiet erobert hatte, sie jeden das verehren ließen, was er immer schon verehrt hatte – und sie besteuerten die Geistlichen nicht. Doch dann wurden reiche Männer zu Geistlichen und versteckten ihr Geld. In anderen Gegenden stritten sich ihre dargas über religiöse Fragen. Also hat die Horde es gänzlich verboten.«


    »Woher wisst Ihr das?«


    »Es gibt noch immer verstecktes Geld in den Territorien. Dorthin habe ich diese Relikte gebracht.«


    »Ins Imperium?« Als er nickte, fragte sie: »Wie war es?«


    »Sicher. Ordentlich. Der Khan brüstete sich damit, dass eine alte Frau mit einem Sack voll Gold unbehelligt vom einen Ende des Reichs zum anderen gehen könnte. Nach dem, was ich gesehen habe, stimmt das. Man könnte dort in Frieden leben. Ich könnte dort in Frieden leben.«


    »Aber?«


    Er musste lächeln. Natürlich konnte es nicht so perfekt sein. »Aber wenn man etwas gegen die dargas oder den Khan sagt, verschwindet man.«


    »Entzückend.« Sie blickte erneut in den Koffer und stieß ein ungläubiges Stöhnen aus. »Mutter!«


    Rhys griff hinein. Eingewickelt in ein Nachthemd lagen mehrere kleine, wundervoll gearbeitete Automaten – Singvögel, Springfrösche, mechanische Armbänder in Krakenform … und ein winziger Schmetterling. Neugierig blickte er Mina an und fragte sich, ob sie wüsste, was das war. Die Drahtbeine des Schmetterlings waren dazu gedacht, sanft über eine Klitoris gestülpt zu werden. Wenn der Schmetterling so fixiert war, würden die Flügel zu schlagen beginnen, und die Vibration würde die Frau zum Orgasmus bringen.


    Ein empfindlicher, kleiner Apparat – und nicht zu vergleichen mit den verrückten Vorrichtungen des Schmieds. Zum Genießen gedacht und nicht, um jemanden zu verletzen oder zu demütigen.


    Er hielt den Schmetterling in der Handfläche. »Ihre Mutter hat das gemacht?«


    Mina gönnte ihm kaum einen Blick, sondern blickte stattdessen auf einen dicken Umschlag, den sie vom Kofferboden genommen hatte. »So ein Mist. Sie hätten es während meiner Abwesenheit wirklich gebrauchen können. Die Apparate würden doch alles abdecken, was ich vielleicht brauche.«


    Rhys erkannte das Geld, das er für den Diener geschickt hatte. »Wir werden in Chatham einen Stopp einlegen. Ich werde meinem Verwalter eine Anweisung schicken, ihnen den gleichen Betrag noch einmal zu schicken.«


    »Danke.« Sie reichte ihm den Geldumschlag.


    Er steckte ihn in seine Jacke und blickte hinab auf die Apparate ihrer Mutter. »Und ich kaufe sie Ihnen alle ab.«


    »Oh.« Sie warf einen Blick auf die Sammlung. »Zwei Livre.«


    Unverschämt, doch er konnte es sich leisten, übers Ohr gehauen zu werden. »Einverstanden. Und Sie zeigen mir irgendwann, wie man den Schmetterling benutzt.«


    Sowohl ihr zaghaftes Lächeln als auch die Röte in ihren Wangen gefielen ihm. »Ich könnte es nicht benutzen. Meine Mutter hat es gefertigt.«


    »Ja und?«


    Sie blinzelte, bevor sie die Lippen schürzte. »Es ist schwierig, das einem Mann aus einem Hort zu erklären. Lasst es mich so formulieren: Wenn Ihr eine Tochter hättet, würdet Ihr wollen, dass sie ein solches Gerät benutzt, das Ihr gefertigt und ihr gegeben hättet?«


    Unwillkürlich zuckte er zurück.


    »Eben.« Mit einem Nicken schloss sie den leeren Koffer. »Sollen wir in die Offiziersmesse gehen und mit unserer Arbeit beginnen?«


    »Gleich.« Er verstellte ihr den Weg zur Tür. »Sie haben gefragt, ob ich Ihre Nachricht erhalten habe. Was stand darin?«


    Er wusste nicht, was ihn trieb. Sie blickte ihn nicht wütend oder verächtlich an – und er durfte es nicht noch einmal riskieren. Doch er wollte wissen, wie sie es erklären würde, und er hoffte, dass ihre Lügen genauso viel offenbarten wie die Wahrheit.


    »Oh. Nur ›danke‹. Für den Diener. Es ging nicht … um Euer Angebot.«


    »Habe ich zu viel verlangt?«


    »Nicht für Andrew. Doch es ging um einen sehr hohen Preis. Höher, als ich erwartet hatte.« Ein Schatten glitt über ihr Gesicht, als hätte sie bereits einen Teil davon bezahlt.


    Er hob ihr Kinn. »Hätte ich um weniger bitten sollen? Ich bin an dieses Allesnehmen gewöhnt, doch ich nehme an, ein Gentleman sollte Maß halten können. Was wäre ein besserer Preis gewesen?«


    »Ich denke nicht, dass ein Gentleman überhaupt etwas nimmt.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich einer bin.« Als sie lächelte, fügte er hinzu: »Ein Kuss also. Ich hätte anbieten sollen, Sie für den Preis eines Kusses mitzunehmen. Hätten Sie ihn bezahlt?«


    »Ja. Aber den habe ich bereits nach der Sache mit dem Rattenfänger bezahlt.«


    Das stimmte. »Und für das Öffnen der Schranktür?«


    Sie lachte. Und obwohl sie mit den Händen zu ihren Waffen glitt, stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Er senkte den Kopf, und ihr Mund legte sich süß und fest auf seinen.


    Einfach. Nicht mehr. Und dennoch ergriff plötzlich Begehren von ihm Besitz, heißes Begehren, und machte ihn hart. Verdammt sei sie. Er wollte nur spielen. Doch es hatte ihn erwischt – und nicht sie. Warum nicht sie? Hatte sie noch immer Angst?


    Sie drehte sich plötzlich weg, mit abgewandtem Blick, als wäre sie auf etwas gestoßen, das ihr Unbehagen bereitete.


    Und er konnte sie jetzt nicht necken oder aufziehen. »Das ist nicht alles, was ich will. Es genügt nicht.«


    Sie schloss die Augen. »Warum wollt Ihr es überhaupt?«


    Er wusste es nicht. Er konnte es nicht erklären. Enttäuschung stieg in ihm auf und drängte ihn zu ihr. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich will Sie besitzen. Und wenn ich etwas will, finde ich auch einen Weg, es zu bekommen.«


    »Verstehe.«


    Sein Kiefer verkrampfte sich. Sie verstand es nicht. Er auch nicht. »Zum ersten Mal ist es eine Frau.«


    Sie blinzelte. Rhys senkte den Kopf. Ihr Mund blieb reglos, doch er schmeckte ihre süßen Lippen und die feste Linie dazwischen.


    Seine Hände legten sich um ihre Taille und zogen sie zu sich hoch. Er spürte, wie sich etwas in ihr löste, ihr Mund wurde wieder weich, und sie schob ihre Finger in sein Nackenhaar.


    Endlich. Herzklopfend beugte er sich tiefer über sie. Die Wärme ihres Mundes zog ihn an, die erste Berührung ihrer Zähne, ihrer Zunge. Ein Schauer überlief sie dicht an seiner Brust, und keuchend löste sie sich von ihm.


    Sie stieß ihn an den Schultern zurück. »Ich will das nicht.«


    Blödsinn. »Sie genießen es nicht? Lügen Sie mich an, wenn es leichter für Sie ist.«


    »Ich will es nicht genießen. Das ist das Gleiche für mich.«


    Sie wollte ihn also. Sie wollte nur nicht wollen. Das war immerhin etwas. Und es genügte – vorerst.


    »Lasst mich runter.«


    Er tat es. Sie stolperte, Hände auf den Waffen, rückwärts gegen die Koje.


    »Nur hier«, sagte er. »Das ist alles, was ich will.«


    »Was?«


    »Sie. Ich. Bis wir nach London zurückkehren. Es wird Ihnen oder Ihrer Familie kein Schaden zugefügt. Ich werde Sie küssen, bis wir keine Luft mehr bekommen. Ich ziehe Sie nackt aus und koste jeden Zentimeter von Ihnen. Und dann vögele ich Sie, bis wir beide nicht mehr gerade aus den Augen schauen können. Und irgendwann werden wir genug voneinander haben.«


    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Ein langer Augenblick verging, bevor sie den Kopf schüttelte. »Es wird nie genug sein.«


    Er sah sie genau an. Ihre Wangen waren rot geworden. Ihr Atem ging noch immer stoßweise. »Sind Sie sicher, Inspektor?«


    »Ja.« Sie stand auf. »Gehen wir, Sir.«


    Noch immer mit Trahaearns Geschmack auf der Zunge stieg sie zum Hauptdeck hinauf. Indem sie ihn zu ignorieren versuchte, spürte sie alles andere umso deutlicher: ihr dünnes Unterkleid, die Vibration der Motoren; sie war sich permanent ihrer Füße auf dem Boden des Decks und ihres Hinterns auf dem Sitz bewusst. Der kalte Luftstrom auf ihren Wangen hätte die Erinnerung an seinen erhitzten Mund mit sich fortnehmen sollen. Sie hätte sich mit dem Handballen die Lippen reiben sollen, doch sie wollte nicht, dass er es sah. Also tat sie nichts und wartete einfach darauf, dass sein Geschmack verschwand und das Prickeln auf ihrer Haut aufhörte.


    Sie blieb in der Nähe des Bugs stehen und blickte über die Reling in das Blau und Weiß des Himmels. Das Luftschiff bewegte sich auf eine graue Front zu, doch selbst Regenwolken waren anders als Dunst, voller unterschiedlicher Formen und Schattierungen. Die Sonne warf goldene Flecken zwischen den Wolken hindurch, und eine Brise ließ das Gras wogen wie Wellen.


    Trahaearn gesellte sich zu ihr. »Wir haben Chatham beinahe erreicht. Wir warten, bis Fox an Bord ist, bevor wir nach unten steuern.«


    »Warum?« Obwohl Mina auf den Abenteurer neugierig war, schien der Herzog unbeeindruckt zu sein. »Wollt Ihr ihn doch gerne kennenlernen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht mein Schiff. Aber ich kenne doch lieber jeden an Bord.«


    »Verstehe.« Nicht sein Schiff, aber immer noch ganz Kapitän. »Und was erfahrt Ihr, wenn Ihr ihn Euch anschaut? Seid Ihr so gut darin, einen Charakter einzuschätzen?«


    Das amüsierte ihn. »Nein. Ich weiß nicht, ob jemand ein Feind ist oder nicht, solange er nicht mit dem Messer auf mich losgeht.«


    »Wirklich? Ich denke, es liegt auf der Hand, wenn Euch jemand hasst.«


    »Hassen, ja. Aber wie soll man wissen, ob jemand einem etwas antun will? Ich habe Männer getroffen, die lieber auf meinen Teller scheißen würden als mit mir zu essen, aber sie haben sich trotzdem über den Tisch gebeugt und mit mir Geschäfte gemacht, um sich die Taschen zu füllen.« Er zuckte die Schultern. »Also behandle ich jeden, als wollte er mich von hinten erdolchen, bis ich eines Besseren belehrt werde.«


    So wie Mina. Fast hätte sie lachen müssen.


    Seine Augen verengten sich. »Was ist?«


    »Ich mag niemanden, bis ich ihn kennenlerne.« Dann musste sie gestehen: »Ein paar mag ich auch dann noch nicht, wenn ich sie kennengelernt habe.«


    »Mir geht es nicht um mögen oder nicht mögen. Mich kümmert nur, ob jemand einen Nutzen für mich hat.«


    »Ob jemand einen Nutzen hat?« Obwohl sie den Kopf schüttelte, war Mina nicht überrascht. Sie hatte das Wort zu oft aus seinem Mund gehört. »Und Ihr macht es mir sehr leicht, da weiterzumachen, wo ich begonnen habe.«


    Seine Brauen schnellten zusammen. Hatte sie ihn erschreckt? Sein Blick suchte ihr Gesicht, als wolle er feststellen, ob sie das wirklich so gemeint hatte. Würde es ihn kümmern, wenn sie ihn nicht mochte? Sie war sich nicht sicher.


    »Vielleicht nicht jeden nach seinem Nutzen«, sagte er schließlich. »Ich würde Scarsdale einen Freund nennen.«


    Mina konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand den Bounder nicht mochte.


    »Und ist er der Einzige?«


    Er hielt ihrem Blick stand. »Nein.«


    Sie konnte die Andeutung nicht missverstehen. Was nicht hieß, dass sie es glaubte. »Ah, aber Ihr seid auch ein Pirat und Lügner, und Ihr habt einen Nutzen von mir in Eurem Bett. Ich vertraue nicht darauf, dass Ihr mich mögt, Sir.«


    Er grinste. »Und Ihre Antwort zeigt mir, warum ich es tue.«


    Ihr Antwortlächeln wurde immer breiter. Sie mochte ihn … manchmal. Wenn er nicht ein richtig fieser Kerl war.


    Bald waren sie über dem Medway River und dann dem Hafen von Chatham, wo Lady Corsair die Motoren abstellte und über dem Landungsgebäude in Position ging. Mit wehenden Enden ihres roten Kopftuchs über den Schultern verließ sie das Achterdeck und kam mit gerunzelter Stirn auf sie zu.


    »Wo ist Scarsdale?«


    »Er wird den ganzen Tag schlafen«, sagte Trahaearn.


    »Verdammt. Er ist der Einzige, der solche Dummköpfe wie Fox erträgt.« Sie schaute den Herzog scharf an. »Er muss jeden Tag einen ertragen.«


    Trahaearn lachte laut auf. »Er hat mir gesagt, dass du die Fortsetzungsgeschichten in den Magazinen liest.«


    »Das stimmt.« Yasmeen lächelte und zündete sich einen Zigarillo an. »Dieser Bounder hat mir das erste Abenteuer zum Lesen gegeben. Ich lese nur weiter, um mitzuerleben, wie Fox getötet wird.«


    »Falls er diesmal getötet wird, wirst du deine zweite Rate nicht bekommen.«


    »Dann werde ich mich vielleicht dem Schreiben widmen. So viel, wie er mir bezahlt, muss das Geschichtenerzählen recht einträglich sein.« Sie drehte sich um und rief: »Lassen Sie die Plattform langsam herunter, Mr Washbourne! Ich vertraue nicht darauf, dass unser Passagier unten schlau genug ist, aus dem Weg zu gehen.«


    Wirklich? Sie konnte die Frau nicht so recht einschätzen, doch sie erkannte ihren Wagemut. Und obwohl sie ihr Leben nicht darauf verwettet hätte, dass die Kapitänin überhaupt Nerven besaß, wirkte Lady Corsair beinahe wie eine härtere, ausgeprägtere Version von Sally bei ihrer Begegnung mit dem Eisernen Herzog.


    Als die Ketten rasselten und die Plattform heruntergelassen wurde, blickte Mina zu Trahaearn und bemerkte seinen Blick. Vielleicht versuchte auch er, Lady Corsairs seltsames Gebaren zu verstehen.


    Die Frau seufzte und drückte den Zigarillo in ihrer Handfläche aus.


    »Nun, dann muss ich wohl mit ihm klarkommen. Es gibt nur wenige Männer, die mich nicht linken wollen oder versuchen, mein Schiff zu kapern. Wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass dieser Dummkopf Geld genug hat, um an Deck meiner Lady zu kommen.«


    Die Plattform schob sich neben das Luftschiff. Mina wusste nicht, ob Archimedes Fox ein Dummkopf war, doch gewiss war er ein Exzentriker. Er stand neben einem riesigen Schrankkoffer und trug ein Fluggerät mit Flügeln auf dem Rücken, hellgrüne Kniehosen und ein gelbes Jackett. Sein wirres braunes Haar hatte blonde Strähnen und hing ihm über die Fliegerbrille. Angesichts seiner Größe, seiner breiten Schultern, schmalen Hüften und tiefen Bräune konnte Mina sich gut vorstellen, dass er ein Abenteurer war. Sie schätzte, dass er in ihrem Alter war, doch als er die Brille hochschob, betrachtete er Yasmeen mit einem Ungestüm, das sie an einen großen Jungen erinnerte.


    Sie fand es auf der Stelle schwer, an ihrer Ablehnung Fremden gegenüber festzuhalten.


    Trahaearn neben ihr erstarrte. »Kapitän Corsair!«


    Yasmeen drehte sich zu ihm um und runzelte die Stirn, als sie sein Gesicht sah. Sie schlenderte zu ihnen hinüber, und Trahaearn kam ihr auf halbem Weg entgegen. Mina ging neugierig mit – und bemerkte die Veränderung an Fox, als er den Eisernen Herzog erblickte. Alles, was an ihm jung und ungestüm war, wurde auf einmal hart und gefährlich.


    »Das ist nicht Archimedes Fox«, sagte Trahaearn leise. »Das ist Wolfram Gunther-Baptiste.«


    Yasmeens Lippen verzogen sich, und dann war sie verschwunden. Mina stöhnte. Sie hatte noch nie eine Person sich so schnell bewegen sehen. Im Bruchteil einer Sekunde war Yasmeen auf der Plattform und hatte Fox mit der Hand in seinem Haar und dem Messer am Hals vor sich auf die Knie gezwungen. Wie zum Zeichen der Kapitulation streckte er die Hände weit von sich.


    Trahaearn packte Minas Handgelenk, als sie sich einmischen wollte. Er schüttelte kurz den Kopf. Leise sagte er: »Nicht hier, Inspektor. Nicht auf ihrem Schiff.«


    Doch sie waren noch immer auf englischem Boden. Sie konnte nicht einfach zusehen. Mit der Opiumpistole in der freien Hand sah sie zu – bereit einzugreifen, falls nötig.


    »Sind Sie hier, um mich zu töten?«, fauchte Yasmeen dem Mann ins Gesicht.


    »Nein. Niemals.«


    »Ich habe Ihren Vater getötet.«


    »Und ich werde Ihnen bis zu meinem Tod dafür dankbar sein. Er war kein wirklicher Vater.« Er grinste auf einmal und zeigte seine weißen Zähne. »Er war schlimm genug, dass ich meinen Namen geändert habe.«


    »In Fox?«


    »Ja.«


    »Lügner. Verschwinden Sie von meinen Schiff.« Mit einem Knurren stieß sie ihm den Stiefel vor die Brust und wandte sich um. Er fiel hintenüber und landete hart auf der Plattform. Und wie es schien, auf seiner Geldbörse. Ein vernehmliches Kling! war zu hören.


    Yasmeen verengte die Augen. Sie wandte sich wieder um. »Fox?«


    Er blickte sie vorsichtig an. »Ein hübscher Klang, nicht wahr?«


    »Ich habe meinen Namen nicht geändert. Sie haben sich die Dienste meines Schiffes bewusst ausgesucht.«


    »Ich wollte sehen, was für eine Sorte Frau ihn zerstört hat. Ich bin nicht enttäuscht.« Langsam kam er auf die Füße, und sein sorgloser Ausdruck verschwand erneut. »Wir haben einen Vertrag, Kapitän Corsair. Sie haben mein Geld genommen, und Sie schulden mir die Passage. Tun Sie nichts, was Sie später bereuen würden.«


    »Ich bereue nichts, Mr. Fox.« Yasmeen steckte das Messer in die Scheide, während sie auf ihn zutrat, doch für Mina schien das noch unberechenbarer zu sein – und tödlicher. »Von dem Moment an, wo Sie die Plattform verlassen und an Deck kommen, kommen Sie nicht mehr auf die Idee, mir zu drohen. Weil ich Sie dann nämlich über Bord schubsen und nicht zurückschauen werde.«


    »Ich bin schon für weniger von einem Schiff verbannt worden.« Sein jungenhaftes Grinsen kehrte zurück, und er blickte zu Trahaearn. »Stimmt doch, Kapitän? Obwohl ich gehört habe, Ihr seid etwas gesetzter geworden. Habt Ihr in letzter Zeit irgendwelche Türme in die Luft gejagt?«


    »Nein. Und Sie und Bilson?«


    »Bilson ist tot«, sagte er, ohne dass sich sein freundlicher Ausdruck veränderte. »Und ich hatte einen Gesinnungswandel … auf mehr als eine Art.«


    Er blickte zu Lady Corsair. Sie starrte zurück, und ihre grünen Augen waren kalt und abwägend.


    »Na gut, Mr Gunther …«


    »Fox.«


    Sie fuhr fort, als hätte er nichts gesagt. »Baptiste, Mr Pegg wird Sie zu Ihrer Kabine bringen. Sie können sich frei auf der Lady Corsair bewegen. Doch ich würde es vorziehen, Sie so wenig wie möglich zu sehen.«


    Sein Kinn verkrampfte sich. Er sah ihr nach, wie sie zum Achterdeck zurückging, bevor er sich zu Trahaearn und Mina umdrehte. »Sie müssen Kriminalinspektorin Wentworth sein. Ich habe heute Morgen einen Bericht über Ihr eigenmächtiges Handeln gelesen.«


    Der Herzog runzelte die Stirn. »Was für einen Bericht?«


    »In den Nachrichtenblättern. Sie haben die Version des Großadmirals wiedergegeben«, sagte Mina erleichtert. Wenn er die Nachrichtenblätter nicht gesehen hatte, dann auch nicht die Karikatur.


    Fox anscheinend schon. Er blickte sie an. »Ja, sie scheinen eine Menge Dinge falsch verstanden zu haben. Möchten Sie vielleicht die wahre Geschichte beim Abendessen erzählen?«


    »Das bezweifle ich«, sagte Trahaearn.


    Lächelnd ergriff Fox seinen Koffer. »Bis dann, Inspektorin.«


    Ein Charmeur. Mina beobachtete, wie er Pegg zu der Leiter folgte, die unter Deck führte. Doch ein Charmeur, der sich mühelos bewegte und den schweren Koffer ohne jede Anstrengung trug.


    Sie blickte zu Trahaearn. »Sie haben ihn für weniger als eine Drohung von Bord geschickt? Warum?«


    »Er und Bilson haben den Sprengstoff besorgt, den ich für den Turm benutzt habe, doch sobald sie an Bord der Terror waren, verlangte er zu wissen, was ich damit vorhatte. Ich kannte ihn nicht gut genug, um das Risiko einzugehen, dass er mir ein Messer in den Rücken sticht, und ich konnte auch nicht zulassen, dass er jemand warnt.«


    »Verstehe. Und dann?«


    »Ich habe ihn über Bord geworfen.« Als sie ihn anstarrte, fügte er hinzu. »Wir waren nicht weit von der Küste entfernt.«


    »Welcher Küste?«


    »Galizien – der Nordküste des alten Spanien.«


    Wo es von Zombies genauso wimmelte wie an der französischen Küste. Mina schüttelte den Kopf, fand es jedoch schwer, ihn für irgendetwas zu kritisieren, was zur Zerstörung des Turms geführt hatte. Abgesehen davon …


    »Die Geschichte klingt vertraut …«, sagte sie. Von einem berüchtigten Kapitän von einem Piratenschiff verbannt zu werden und gezwungen zu sein, sich durch gefährliche Wälder zu schlagen, um den Piraten davon abzuhalten, die letzte mittelalterliche Kathedrale zu zerstören, die noch in Spanien stand? Das war sehr vertraut – es war das erste Abenteuer der Serie Archimedes Fox und der ruchlose Plünderer gewesen.


    Ach du lieber Himmel. Ihre Schultern begannen zu zucken. Der Piratenkapitän war am Ende getötet worden, nachdem Fox ihn in eine dunkle Höhle gelockt hatte, wo er von einem Zombiewildschwein aufgespießt worden war.


    »Was für eine Geschichte?«


    Mina konnte nur den Kopf schütteln. Und sie brauchte mehrere Minuten, bis sie wieder ausreichend Luft bekam, um sie ihm zu erzählen.
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    Als Mina zum Abendessen ihre Kabine verließ, um sich zu den anderen zu gesellen, stand Scarsdale wartend im Flur. Er begrüßte sie liebenswürdig und bot ihr den Arm an, den sie lächelnd nahm. Sie warf einen kurzen Blick durch die offene Tür von seiner und Trahaearns Kabine, konnte den Herzog jedoch nicht sehen … aber Mina hatte auch nicht die Absicht, nach ihm zu fragen.


    »Yasmeens Kabine ist nur ein Deck höher.« Scarsdale blickte starr geradeaus, während sie nebeneinander hergingen. »Solange ich kein Bullauge sehe und so tue, als hörte ich die Motoren nicht, gelingt es mir sogar, mir einzubilden, ich wäre auf einem richtigen Schiff.«


    »Ich kann Euch das nächste Mal mit verbundenen Augen führen.«


    Er lachte kurz auf. »Das habe ich schon getan.«


    Yasmeen musste von seiner Angst gewusst haben. Die Fenster ihrer Kabine waren verhängt. Als Mina mit Scarsdale eintrat, blieb sie nur deshalb nicht wie angewurzelt stehen, weil er einfach weiterging. Der Raum sah aus wie das Gemälde eines Serails. Rote Vorhänge bedeckten die Wände. Ein kleiner Brunnen sprudelte in der Ecke, und in einem Hängekäfig zwitscherten gelbe Kanarienvögel. In der Mitte des Raumes stand ein runder Teakholztisch auf einem dicken, gewebten Teppich und war umgeben von weichen Ottomanen und riesigen Kissen, die mit saphirblauer und smaragdgrüner Seide bezogen waren.


    Mit weit geschnittenen Hemdsärmeln und einem blauen Kopftuch fläzte Lady Corsair neben dem Tisch, und Rauch quoll kräuselnd aus ihrem Mund. Neben ihr saß Archimedes Fox. Der Abenteurer hatte sein gelbes Jackett gegen ein taubenblaues eingetauscht und betrachtete die Kapitänin mit gesenkten Lidern und angespanntem Gesicht. Das Gespräch, das sie geführt haben mussten, bevor Mina und Scarsdale hereinkamen, schien nicht besonders erbaulich gewesen zu sein.


    Ein Dienstmädchen nahm Mina den Überzieher ab, und sie ließ sich Yasmeen gegenüber zwischen Scarsdale zu ihrer Rechten und Fox zu ihrer Linken in die Kissen sinken.


    Scarsdale strahlte über das ganze Gesicht. »Gunter-Baptiste! Verrückt, dich hier wiederzusehen.«


    »Er heißt jetzt Archimedes Fox«, berichtigte Yasmeen mit gekräuselten Lippen.


    »Fox? Nein.«


    »Ja«, sagte Fox, und sein Ausdruck entspannte sich, als Scarsdale lachte, bis ihm die Tränen in die Augen traten. Yasmeen nickte den Dienstmädchen zu, und sie begannen, Tabletts auf den niedrigen Tisch zu stellen. »Doch der Dame scheint es nicht zu gefallen.«


    »Mir gefallen nur wenige Männer.« Yasmeen lächelte Scarsdale an. »Wo ist Trahaearn?«


    Scarsdale zuckte mit den Schultern. »Du kennst den Kapitän. Ein Tisch ist zum Essen da, nicht zum Reden. Und er würde lieber seine eigene Hand verspeisen, als dazusitzen und zu plaudern … womit ich wohl falsch liege.«


    Mina warf einen Blick über die Schulter. Trahaearn kam herein und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ohne ein Wort zu sagen, rückte Scarsdale näher zu Yasmeen, und der Herzog nahm sämtliche Kissen neben Mina und die Hälfte von ihrem in Beschlag. Sie blickte ihn finster an. Mit einem kleinen Lächeln hielt er ihrem Blick stand, bis ihr die Absurdität der Situation bewusst wurde und sie den Blick abwenden musste.


    Ein Mädchen füllte ihr Glas mit einem schweren Burgunderwein. Bevor Mina etwas einwenden konnte, sagte Yasmeen: »Seien Sie versichert, dass ich keine süßen Weine an Bord habe.«


    Froh, dass sie nicht hatte fragen müssen, nippte Mina daran. Genüsslich schloss sie die Augen. Der ausgeprägte Geschmack war ganz anders als die verwässerten Honigweine, die ihre Familie manchmal zu Neujahr kaufte. Dieser war warm und würzig und schien beinahe selbst eine Mahlzeit zu sein. Sie nahm einen größeren Schluck und musste ihre Freude verbergen, als eins der Mädchen augenblicklich nachschenkte.


    Scarsdale und Fox bestritten das Gespräch, und hin und wieder machte Yasmeen eine Bemerkung. Mina konzentrierte sich auf ihren Teller und den Wein und kostete von den ungewöhnlichen Speisen, welche die Mädchen vor sie hinstellten: Joghurt mit Gurke, eine Art hellbrauner Paste mit Knoblauchgeschmack, ein luftiges Stück Weißbrot. Doch vor allem genoss sie den Reis. Gelb und duftend war er, ganz anders als der Reis, den sie von zu Hause kannte, obwohl sie froh war, dass es überhaupt welchen gab. Seit die Versorgungsschiffe der Horde nicht länger nach London kamen, war Reis so teuer geworden, dass er nur noch zu besonderen Anlässen gekauft wurde. Und obwohl ihre Familie nach der Revolution viele Traditionen der Horde abgeschafft hatte, waren es nicht die Nahrungsmittel gewesen.


    Mina fühlte sich satt und schläfrig und wohlig warm, als sie sich schließlich gegen die Kissen lehnte, das noch immer gefüllte Weinglas in der Hand. Sie konnte einen Seufzer der Zufriedenheit nicht unterdrücken, und Fox unterbrach sich mitten im Satz. Lachend wandte er sich ihr zu und musterte sie.


    »Sie tragen Ihre Schutzweste sogar beim Abendessen, Lady Wilhelmina?«


    »Inspektor.« Wenn er auf »Fox« bestand, dann wollte sie ebenfalls so angesprochen werden, wie es ihr am liebsten war. »Natürlich trage ich meine Schutzweste. Ich sitze schließlich mit einem Piraten, einer Söldnerin, einem Abenteurer und einem Bounder zusammen. Wenn heute Abend nicht noch ein Schuss fällt, könnte ich zu dem Schluss kommen, dass Ihr Ruf eine Lüge ist.«


    Natürlich war das Blödsinn. Ihre Schutzweste würde auf so kurze Distanz eine Kugel nicht aufhalten. Doch das Gelächter der anderen machte sie seltsam schwindlig. Sie warf einen kurzen Blick zu Trahaearn, der zwar nicht lachte, sie jedoch mit einer erregten Intensität ansah, die sehr anziehend wirkte. Seine goldenen Ohrringe zwinkerten ihr zu wie kleine freche Mistkerle … und sein muskulöser Oberschenkel schien der perfekte Ort zu sein, um ihren Kopf darauf zu betten und ein kleines Nickerchen zu machen.


    Sie blinzelte, um das Bild aus ihrem Kopf zu verscheuchen, und nahm noch ein Glas Wein. Sie musste zu viel gegessen haben. Noch nie war sie nach dem Essen so schläfrig und benommen gewesen.


    Als das Lachen abebbte, prostete Scarsdale Mina zu, bevor er Yasmeen ansah: »Hör mal, wohin fliegen wir eigentlich? Die Richtung ist Süd-Südwest. Der Markt liegt etwas weiter westlich.«


    »Angeber«, sagte Yasmeen.


    Er zwinkerte ihr zu. »Aber ein gut aussehender.«


    Gut aussehend ja. Aber wieso er ein Angeber sein sollte, verstand Mina nicht.


    Sie vernahm Trahaearns leise Stimme dicht an ihrem Ohr. »Man kann ihn im Nebel mit verbundenen Augen im Kreis drehen, und er weiß am Ende die Richtung, in die er schaut.«


    Ah! »Ein tolles Kunststück.«


    Die Antwort des Herzogs klang amüsiert. »Und auf einem Schiff ein sehr brauchbares.«


    »In London ebenfalls«, sagte Scarsdale. »Aber ich frage mich noch immer, weshalb wir einen Schlenker machen.«


    »Nach deiner Liebeserklärung hast du es auf einmal so eilig, mein Schiff zu verlassen?« Yasmeen stupste mit ihrer Stiefelspitze gegen Scarsdales Oberschenkel. »Wir bringen Mr. Fox zuerst nach Venedig.«


    »Ah, und er wird ein weiteres Abenteuer erleben, von dem wir bald in den Magazinen lesen können. Was wahrscheinlich die beste Form ist, um davon zu erfahren. Es tut mir leid, es sagen zu müssen, Fox, aber Sie sind ein besserer Schriftsteller als Erzähler.«


    »Meine Schwester schreibt sie.« Er blickte zu Mina, der die Kinnlade herunterfiel. »Ich bin ein Sammler von Bergungsgut, kein Schriftsteller. Doch wenn es ihr zu einer gewissen Unabhängigkeit verhilft, meine Arbeit in Abenteuergeschichten zu verwandeln, kann sie meinen Namen verwenden, so lange sie will.«


    »Verstehe.« Ihre Stimme klang tief. Yasmeens Augen hatten sich verengt, während sie Fox ansah, und Mina fragte sich, ob sie ihre Schutzweste tatsächlich brauchen würde. »Das ist sehr nett von Ihnen, Sir.«


    »Ich versuche mein Bestes.« Fox’ Blick wanderte zu Trahaearn. »Ihr seid also noch immer auf dem Ivory Market? Ich habe gehört, Haynes ist tot. Seid Ihr hinter der Terror her?«


    »Ja.«


    »Ich habe nur in den Nachrichtenblättern davon gelesen. Gibt es eine andere Version, Kapitän?«


    »Ich kenne deren Version nicht. Ich lese sie nicht.«


    Scarsdale blickte auf. »Ich erzähle Ihnen, wie es passiert ist.«


    Yasmeen stieß den Rauch aus und rollte mit den Augen. »Du warst nicht dabei.«


    »So wird es nur noch aufregender. Aber zuerst ein Toast.« Er hob sein Glas. »Auf Baxter. Ein verdammt feiner Kerl. Ich wage zu behaupten, dass nicht einer von uns hier wäre, wenn es ihn nicht gegeben hätte.«


    Wie wahr. Mina wäre wahrscheinlich noch immer zu Hause, wenn der Admiral nicht getötet worden wäre. Sie nahm einen tiefen Schluck und bemerkte, dass Trahaearn auf seinen Freund trank, obwohl er das Glas den ganzen Abend nicht angerührt hatte.


    Er hatte weder getrunken noch viel gesagt. Sie mochte seine Schweigsamkeit. Die anderen schienen die ganze Zeit zu lachen und zu gestikulieren, doch Trahaearn saß still, groß und stumm da. Wenn die Kissen nicht gewesen wären, hätte sie sich an ihn lehnen können und sich keine Sorgen machen müssen, weggeschubst zu werden.


    Scarsdale erhob sein Glas erneut. »Und auf die Bontemps. Ein gutes Luftschiff sollte niemals in die Hände einer Verrückten oder den Brandbomben eines Marinegeschwaders zum Opfer fallen.«


    Yasmeen schnaubte in ihr Glas, nahm jedoch einen Schluck. Trahaearns Gesicht war feierlich, als er seins erhob.


    »Ein gutes Schiff«, sagte er.


    »Und noch einen Toast auf unsere wundervolle Inspektorin, für ihren raschen und scharfen Verstand … und ihre Opiumpistole.«


    Diesmal lächelte Trahaearn, als er trank, und ihre Augen trafen sich über dem Glasrand. Mina lächelte zurück und war plötzlich sehr froh, dass er die Lordregenten bestochen hatte.


    Fox stellte sein Glas auf den Tisch. »Sind Sie verheiratet, Inspektor?«


    Sie lachte. Das war wirklich eine absurde Frage. »Nein. Und ich werde es auch nie sein.«


    Seine gerunzelte Stirn glättete sich, und er schüttelte den Kopf. »Ich vergesse immer, dass die Engländer keine Briten sind. In Manhattan City würde eine unverheiratete Frau nie ohne Anstandsdame reisen.«


    Ach ja.


    Ein Bounder-Mädchen war ja nur so viel wert wie ihre Jungfräulichkeit. Kein Wunder, dass sie alle so prüde waren. Wenn sie nur ein Kleid über den Fußknöchel hochzogen, waren sie bereits ruiniert. »Das spielt keine Rolle für uns«, sagte Mina. »Wir sind bereits kompromittiert.«


    »Durch die Orgien?«


    »Ja«, sagte Trahaearn, und der raue Unterton in seiner Stimme veranlasste sie, ihn anzuschauen. Er erwiderte den Blick und tippte sich an die Stirn, was besagte, dass er sich streng unter Kontrolle hatte. Wozu?


    »Ja«, echote sie.


    Die Vögel hinter ihr tschilpten. Mina blickte nachdenklich. Es herrschte betretenes Schweigen. Sie schaute von Fox zu Yasmeen und dann zu Scarsdale, bevor sie begriff. Sie wussten alle, dass es wenige Monate vor der Zerstörung des Turms eine Orgie gegeben hatten. Und vor neun Jahren war sie bereits alt genug gewesen, um davon betroffen zu sein.


    Sie blickte erneut zu Trahaearn, und etwas an seinem Blick verursachte ihr ein heißes Gefühl im Bauch. Sie starrte in ihr Glas. Es war bodenlos. Erstaunlich bodenlos. Und wenn sie genug trinken würde, würde es die Hitze in ihrem Innern kühlen.


    Er fragte sie leise: »Sie erinnern sich nicht, oder?«


    Sie zog die Brauen hoch. Warum sollte er das glauben? »Oh, doch«, versicherte sie ihm.


    »Mein Gott, dass du fragst.« Scarsdale kniff sich in den Nasenrücken. »Deshalb sollten wir keine Dinnerpartys besuchen.«


    Nein, Mina gefiel es. Trahaearn war kein Heuchler. Er machte keine oberflächliche Konversation. Es gefiel ihr vielleicht nicht immer, was er sagte, doch sie wusste gern, was er dachte.


    Sein Blick schnellte zu Scarsdale. »Er hat gesagt, Ihre Mutter erinnert sich nicht an die Orgie, bei der sie geschwängert wurde.«


    »Nun ja. Meine Mutter ist sehr gut darin, sich an Dinge nicht zu erinnern, an die sie sich nicht erinnern will.«


    »Aber Sie tun es.«


    Oh ja, sie erinnerte sich. Der Kontrollverlust, dieses überwältigende Verlangen – und der schreckliche Gedanke, dass es nicht aus einem selbst kam, sondern von der Horde.


    »Ich erinnere mich«, sagte sie und seufzte. »Aber meine Erlebnisse waren nicht so schrecklich wie die der meisten anderen Bugger, nehme ich an. Zumindest bin ich nicht schwanger geworden, und ich war mit jemandem zusammen, den ich kannte.«


    Sein Gesicht verdunkelte sich. »Mit wem?«


    Scarsdale stöhnte. »Hören Sie, Inspektor, wenn das etwas ist, worüber Sie nicht sprechen möchten …«


    »Meiner Freundin Felicity.«


    »Oh.« Der Bounder beugte sich vor. »Bitte fahren Sie fort.«


    Yasmeen warf eine Olive nach ihm. Die Spannung und das Schweigen um den Tisch herum wurden durch ein Lachen unterbrochen, und Mina lachte mit ihnen, froh, dass sie es überhaupt konnte. Froh, so tun zu können, als spielte es keine Rolle.


    Außer wenn sie Trahaearns Blick begegnete. Er besagte, dass sie ihn nicht täuschen konnte.


    »Deshalb bin ich hier«, sagte sie zu ihm. Laut. Mina wusste selbst nicht einmal, was sie damit sagen wollte, doch er nickte und sah zu Fox.


    »Haben Sie irgendetwas von einer Schwarzen Garde gehört?«


    Mina schlug sich die Hand vor den Mund. »Das könnt Ihr ihn nicht fragen«, zischte sie. »Was, wenn er einer von ihnen ist?«


    Der Herzog zuckte mit den Schultern. »Dann bringe ich ihn um, nachdem er es uns erzählt hat.«


    Yasmeen schüttelte den Kopf und nahm sich einen neuen Zigarillo. »Nicht, bevor er den Rest bezahlt hat.«


    »Sie bekommen Ihr Geld, Kapitän.« Fox beugte sich mit einem Funkenfeuerzeug in der Hand vor. Sie starrte ihn an, während er ihr Feuer gab, und er zündete sich im Zurücklehnen selbst einen an. Dann blickte er zu Trahaearn. »Ich bin kein Schwarzgardist. Doch ich hatte einen Zusammenstoß mit einem von ihnen.«


    Yasmeen lächelte schwach. »Und welche Geschichte war das?«


    »Ich wollte nicht, dass meine Schwester sie schreibt. Bei solchen Leuten sollte man aufpassen, dass sie sich nicht in einer Geschichte wiedererkennen; nicht dass plötzlich einer bei meiner Schwester vor der Tür steht.«


    Mina mochte ihn sehr dafür. »Was ist passiert?«


    »Es war vor ungefähr drei Jahren. Ich kümmere mich normalerweise um Bergungsgut, doch hin und wieder lasse ich mich als Führer anheuern. Normalerweise von Forschern oder Wissenschaftlern. Manchmal auch von Leuten mit zu viel Geld und zu wenig Verstand. Dieser sagte, er sei Historiker und zufällig auf ein Dokument gestoßen, das beschreibe, wo sich da Vincis mechanische Armee befinde.«


    Scarsdale schnaubte. »Hast du ihm etwa geglaubt? Diese Geschichte ist so alt und so falsch wie die Zähne meiner Mutter.«


    »Nein. Doch er hatte genug Geld, um Bilsons und mein Honorar zu bezahlen, und ein Luftschiff. Aber …«


    »Was für ein Luftschiff?«


    Fox blickte zu Yasmeen. »Die Mary Katherine.«


    Die Kapitänin schüttelte den Kopf. Sie blickte zu Scarsdale, der eingehend ihr Gesicht zu betrachten schien, bevor er den Arm um ihre Taille legte und sie auf seinen Schoß zog. Mit einem Lächeln lehnte sie sich gegen seine Brust.


    Seltsam und … vertraut. Mina wandte den Blick ab. Fox schien ebenfalls überrascht zu sein, und er schien sich einen Ruck geben zu müssen, um sich erneut Trahaearn zuzuwenden und den Faden der Geschichte wieder aufzunehmen.


    »Doch wir waren kaum fünf Minuten an Bord des Luftschiffs, als uns klar wurde, dass er kein Historiker sein konnte. Gebildet, aber nicht fachbezogen. Als ich ihm sagte, dass sich der Ort, den er ausfindig gemacht hatte, weiter östlich als die Habsburger Mauer befand, sagte ihm das überhaupt nichts.«


    Auch Mina sagte das überhaupt nichts. Sie wusste, dass die Habsburger Mauer über fünfzig Jahre die stärkste Verteidigung gegen den Einmarsch der Horde in Europa gewesen war, doch der Grund, weshalb ein Ort weiter östlich davon etwas zu bedeuten hatte, entzog sich ihrem Verständnis.


    »Was bedeutet es denn?«


    »Da Vinci konstruierte die mechanischen Soldaten, nachdem die Mauer errichtet worden war. Alles östlich von Österreich war bereits Hordenterritorium. Selbst wenn an der Geschichte etwas dran wäre …«, er blickte zu Scarsdale, um sofort wieder wegzuschauen, »wäre die Armee nicht auf dieser Seite der Mauer konstruiert worden. Doch Pope bestand trotzdem darauf, dass wir ihn zu dem Ort brachten. Also flogen wir weiter.«


    Mina beugte sich vor. »Was haben Sie gefunden?«


    Er deutete ein Lächeln an und griff nach dem Wein. »Lassen Sie mich zuerst von dem Flug berichten. Er dauerte zwei Tage, und Bilson und ich versuchten, Popes Gesellschaft nach einer halben Stunde zu entkommen. Am zweiten Tag schloss ich mich im Klo ein, wenn ich konnte.«


    »War er so unangenehm?« Das Mitglied der Schwarzen Garde, das Baxter getötet hatte, war es auf den ersten Blick nicht gewesen.


    »Nicht sein Benehmen. Nicht seine Erscheinung.« Er blickte nachdenklich, während er an seinem Zigarillo zog. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe nicht das Talent, etwas zu beschreiben, wie es meine Schwester hat. Nur, dass ich mich nach jedem Gespräch mit ihm unsauber fühlte – und ich bin jemand, der einen Monat lang durch Sümpfe stapft, mit Kleidern, die von Dung und Zombieblut verkrustet sind, bevor ich mir ein Bad suche. Irgendwie war es ihm gelungen, den Bugs zu entkommen. Und vor allem der Kontrolle, welche die Horde über die Bugger hatte, und auch den ganzen Dingen, zu denen sie gezwungen wurden. Ohne jemals, wie meine Großmutter gesagt hätte, die Grenzen der Höflichkeit zu überschreiten, sprach er allerdings von solchen Perversionen wie … wie …«


    Mina folgte seinem Blick und hätte beinahe ihr Weinglas fallen lassen. Scarsdale hatte den Kopf gesenkt und fuhr langsam mit der Zunge über Yasmeens Nacken. Sie wölbte ihren Rücken mit einem hörbaren Schnurren. Fox starrte sie an und blickte dann in sein Glas, bevor er es hinunterkippte.


    Trahaearn schien den Austausch von Zärtlichkeiten gar nicht wahrzunehmen. »Was für Perversionen?«


    »Inzest während der Orgien. Paarung von Menschen und Tieren, die auch Nachwuchs zeugen sollten. Experimente mit …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sie kennen das. Und ich hatte ebenfalls davon gehört. Hatte Gespräche darüber geführt, ob etwas davon machbar wäre, aber es hat mir nicht so den Magen umgedreht, wie Pope es tat. Und er war wirklich von Tieren besessen. Mein Gott.«


    »Ich mag Tiere.« Lachend blickte Scarsdale von Yasmeens Hals auf und jaulte leise auf, als sie ihre Finger in seinen Oberschenkel drückte. Er packte ihre Hand und leckte die Innenseite ihres Handgelenks. »Ich mag dich auch, meine Liebste.«


    »Und als wir ankamen«, Fox’ Stimme klang ein wenig zu laut, doch er gewann dadurch Minas Aufmerksamkeit zurück, »haben wir eine Anlage der Horde entdeckt. Ein Labor, wo ein Paket auf ihn wartete.«


    »Schmuggler des Widerstands?«


    Fox blickte zu Trahaearn. »Ja. Ich habe es auch erkannt. Also habe ich gefragt, was er damit vorhätte.«


    Trahaearn verzog die Lippen. »Gewiss.«


    Mina war verwirrt. »Was für Schmuggler?«


    »Widerstand gegen die Horde«, sagte der Herzog. »Sie finanzieren ihre Rebellion, indem sie Hordentechnologie und Waffen in die Neue Welt schmuggeln. Ich habe Dutzende von Paketen auf die gleiche Weise transportiert.«


    »Aber das war nicht bloß Technologie«, sagte Fox. »Es war eine Waffe, eine Art – Seuche.«


    »Was?« Mina rutschte das Herz in die Hose. Selbst Scarsdale und Yasmeen blickten von ihrem Kissen auf.


    »Abgewandelt von dem Erreger, der so viele von der Horde vor fünfzig Jahren getötet hat. Anscheinend hatten sie sich gefragt, wie die Bugs das überstanden hatten, also haben sie herumexperimentiert, bis sie einen Erreger gefunden hatten, der Bugger infizierte. Nicht mit der Absicht, ihn einzusetzen. Nur um Bescheid zu wissen. Die Widerstandsbewegung hat ihn in die Hände bekommen und verkauft. Und im Gegensatz zur Horde war Pope gewillt, ihn zum Einsatz zu bringen.«


    Das war viel mehr, als sie je von dem Mörder in Chatham hätten erfahren können. »Und er hat Ihnen das alles erzählt?«


    Fox’ Grinsen war durchtrieben und gefährlich. »Ich kann sehr überzeugend sein.«


    »Was hat er noch erzählt?«, fragte Trahaearn.


    »Dass die Schwarze Garde fortbestünde, selbst wenn ich ihn umbrächte. Und dass sie nie besiegt werden würde.« Fox schüttelte den Kopf. »Das klang wie die Art Ansprache, die jemand hält, bevor er von einer Klippe springt. Und als Nächstes rannte er hinaus und rief nach den Zombies. Also habe ich ihn erschossen.«


    »Besser als von Zombies getötet zu werden«, sagte Scarsdale.


    Yasmeen betrachtete Fox mit schmalen Augen. »Bis auf die Tatsache, dass er diese Gnade nicht verdiente.«


    Vielleicht nicht. Doch viel wichtiger war: »Was für ein Erreger?«


    »Bilson und ich haben ihn zerstört und sind nach Hause geflüchtet.« Er wandte den Blick von Scarsdale und Yasmeen ab. »Ich bin niemand anderem begegnet. Und ich vermute, Pope hatte einen an der Klatsche. Doch er hatte genügend Geld hinter sich, und jemand hatte Kontakte innerhalb der Horde.«


    »Und sie waren darauf aus, Bugger zu töten«, sagte Trahaearn.


    »Ja.« Fox’ Blick flog erneut über den Tisch. Er stand plötzlich auf. »Tut mir leid. Ich muss morgen früh raus. Gute Nacht, Inspektor, Scarsdale. Kapitän Corsair.«


    Mit einer steifen Verbeugung verließ er den Raum.


    Mina zwinkerte erstaunt angesichts dieses abrupten Abgangs. Dann sah sie, wie Yasmeen ihren Mund von Scarsdales löste. Mit einem Seufzen lehnte Yasmeen sich gegen das Kissen. »Danke, James.«


    Er strich ihr über das Haar. »Du solltest aufhören, dich zu verstecken.«


    »Ich tue es, wenn du es auch tust.«


    Lachend blickte er zum Herzog. »Ich bezweifle, dass ich es tun werde. Der Kapitän hat sein Leben umgekrempelt.«


    »Fest entschlossen, alles zu zerstören.« Obwohl Yasmeen den Kopf drehte, um zu Trahaearn zu schauen, sprach sie noch immer mit Scarsdale. »Was für ein Pech, dass er aufgehört hat, bevor er dich hatte.«


    »Wie wahr.« Mit einem kurzen Lachen hob Scarsdale sein Glas. »Trinken wir noch einen auf Baxter?«


    Trahaearn schüttelte den Kopf. »Ich habe schon zu viel getrunken.«


    Er stand auf und verließ den Raum so unvermittelt wie Fox.


    Mina blickte ihm nach. Von der anderen Tischseite hörte sie ein weiteres Schnurren und ein leises Lachen. Sie wollte ebenfalls nicht länger hier sein.


    Nach mehreren Versuchen aufzustehen, kam sie schließlich auf die Füße und folgte ihm.


    Das Luftschiff hatte zu schwingen begonnen, und es war schwierig, den Flur entlangzugehen, ohne gegen die Schotten auf beiden Seiten zu stoßen. Im Unklaren darüber, ob sie frische Luft oder Trahaearn suchte, kletterte Mina die Leiter zum Hauptdeck hinauf. Kalter Wind traf ihre erhitzten Wangen. Gaslaternen beleuchteten ihren Weg und warfen lange Schatten von Streben und Winden. In der Nähe des Bugs stieß sie gegen eine Taurolle, und sie wäre beinahe gestolpert. Eine warme Hand packte ihr Handgelenk und stützte sie.


    Trahaearn stand von der Holzkiste – ihrer Holzkiste! – auf und schaffte es irgendwie, seine Finger zwischen ihre zu schieben. Seine Schwielen berührten rau ihre Handinnenflächen, als sich ihre Hände verschränkten.


    »Sie scheinen Ihren Wein genauso gut zu vertragen wie ich«, brummelte er ihr ins Ohr.


    Ihr Lachen verwandelte sich in Zähneklappern. Sie hatte ihren Überzieher vergessen, doch Trahaearn hatte seinen dabei. Er zog sie vor sich, schlang den Mantel vorn um sie herum und seine Arme ebenfalls. Seine kräftige Gestalt war wie ein Ofen hinter ihr, und plötzlich war ihr wunderbar warm. Sie schmiegte sich an ihn, doch dann sah sie die Szenerie, die vor ihr lag, und fuhr mit einem Stöhnen zusammen.


    »Du meine Güte! Was ist das?«


    In der Ferne fiel Mondlicht auf weiße Gipfel und zerklüftete dunkle Felsen. Und über ihnen stand der Mond … und die Sterne. Mit klopfendem Herzen blickte sie zu den leuchtenden weißen Punkten, dem weißen Licht und hätte am liebsten gelacht und geweint.


    Wie wunderschön. Die Sterne mussten wirklich gesegnet sein.


    »Das sind die Alpen.«


    Ihr Blick kehrte zur Erde zurück. Eine Bergkette. Sie wusste, dass es sie in Europa gab, als Dreiecke auf Landkarten. Doch sie hatte nie an die Berge gedacht. Nur an die Städte und die Menschen, die vor der Horde hatten fliehen müssen. Sie hatte sich nie überlegt, dass ein solcher Anblick genauso großartig war wie die Gebäude und Felder, die sie hinter sich gelassen hatten.


    Sie betrachtete die Sterne und Gipfel, und Trahaearn bewegte sich langsam hinter ihr. Sein Mund berührte erst ihr Haar, dann ihr Ohr. Sie sollte ihm das nicht erlauben, konnte jedoch nicht den Willen aufbringen, ihm Einhalt zu gebieten. Dann fanden seine Lippen ihren Hals, und sie spürte seine Zunge auf der Haut und hätte sich am liebsten gekrümmt und geschnurrt. Genau wie Scarsdale und Yasmeen – obwohl sich Mina sicher war, dass keine andere Frau ein solches Geräusch machen konnte, wie die Kapitänin es von sich gegeben hatte. Sie versuchte, die kreisenden Gedanken anzuhalten. »Was ist dort unten geschehen?«


    »Die Horde hat alles besetzt.«


    »Nein. Nicht in den Bergen. In der Kabine. Scarsdale und Kapitän Corsair sind nicht … sie waren nicht … und trotzdem …«


    »Yasmeen lässt sich gerne berühren, doch sie erlaubt nur ein paar wenigen Menschen, denen sie vertraut, dies zu tun. Scarsdale ist genauso.«


    »Oh.« Mina versuchte das zu verarbeiten. »Vertraut sie denn Euch?«


    »Ich weiß es nicht. Selbst wenn sie es täte, ich würde es nicht. Ich berühre andere nicht gern. Und werde auch nicht gern berührt.«


    Warum stand er dann hier? Sie fühlte sich ganz von ihm umhüllt. Nicht Haut an Haut, aber trotzdem berührt. »Aber …«


    »Ich mache eine Ausnahme.«


    Oh. Ihre Atemzüge kamen kurz und stoßweise. Er öffnete seinen Mund an ihrem Hals und biss sie sanft. Sie spürte Hitze und ein Ziehen im Unterleib. Sie stemmte die Füße gegen das Deck, bevor sie mit hängenden Armen stillhielt.


    Worüber hatten sie gesprochen? Verzweifelt durchforstete sie ihr Gedächtnis, bis sie es fand. »Alles war auf einmal anders zwischen ihnen, als Fox gegangen war.«


    »Nun ja. Sie haben ein bisschen dick aufgetragen, weil sie ihn loswerden wollte.«


    »Warum?«


    »Er hat sie an der Nase herumgeführt. Sie hat erst erfahren, wer er ist, als er an Bord kam. Und sie hat sich in seinem Beisein unwohl gefühlt. Er hat sie während des ganzen Abendessens angestarrt.«


    »Woher wisst Ihr das? Ihr habt mich angestarrt.«


    Er lachte an ihrer Schulter. »Ja. Und aus demselben Grund. Aber sie wollte ihn loswerden, und Sie … Sie sind zu mir gekommen.«


    Mina wollte nicht darüber nachdenken. »Sie und Scarsdale haben das schon vorher getan?«


    »Sie haben ein Arrangement, von dem beide profitieren.«


    »Wegen dem, was sie verstecken müssen?«


    »Sie sind die Inspektorin. Sie müssen hinter ihre Geheimnisse kommen. Ich werde es Ihnen nicht erzählen.«


    Sie schüttelte lachend den Kopf. Sie spürte sein Lächeln an ihrem Hals und seine Handflächen, die über ihren Bauch glitten. Verwirrt blickte sie nach unten. Zu ihrem Schrecken waren die Schnallen ihrer kurzen Jacke bis zu ihren Brüsten geöffnet worden und bildeten ein umgekehrtes V, das er langsam vergrößerte.


    Sie machte ein leises Geräusch, und seine Hände legten sich flach auf ihren Körper, drückten sie gegen ihn. Hitze schoss ihr zwischen die Beine, ihr Atem ging stoßweise.


    »Mina.« Seine tiefe Stimme machte aus ihrem Namen einen Befehl.


    »Nein.« Sie zitterte. »Ich habe Euch nicht die Erlaubnis gegeben, meinen Namen zu benutzen.«


    »So wie Sie nicht auf die Erlaubnis von Hale gewartet haben, um den Kanal zu überqueren? Kümmert Sie eine Erlaubnis nur, wenn Sie Ihnen in den Kram passt? Nein, Mina.« Er schüttelte den Kopf. Seine Finger strichen über die rote Binde an ihrem Ärmel. »Lügen Sie, wenn Sie sich selbst schützen wollen. Aber seien Sie nicht heuchlerisch. Ich kann Heuchler nicht leiden.«


    Dann sollte sie eine Liste all ihrer Heucheleien anfertigen. Doch die Finger auf ihrem Arm trafen sie in ihrem Stolz. »Glaubt Ihr, dass diese Binde eine Lüge ist?«


    »Ich war während der Revolution in London. Ich habe gesehen, was mit den Leuten der Horde auf der Straße passiert ist. Wenn Sie da draußen gewesen wären, um zu kämpfen, dann hätte es keinen gekümmert, wer Ihre Eltern sind. Sie wären tot.«


    Ja. Das stimmte. Und er musste etwas mit angesehen haben, worüber in England nicht mehr gesprochen wurde: die Morde und Vergewaltigungen, die nichts mit der Horde zu tun hatten, und die unkontrollierten Gefühle der Bugger, nachdem sie befreit worden waren. Ein paar Tage lang waren sie nicht besser als Tiere gewesen. Und es gab eine kollektive Scham. Die meisten Leute außerhalb Englands wussten das nicht. Die Revolution musste etwas sein, worauf man stolz sein konnte, doch nicht alles, was in dieser Zeit geschehen war, gab Anlass dazu.


    Er war plötzlich angespannt. »Sie waren nicht da draußen, oder?«


    »Nein. Mein Vater hat mich im Arbeitsraum meiner Mutter unterm Dach eingesperrt.«


    »Was ist passiert?«


    Sie hatten nicht darüber gesprochen. Allerdings kamen die Worte nach und nach. »Ich hörte meine Mutter schreien. Ich hörte einen Schuss. Also nahm ich eine Ahle, um das Schloss zu knacken.«


    Und sie hatte sie noch immer in der Hand, als sie die Treppen hinunterrannte. Die Stadt draußen war in Aufruhr und brannte, und ihre eigene Panik hatte sie sogar noch mehr erschreckt. Diese Panik hatte sich wie von selbst verstärkt, bis sie sie völlig beherrschte.


    Jetzt kam es ihr wie ein Traum vor. Sie konnte sich daran erinnern, dass sie Angst gehabt hatte. Aber sie konnte nicht verstehen, wie groß diese Angst gewesen war. Seitdem hatte sie niemals wieder etwas Ähnliches gefühlt.


    »Es waren Brüder«, sagte sie. »Sie hatten ein paar Jahre im Eckhaus am Platz gewohnt. Sie hatten sich um mich bemüht. Nicht, um mich zu heiraten, sondern um mich als Konkubine zu bekommen, doch mein Vater hatte abgelehnt. Doch an diesem Abend hatten sie ein Luftschiff und wollten fliehen, weil die gesamte Horde getötet wurde … und ich dachte, sie kämen, um mich zu retten. Um mich irgendwohin mitzunehmen, wo ich vielleicht sicher gewesen wäre.«


    Trahaearns Arme schlossen sich fester um sie. Sie atmete tief durch.


    »Also, sie kamen mich holen. Sie hatten auf Henry geschossen und ihn verletzt. Und meine Mutter, da war diese Orgie gewesen, und sie und mein Vater … sie war schwanger. Doch sie war gestolpert oder einer von ihnen hatte sie gestoßen, und da war Blut, und mein Vater versuchte, ihr und Henry zu helfen, und Andrew schrie und versuchte, sie abzuwehren. Dann kam ich die Treppe herunter, und die beiden Brüder versuchten, mich aus dem Haus zu zerren, mich von meiner Familie zu trennen. Ich habe nicht überlegt. Ich hatte noch immer die Ahle in der Hand. Also habe ich … zugestoßen. Immer und immer wieder, bis sie mich gehen ließen.«


    Selbst jetzt noch verkrampfte sich ihre Hand. Trahaearn hinter ihr war still.


    »Und Ihr habt recht: Ich benutze die Binde, um mich zu schützen. Wenn Bugger sie sehen, lassen sie mich manchmal einfach in Ruhe. Doch es ist keine Lüge. Ich habe Hordenblut vergossen. Die einzige Lüge ist, dass das angeblich ein Grund zum Feiern ist.« Und nicht einer der schlimmsten Momente ihres Lebens war.


    Seine Lippen pressten sich auf ihre Stirn. »Es tut mir leid.«


    Sie erschauerte und versuchte, die Erinnerung daran zu verscheuchen. Versuchte, ins Hier und Jetzt zurückzukehren, zu dem Wissen, dass sie ihn zurückweisen sollte.


    »Yasmeen sagte, dass Ihr alles zerstören wolltet – und Ihr habt mir gesagt, dass Ihr uns nicht retten wolltet, als Ihr den Turm zerstört habt. Doch war das, was uns widerfahren ist, so von Euch beabsichtigt? Wusstet Ihr, dass wir zu Tieren geworden waren? Zu Zombies?«


    »Sie waren überhaupt nicht wie Zombies.«


    »Es hat sich so angefühlt. Doch statt der Gier waren da nur Gewalt und Angst. Wusstet Ihr, dass das passieren würde? War es das, was Ihr beabsichtigt hattet?«


    »Nein.« Seine Stimme war leise und heiser. »War es nicht.«


    »Was habt Ihr dann …« Sie hielt inne, als er plötzlich ihren Kopf zu sich drehte. »Tut das nicht.«


    »Ich nutze die Situation aus.« Er senkte den Kopf, doch sein Mund berührte ihren nur mit seinem Atem. »Bevor Sie meine Situation ausnutzen.«


    Ihr drehte sich der Kopf. »Wie Eure Situation ausnutzen?«


    »Mit einer Frage.«


    Seine Lippen umschlossen ihre. Oh, er schmeckte nach Wein, Wärme und Gewürzen. Sie wimmerte leise und umklammerte seine Schultern mit den Händen. Mit begehrlichem Stöhnen schob er sie vor sich her und drückte sie mit dem Rücken gegen die Reling. Seine Finger umklammerten den festen Knoten in ihrem Nacken. Die Nadeln lösten sich, und der Wind fuhr ihr durchs Haar.


    Sie atmete tief ein, als er den Kopf hob. »Was habt Ihr vor?«


    Lächelnd steckte er seine großen Hände unter ihren kurzen Mantel. Seine Hände glitten über ihre Bluse und die Schutzweste und legten sich auf ihre Brüste. Seine Daumen berührten ihre Brustwarzen. »Daran zu saugen, und dann habe ich vor, dich zwischen deinen Beinen zu lecken, bis du in meinen Mund kommst.«


    Ihre Knie wurden weich. Mina presste die Oberschenkel zusammen, fühlte die Nässe dazwischen … und das nur wegen eines Kusses und ein paar Worten.


    Sie blickte zu ihm auf – und der Sternenhimmel half ihr. Sie hob ihr Gesicht zu seinem. »Erzähl mir vom Turm. Was hattest du vor?«


    Sein Kiefer verhärtete sich, und sie dachte, er würde die Antwort verweigern. Doch er senkte seinen Kopf und legte seinen Mund an ihr Ohr. »Ich habe nicht an die Bugger gedacht. Ich habe an niemanden gedacht. Ich habe nur daran gedacht, die Horde so schwer wie möglich zu treffen. Aber ja, wenn ich aufgehört hätte zu denken, hätte ich mir gewünscht, dass es brennt. Ich wollte alles zerstören. Aber ich habe nicht verstanden, was das bedeuten würde. Erst als ich sah, was ich getan hatte. Und so bezahle ich noch immer dafür.«


    Was? Sie begriff das Meiste, konnte jedoch mit dem Schluss nichts anfangen. »Was heißt dafür bezahlen? Warum?«


    Er küsste sie erneut, bis sie sich an ihn schmiegte und außer Atem war. Mit seinen Händen unter ihrem Hintern hob er sie hoch zu sich. Sie spürte den harten Druck seiner Erektion an ihrem Bauch und das heiße Verlangen zwischen ihren Oberschenkeln. Alles, was sie tun konnte, war, nicht ihre Beine um ihn zu schlingen und dieses harte Körperteil in sich aufzunehmen.


    Er stöhnte an ihrem Hals. »Nimm mich in deine Kabine mit, Mina.«


    »Nein.«


    »Du hast nichts zu befürchten. Nicht auf dem Luftschiff. Lass mich bei dir sein.« Er hob seinen Kopf und traf ihren Blick. »Hast du darüber nachgedacht?«


    Ja. Immer und immer wieder. »Das brauche ich nicht. Meine Antwort wird immer die gleiche sein.«


    Weil es die einzig vernünftige Antwort war.


    Er schloss die Augen und ließ sie an seinem Körper hinabgleiten, bis ihre Füße das Deck berührten. »Dann geh. Ich begleite dich zurück zu deiner Kabine.«


    Er nahm eine Laterne von einem der Pfosten, stieg vor ihr die Treppe hinab und stützte sie, als sie ihm folgte. Dann ging er hinter ihr den Gang entlang zur Kabine. Das schwache Mondlicht durch das Bullauge gab kaum Licht, und nur das schwache Leuchten von Trahaearns Laterne erhellte den Raum. Sie blickte sich zu ihm um.


    »Ich muss das Funkenfeuerzeug für meine Lampe finden.«


    Trahaearn nickte. Rasch suchte sie den kleinen Tisch nach dem Feuerzeug ab. Das Zimmer wurde hell, und die Tür schloss sich. Das Licht flackerte, als er die Laterne neben ihr abstellte. Mina erstarrte.


    Sie blickte nicht zu ihm auf. »Bist du hereingekommen, um mir beim Suchen zu helfen?«


    »Nein.« Seine Hand legte sich um ihre Taille. »Ich nehme die Gelegenheit wahr, um dich zu bedrängen.«


    Dann würde sie ja sehen, wie stark ihr Widerstand war. Er wollte sie. Und bei Gott, sie wollte es.


    Freiwillig gab sie nach, als er sie zu sich umdrehte. Als er sie gegen seinen starken Brustkorb drückte, verschlang er ihren Mund mit einem weiteren Kuss, hungrig und feucht und heiß. So heiß. Sie schmolz dahin unter dem Ansturm, packte seine Schultern, versuchte mehr zu bekommen, ihn intensiver zu spüren. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften.


    Mit einem tiefen Stöhnen hob er den Kopf. Sein Blick brannte sich in ihren ein. Sein Atem ging stoßweise.


    »Ich werde dich nicht vögeln«, versprach er. »Nicht, wenn wir beide betrunken sind. Das werde ich nicht. Ich will dich nur schmecken.«


    Ein Vorgeschmack, ja. Er beugte sich zu ihr hinunter und bedeckte ihren Hals mit Küssen. Sie ballte ihre Hände, die sein Haar umklammerten, zu Fäusten und zog ihn zu ihrem Mund. Seine Muskeln rieben zwischen ihren Beinen, als er sich nach oben schob und sich langsam bewegte. Ihr Rücken schlug gegen die Wand neben dem Bullauge. Ein Feuer explodierte in ihr, als sich sein hartes Ding in ihren Schoß bohrte. Sie löste ihren Mund von seinem, wölbte ihren Rücken und stöhnte.


    Und kehrte dann wieder zu ihm zurück, um ihn erneut zu schmecken. Gütiger Himmel, sie wollte es so sehr. Ihre Hände schoben seinen Überzieher von seinen breiten Schultern. Er schob ihren kurzen Mantel auseinander, zog die Ärmel herunter und lachte, als er auf ihre Bluse und ihre Schutzweste traf. Sie versuchte ebenfalls zu lachen, doch sie war so begierig auf den Geschmack seines Munds, seines Halses. Er verweigerte ihr beides und packte den Saum ihrer Bluse. Baumwolle wurde ihr über den Kopf gezogen, und ihre Schutzweste wurden durch geschickte Finger rasch geöffnet und zu Boden geworfen. Er zog den lockeren Ausschnitt ihres Unterhemds herunter, umfasste ihre kleinen Brüste und betrachtete sie. Keuchend sah Mina das Verlangen in seinem Gesicht.


    Doch es konnte nicht so groß sein wie ihres. Sie konnte keine Furcht an ihm entdecken, und ihre wurde immer größer und beängstigender.


    »Mina«, krächzte er. Seine Hände umklammerten ihren Hintern, und sie wimmerte, als er seine Erektion an ihrem Zentrum rieb, wo sie sich so nass und heiß und geschwollen anfühlte. »Ich werde dich hier ausfüllen. Ganz tief.«


    Oh, sie verlangte wirklich danach. Ihr Kopf fiel zurück gegen die Wand.


    »Aber nicht jetzt.« Sein Kopf tauchte hinab. »Jetzt will ich dich endlich schmecken.«


    Mit offenem Mund sah sie, wie seine Zunge über ihre Brustwarzen strich, die nun wie Gewehrkugeln hervorstanden. Sie schrie auf, als er sie mit dem Mund umschloss und daran zog und saugte. Unkontrollierbares Verlangen befiel sie. Sie wiegte ihre Hüften. Seine Finger hielten ihren Hintern umklammert und drückten sie fest gegen seine Erektion.


    Erregung hatte seine Wangen gerötet, als er den Kopf hob. Er gab einen rauen Ton von sich, als sein Blick auf ihre Nippel, die vom Saugen seines Munds ganz hart und voll waren, fiel. Er schob sich zu ihrer rechten Brust, saugte und zog daran, und Mina verlor sich beinahe wieder, ihre Finger wühlten in seinem Haar, sie gab Laute des Begehrens und der Wollust von sich, die aus ihrer Kehle aufstiegen.


    Für einen weiteren festen und heißen Kuss kehrte er zu ihrem Mund zurück. Die feine Wolle seines Mantels rieb über ihre nassen Nippel. Sie war noch immer angezogen, wenn auch nur mit Hosen und einem Hemd, das nichts verhüllte. Und ihre Hosen saßen locker und waren aufgeknöpft, obwohl sie nicht wusste, wann oder wie das passiert war und ob sie es selbst getan hatte.


    »Ich will mehr.« Sein Blick brannte sich in ihren ein. »Ich will alles an dir kosten, Mina. Ich würde dich am liebsten austrinken. Bist du nass genug?«


    Sie zitterte. Ich habe vor, dich zwischen den Beinen zu lecken, bis du in meinen Mund kommst. Sie war so glitschig, sehnte sich so sehr, brauchte es so sehr.


    »Ja.« Ihr Atem ging stoßweiße. »Ja.«


    Langsam küsste Trahaearn sie vom Hals abwärts. Zwischen ihren Brüsten. Ihre Füße berührten den Boden, und sie presste ihre Schultern gegen die Wand, während sie ihn beobachtete, wie er vor ihr auf die Knie ging.


    Er presste seine Lippen auf ihren Bauch. Seine Finger schoben sich unter ihren Hosenbund.


    Zwischen den Beinen lecken.


    Begehren durchströmte sie, stärker als sie es je gespürt hatte – bis auf das eine Mal. Wie gelang ihm das? Auf einmal konnte sie nicht mehr atmen. Beklemmung schnürte ihr die Kehle zu und verwandelte sich rasch in Angst. Sie schob ihre Hände in sein Haar, damit er aufhörte.


    »Nicht weiter, Trahaearn. Bitte.«


    Bitte.


    Das Wort drang kaum in den benommenen Aufruhr in Rhys’ Kopf. Gott, er verlangte so sehr nach ihr. Er hatte nicht erwartet, dass ihn die Erregung so überwältigen würde, dass er heißer brannte als der Wein und seine Benommenheit. Er hatte nicht gewusst, dass ihn die Erregung so überwältigen konnte.


    Doch nur bei ihr. Nur bei Mina.


    »Bitte«, sagte sie erneut, und diesmal spürte er die Angst in ihrer Stimme.


    Er würde auf sie hören. Und er würde ihr zeigen, dass er sich um sie kümmerte, dass sie keinen Grund hatte, Angst zu haben. Er zog ihr die Hosen über die Hüften und an den glatten Schenkeln halb herunter. Selbst in dem schummrigen Licht der Laterne sah man, dass ihre Unterhose mit dem Durchziehband löchrig und notdürftig ausgebessert war. Schmerz schoss ihm durch den Kopf, als sie ihn an den Haaren zog. Er küsste sie durch die abgewetzte Baumwolle und versuchte, sie zu beruhigen. Und er würde ihr bald Seide und Spitze schenken. Er schob ihre Unterhose herunter und stöhnte.


    »Oh, nein, nein. Bitte.« Sie riss an seinem Haar. »Es gleicht zu sehr der Orgie. Mein Verlangen ist zu groß.«


    Das sah er. Der schwarze Haarbusch, der ihr Geschlecht bedeckte, versperrte ihm nicht den Blick; sie war nass und rosafarben und gerötet von der Erregung. Sie zog ihn erneut an den Haaren, und er presste ihre Hände an die Wand. Kein Grund, ihn zu drängen. Er würde ihr geben, wonach sie verlangte. Er konnte es gar nicht erwarten. Ihr Moschusgeruch, berauschender als jedes Parfüm und jeder Wein, drohte ihm den Verstand zu rauben.


    Über ihm wimmerte Mina und atmete hektisch ein. Er konnte die Angst verstehen. Das erste Mal, dass sie sich zeigte. Das erste Mal verletzlich. Doch er würde ihr nicht wehtun.


    »Hab keine Angst.«


    »Bitte, Trahaearn. Nicht. Ich darf nicht so viel empfinden, ich kann nicht …«


    Doch sie konnte. Er legte seinen Mund auf ihr Geschlecht, und ihr Geschmack explodierte auf seiner Zunge. Er stöhnte über ihren leisen Schrei – ihre Antwort auf diese Berührung, die sie wie ein Stromschlag getroffen hatte. Ihre Hüften zuckten. Sie krümmte die Finger und grub ihre Nägel in seine Hände. Obwohl sie ihre Handgelenke nicht bewegen konnte und ihre Oberschenkel in der heruntergelassenen Hose steckten, gelang es ihr, ihren Körper zu bewegen. Rhys folgte, suchte jede feuchte Stelle, leckte sie zwischen ihren vollen Lippen. Sie schrie auf, als er an der geschwollenen Knospe ihrer Klitoris saugte. Sie wölbte den Rücken, und wieder war sie ganz nass, und so hatte er noch mehr zu lecken und zu kosten.


    Er trieb sie erbarmungslos weiter, genoss jeden unterdrückten Schrei, jedes Schluchzen und Stöhnen. Sie versuchte ihn wegzustoßen, als wäre der Genuss einfach zu viel, doch er hielt sie fest, bis sie sich versteifte und verkrampfte und ihr Fleisch an seiner Zunge pulsierte.


    Triumphierend leckte er sie sanft weiter, bis die Schauer nachließen. Und obwohl sein Schwanz schmerzte, würde er sie nicht ins Bett tragen. Verdammt, er wusste nicht einmal, ob er aufstehen konnte, jetzt, wo der Wein ihm die Sinne vernebelte; der Wein und Minas Geschmack dazu. Er war ganz benommen davon. Er hätte alles gegeben, noch einmal von ihr kosten zu dürfen. Und ihr Verlangen war sehr groß gewesen. Vielleicht konnte sie noch mehr vertragen.


    Er blickte zu ihr auf, und sein Herz gefror.


    Da war kein Begehren in ihrem Gesicht. Keine Ekstase, keine Befriedigung. Nur Tränen und Zerstörung.


    Herrgott, nein! Die Wahrheit traf ihn wie ein Fausthieb. Ihr Protest war nicht das gewesen, wofür er es gehalten hatte. Und für sie war es kein Liebesakt gewesen.


    »Mina.« Seine Stimme klang heiser. »Ich dachte …«


    »Lass mich los.«


    Wut schwang in dem Befehl mit. Augenblicklich nahm er seine Hände von ihren Handgelenken. Sie tastete nach ihren Waffen. Er sah nicht, nach welcher sie griff. Er hätte sie daran hindern können.


    Doch er musste so viel wiedergutmachen.


    Sie hielt ihm den Lauf an den Hals und drückte ab.


    Benommen sah Mina zu, wie Trahaearn bewusstlos zu Boden sank. Sie ließ sich neben ihm hinabgleiten, mit dem Rücken an der Wand. Sie konnte nicht weinen, durfte sich nicht erlauben, irgendetwas zu fühlen.


    Leichter gesagt als getan. Der Raum drehte sich. Sie konnte nicht klar denken. Er hatte auch nicht nachgedacht. Sein Schock, als er zu ihr aufgeblickt hatte, war echt gewesen. Beide betrunken. Himmel noch mal, sie war aber auch so dumm gewesen. Sie legte den Kopf in ihre Hände. Verwässerter Honigwein hatte sie nicht gut auf das hier vorbereitet.


    Und sie konnte nicht hier auf dem Boden sitzen bleiben. Sie erhob sich und zog sich die Hosen hoch. Sie war noch immer heiß und nass und empfindlich. Ihre Finger zitterten, als sie ihr Unterhemd hochzog und ihre Schutzweste zuschnallte. Ihre Bluse musste sie unter seinem Knie hervorziehen und wäre beinahe gestolpert, als sie sich wieder aufrichtete. Benommen stützte sie ihre Hände aufs Bett und fragte sich, ob sie sich übergeben müsse, doch nichts geschah.


    Sie blickte hinab zu Trahaearn, der beinahe den gesamten schmalen Fußboden einnahm. Der Fußboden war glatt geschliffen. Vielleicht konnte sie ihn zu seiner Kabine schleifen. Sie ging in die Hocke, schob ihre Hände unter seine Achseln und versuchte, ihn hochzuheben. Selbst unter größter Anstrengung konnte sie ihn kaum bewegen, und erneut war ihr übel und schwindelig.


    Sie gab auf und legte eine Decke über ihn. Lang ausgestreckt, wie er dalag, konnte sie kaum die Tür öffnen, ohne sie ihm gegen den Kopf zu schlagen. Mit einer seitlichen Drehung gelang es ihr, hindurchzuschlüpfen und den Gang zu überqueren.


    Die Kabine des Herzogs war leer; Scarsdale musste noch bei Lady Corsair sein. Sie erkannte die rote Weste, die am Fuß einer der Kojen lag. Trahaearn hatte sie vorhin getragen. Sie kletterte in das Bett des Herzogs.


    So hatte er sich ihre Anwesenheit in seiner Koje wohl nicht vorgestellt.


    Und sie auch nicht.


    Sie fühlte sich plötzlich erschöpft und schloss die Augen. Das Bild von seinem Mund auf ihrem Geschlecht schwebte hinter ihren Lidern. Sie schob eine Hand zwischen ihre Beine und versuchte, die Erinnerung an seine Lippen und seine Zunge zu unterdrücken. Ihre Angst kam ihr auf einmal wie ein Traum vor, und zurück blieb nur das Begehren … und der Wunsch, jemand anders zu sein, jemand, der es sich selbst erlaubte zu fühlen.


    Schritte und das Licht einer Lampe weckten sie. Ihre Zunge fühlte sich pelzig an, und ihr Kopf tat ihr weh. Mina öffnete die Augen und blinzelte ins Licht. Scarsdale stand mit dem Rücken zu ihr in Kniehosen in der Kabine. Er zog sein Hemd aus. Mina stockte der Atem.


    Alte Narben überzogen seinen Rücken. Das weiße, verdickte Fleisch, das eine neunschwänzige Katze verursacht hatte, überzog in mehreren Wülsten und Knoten seine Haut.


    Mit großen Augen stützte sie sich auf ihre Ellbogen. Scarsdale schaute über die Schulter, wirbelte herum und hielt sein Hemd gegen die Brust wie eine aufgeschreckte ältere Dame.


    »Inspektor!«


    Sie musste sich zwingen, einen klaren Gedanken zu fassen und ihre Zunge zu bewegen. »Ja.«


    Er zog sich das Hemd wieder über. »Warum sind Sie nicht in Ihrer Kabine? Wo ist der Kapitän?«


    »Bei mir auf dem Fußboden. Ich konnte ihn nicht wegbewegen.«


    »Er trinkt sonst nicht so viel. Ich hätte – oh mein Gott.« Besorgnis und Argwohn zeigten sich in seinem Gesicht. »Hat er …?«


    »Nein. Ich hab ihn außer Gefecht gesetzt.«


    Jetzt sah er beunruhigt aus. »Womit?«


    »Opium.«


    »Dann ist er hinüber.« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Er wird bis zum späten Vormittag nicht ansprechbar sein. Gemeinsam schaffen wir es vielleicht, ihn hier herüberzuschaffen, doch wir werden ihn nicht ins Bett hieven können. Sollen wir ihn einfach liegen lassen?«


    »Das habe ich schon getan.«


    Er schüttelte grinsend den Kopf. »Und entschuldigen Sie bitte, wenn ich das sage, Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Ich weiß nicht, wie Sie überhaupt aufstehen können, geschweige denn irgendjemand irgendwohin zerren können.«


    Sie nahm an, er wusste besser als die meisten, was nach einem Saufgelage möglich war und was nicht. »Ich muss Euch beipflichten, Sir.«


    Mit einem weiteren Seufzen setzte er sich auf sein Bett. »Ich würde Ihnen ja anbieten, in Ihrer Kabine zu schlafen. Aber wahrscheinlich haben Sie das Bullauge nicht verhängt.«


    »Nein.«


    Er nickte. »Ist es für Sie in Ordnung, wenn ich auch hier schlafe?«


    »Ja. Ich tue so, als wären Sie mein Bruder.«


    Er grinste und streckte sich in der Koje aus. »Haben Sie noch einen Opiumpfeil?«


    »Auf dem Tisch in meiner Kabine. Neben dem Bullauge.«


    »Verdammt. Dann lassen wir das.«


    Sie starrte ihn an. Er richtete sich noch einmal auf, um die Lampe auszupusten, und bemerkte, wie sie ihn ansah. Er bedachte sie mit einem schiefen Blick, bevor es dunkel wurde.


    »Sie können ruhig fragen, was mit meinem Rücken passiert ist«, sagte er.


    Mist. »War es so offensichtlich?«


    »Ja. Aber das geht jedem so. Und die meisten machen dann irgendeine witzige Bemerkung darüber, wie passend mein Ehrentitel doch sei. Scarsdale, das Narbental. Das dritte Mal, als ich es gehört hatte, fand ich es allerdings nicht mehr witzig.« Seine Koje knarrte, als er sich wieder hinlegte. »In meinem ersten Jahr als Navigator auf der Terror hat mich der Kapitän ausgepeitscht.«


    »Trahaearn hat das getan?« Ihr wurde übel. »Warum?«


    »Ich wollte zu den Antillen segeln. Der Kapitän hatte vor, die Liberé-Küste anzusteuern. Also habe ich dem Steuermann den falschen Kurs angegeben.«


    »Ihr habt sein Schiff gestohlen!«, sagte sie bestürzt.


    »Ja. Und er hat es rasch herausgefunden. Er fragte mich nach dem Grund, und ich habe es ihm gesagt. Da hat er mich vor der versammelten Mannschaft ausgepeitscht.«


    Er hatte wirklich Glück gehabt, dass er nur ausgepeitscht worden war. Trahaearn hatte ihr gesagt, dass ein guter Kapitän jedem eine zweite Chance gab, doch jemandem ein Schiff wegnehmen zu wollen war etwas anderes. Scarsdale konnte froh sein, dass er nicht gehenkt worden war.


    »Warum seid Ihr das Risiko eingegangen?«


    »Ich hatte gehört, dass Hunt auf Antigua war. Und als ich schließlich das Krankenrevier verlassen konnte, musste ich feststellen, dass der Kapitän trotzdem zur Insel gesegelt war. Doch Hunt hatte den Hafen bereits verlassen.«


    Mina starrte in die Dunkelheit. Trahaearn hätte die Dame beinahe getötet, als sie ihm erzählt hatte, dass sie die Terror Hunt gegeben hatte. Und Scarsdale hatte sein Leben riskiert, Hunt aufzustöbern. Was für ein Mann war Hunt, dass er einen solchen Hass hervorrufen konnte? Was für ein Mann hielt Andrews Leben in den Händen?


    »Warum wart Ihr hinter ihm her?«


    Scarsdale schwieg, und das einzige Geräusch in der Kabine war das Brummen der Maschinen. Schließlich sagte er: »Das hören Sie sich am besten an, wenn sich Ihr Magen wieder beruhigt hat.«
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    Als Mina erwachte, schlief Scarsdale noch. Sie überquerte den Flur und wappnete sich gegen die Möglichkeit, dass Trahaearn noch immer in ihrer Kabine lag, doch sie war leer.


    Erleichtert wusch sie sich, zog sich an und stieg dann hinauf auf das Hauptdeck. Fox stand allein neben der Plattform, die Flugvorrichtung auf den Rücken geschnallt. Mina blickte über die Reling. Sie flogen über einen Sumpf, der von Kanälen mit stehendem, schlammigem Wasser durchzogen war. Vegetation, die Ruinen überwucherte. Wahrscheinlich Venedig – oder das, was davon übrig war.


    Eine Glocke erklang neben ihr. Mina blickte sich um und sah, dass Lady Corsair sie aufs Achterdeck winkte. Sobald Mina den Windschutz erreicht hatte, sagte Yasmeen zu ihr: »Er schaufelt Kohle.«


    Mina blickte verwundert und fragte sich, ob sie sie wegen des Motorenlärms und des Windes falsch verstanden hatte. »Was?«


    »Sie fragen sich bestimmt, wo der Kapitän ist. Er schaufelt Kohle im Maschinenraum.«


    Oh. Aber … »Warum«?


    »Weil er sonst nirgendwohin kann.« Als wäre die Frage damit beantwortet, wandte Yasmeen ihren Blick ab. Ihre Augen verengten sich, als Fox auf das Achterdeck zukam.


    Er trug jetzt ein schwarzes Hemd und Kniehosen, außerdem einen Lederschutz an Hals und Schultern. Der Abenteurer hatte die bunten Anziehsachen gegen Waffen eingetauscht. Er trug eine Armbrust, und unter seinen Gleitflügeln waren zwei Macheten befestigt. An seinem Gürtel trug er auf beiden Seiten der Hüfte und am Rücken Holster. An beiden Oberschenkeln hatte er Messer festgeschnallt und vier in seine Stiefel gesteckt. Und als der Wind seinen Ärmel hob, sah sie, dass er zwei dreißig Zentimeter lange Klingen in gefederten Vorrichtungen an seinen Unterarmen hatte.


    Er grüßte Mina, bevor er Yasmeen zunickte. »Drei Wochen, Kapitän. Dann werde ich mittags auf dieser Ruine sein.«


    Mina blickte zu der Stelle, auf die er gewiesen hatte. Der Schutthaufen war der höchste Punkt in der Umgebung. Aus der Luft wäre er dort leicht auszumachen … und vom Boden ebenfalls.


    »Meine Güte.« Mit hochgezogenen Brauen drehte sich Mina zu ihm um. »Viel Glück, Sir.«


    Er lachte und verneigte sich, während er ein jungenhaftes Grinsen aufsetzte. »Danke, Inspektor.« Noch immer lächelnd sagte er zu Yasmeen: »Verspäten Sie sich nicht. Diese Zombies können schnell klettern.«


    Yasmeen blickte ihn beinahe träge an, so als überlege sie noch, ob sie sich allein von der Annahme, sie könnte zu spät sein, angegriffen fühlen sollte. Sie musste sich wohl dagegen entschieden haben.


    Sie nickte und sagte: »Ich werde da sein. Und ich wünsche Ihnen ebenfalls Glück.«


    Obwohl das offensichtlich eine Verabschiedung war, ging Fox noch nicht. Zögernd blickte er zu Mina und dann wieder zu Yasmeen.


    »Kapitän Corsair, erlauben Sie mir zu erklären …«


    »Nein!«, knurrte Yasmeen. Sie schnitt mit der Hand durch die Luft, und ihre Augen glitzerten wütend. »Ich werde in drei Wochen hier sein. Dann bringe ich Sie nach England zurück, und Sie werden mir den Rest meines Honorars bezahlen. Geld ist alles, was wir miteinander austauschen werden, Mr Fox, ansonsten will ich nichts mehr von Ihnen hören.«


    Mit verkrampftem Gesicht nickte er knapp und schritt zur Mitte des Schiffs. Mina, die überrascht war über den plötzlichen Stimmungswandel der beiden, starrte ihm nach, während er einen kleinen Tornister um seine Taille schlang, dann auf das Seitendeck sprang und von dort abhob.


    Yasmeen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und rief: »Feuern Sie die Kanone ab, Mr Siegel!«


    Mit großen Augen sah Mina zum Bug, wo die Kanone auf das Seitendeck montiert worden war. Die Maschinen stampften, und ein unheimliches Heulen ging durch die Luft, als der Stromgenerator angeworfen wurde.


    Sie konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. »Schießen Sie auf Fox?«


    »Was tue ich?« Yasmeen wirbelte herum. Mit finsterem Gesicht starrte sie Mina einen Moment lang an, bevor sie in Gelächter ausbrach. Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ein Teil unseres Vertrags. Ich mache Lärm …«


    Eine Explosion von unten unterbrach sie. Mannschaftsmitglieder beugten sich über die Reling, jubelten, lachten und klopften sich auf den Rücken. Eine weitere Explosion folgte, und die Mannschaft begann, in den Waffenkisten zu wühlen und Gewehre herauszuholen. Die Kanone feuerte immer und immer wieder, unhörbar wegen des lauten Generators und der Explosionen unten.


    »Wir machen Lärm, um die Zombies anzuziehen!«, rief Yasmeen zwischen den Explosionen. »Fox fliegt so weit er kann, während sie zu uns kommen, so hat er bei der Landung nicht all zu viele auf den Fersen. Und meine Mannschaft bekommt einen Haufen Zombies, um schießen zu üben – und es gibt ein paar weniger in Europa!«


    Oh. Mina wurde rot, und Yasmeen musste erneut lachen. Sie ging zu einer Kiste, nahm ein Gewehr heraus und warf es Mina zu.


    Die Kapitänin grinste. »Wenn Sie fünf erwischen, bekommen Sie anstelle von Trahaearn die Gästekabine.«


    Die Gästekabine war nicht so groß wie die der Kapitänin, hatte jedoch genug Platz für einen normalen Schreibtisch, einen Schrank und einen Waschtisch – und eine eigene Toilette. Mina brauchte nur ein paar Minuten, um ihre Sachen zu holen. Sie schob gerade ihren Koffer unter das Bett, als schwere Schritte am Eingang zu hören waren.


    Trahaearn stand in der Tür, und sein Blick wanderte von ihrem Koffer zu dem offen stehenden Wandschrank. Kohlestaub bedeckte seine Haut und die Ärmel seines Hemdes. Ein dunkles Gefühl brannte in seinen Augen wie ein Ofen.


    »Bist du in meine Kabine umgezogen?«


    Ihr Herz klopfte, und Mina schüttelte den Kopf. Ein beklemmendes Gefühl in der Brust erlaubte ihr kaum zu sprechen, und ihre Antwort klang hoch und dünn. »Die Kapitänin hat sie mir gegeben.«


    Die Glut in seinen Augen begann zu flackern. »Verstehe.«


    Das war alles. Mina erwartete, dass er einfach hereinkam, wie er es immer machte, doch er tat es nicht. Nutzte nicht die Gelegenheit einer offenstehenden Tür. Die Stille hielt an, und sie konnte es nicht länger ertragen.


    »Sir?«


    »Ich habe gestern Abend den Kopf verloren.« Sein ernster Blick hielt ihren fest. »Ich schwöre dir, ich werde nicht mehr trinken. Solange ich lebe nicht mehr.«


    Der Wein hatte sie so tollkühn gemacht, dass sie es ebenfalls besser ließ. Doch war es nicht der Alkohol gewesen, weshalb sie ihn so dringend hatte haben wollen. Es war nicht der Alkohol gewesen, der ihr solche Angst gemacht hatte. Und Wein war auch nicht der Grund, dass sie ihn jetzt nicht einladen konnte einzutreten.


    Sie versuchte, sich das andere nicht zu wünschen. Es war nicht gut, gegen etwas anzukämpfen, das sie nicht ändern konnte – und ihre Vergangenheit war unabänderlich. Sie konnte weder die Orgie ungeschehen machen noch die Panik, die ihr Begehren hervorrief.


    Sie riss sich zusammen und fragte rasch: »Für den Rest Eures Lebens? Ich bin sicher, das ist nicht notwendig. Nachdem wir die Terror gefunden haben, kehren wir nach London zurück und werden nicht …«


    »Es muss sein.« Seine Stimme war leise und unerbittlich. »Ich hätte dich absichtlich nie verletzt oder verängstigt. Ich war zu benebelt, um zu bemerken, dass ich es getan habe. Das tut mir leid.«


    Sie wollte lachen und konnte es nicht. »Nur das?«


    »Es tut mir nicht leid, eine Kostprobe von dir bekommen zu haben.« Sein Blick wanderte zum Bett, und er zeigte ein zerknirschtes Lächeln. »Obwohl es das vielleicht sollte.«


    Mina tat es auch nicht leid. Doch sie sagte es nicht. Er begegnete erneut ihrem Blick. Und nach einem langen Schweigen ging er.


    Das Blau des Mittelmeeres hatte mehr Grünanteil als das des Kanals. Mina beobachtete, wie die Frachtkähne der Horde weit unter ihr über das Meer fuhren und die Ernte aus Europa in die Häfen des Orients transportieren, von wo sie in östlicher Richtung ins Zentrum des Imperiums gebracht wurde. Die Sonne ging unter, als sie sich der nordafrikanischen Küste näherten, und die Frachtkähne wichen den Luftschiffen, die zwischen den großen, von Mauern umgebenen Städten Ägyptens und Marokkos reisten. Obwohl Minas Herz bei jedem Schiff, das sie entdeckte, zu klopfen begann, überflog die Lady Corsair Meer und Küste unbehelligt. Sie sah so lange zu, bis es dunkel wurde.


    Der Herzog redete kaum während des Abendessens. Er verbrachte die Zeit vielleicht damit, sie anzuschauen; Mina war sich nicht sicher. Sie konzentrierte sich auf ihren Teller und machte Pläne, um der Kabine der Kapitänin so schnell wie möglich zu entkommen. Deshalb war sie ein wenig bestürzt, als Scarsdale nach dem Essen fragte: »Sind Sie bereit, etwas über Hunt zu erfahren?«


    Sie blickte auf. Trahaearn hatte sie tatsächlich beobachtet, doch wandte er sich jetzt stirnrunzelnd an Scarsdale.


    Yasmeen murrte. »Schon wieder? Du erzählst die Geschichte sonst nur, wenn du angetrunken bist – aber davon bist du noch weit entfernt.«


    »Ich bringe dich zum Schnurren, während ich sie erzähle.« Scarsdale zog sie an sich. Als er das Stirnrunzeln des Herzogs bemerkte, sagte er: »Die Inspektorin hat die Narben gesehen, als sie letzte Nacht in deiner Koje lag. Ich habe ihr erzählt, woher ich sie habe, und ihr versprochen, auch den Rest zu erzählen.«


    Das freudlose Lächeln umspielte erneut Rhys’ Mund. »Verstehe«, sagte er und griff über den Tisch nach Yasmeens silbernem Zigarillo-Etui und dem Funkenfeuerzeug.


    Yasmeen schaute ihn mit einem Schmunzeln an. »Diesmal brauchst du es also nicht?«


    »Und ob.« Er lehnte sich gegen ein Kissen, streckte das linke Bein aus und legte den Arm um das angezogene rechte Knie. Er betrachtete Mina über einen Rauchring hinweg und hatte wieder diesen teilnahmslosen Ausdruck. »Doch ich tausche ein Bedürfnis gegen ein anderes.«


    Sie bemühte sich, seinen Blick zu erwidern, ohne sich den Schmerz anmerken zu lassen, den sie in ihrer Brust spürte. Wie dumm, ihn überhaupt zu fühlen. Sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht. Doch sie ging davon aus, dass niemand gerne gegen einen Zigarillo eingetauscht wurde.


    Sie blickte zu Scarsdale, und nur ihre Entschlossenheit, nichts von ihren Gefühlen preiszugeben, erlaubte es ihr, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen. Er lag auf der Seite, während Yasmeen auf dem Rücken ausgestreckt vor ihm lag und träge rauchte, den Kopf auf ein Kissen gestützt. Seine Hand streichelte über ihren Bauch unter der herausgezogenen Bluse. Vor den Augen von Mina und Trahaearn.


    Ihr Schrecken verwandelte sich in Unwohlsein. Sie war kein Fräulein aus Manhattan City, doch sie war einen solchen Anblick nicht gewöhnt, nicht einmal einen, bei dem es eher um körperlichen als sexuellen Genuss ging. Mina hob ihr Glas mit geeister Zitronenlimonade und wünschte sich, es wäre Wein. Gestern hatte sie sich so zufrieden gefühlt. Und heute fühlte sie sich vollkommen fehl am Platz bei diesen Leuten, für die es das Normalste der Welt war, in Luxus und sinnlichem Genuss zu schwelgen.


    Sie konnte sich nicht einmal entspannen und gegen ein Kissen lehnen. Mit geradem Rücken forderte sie Scarsdale auf zu beginnen: »Hunt?«


    »Mal sehen, wo ich am besten anfange.« Scarsdales Blick ging ins Leere. »Ah, ja. Nachdem Trahaearn gemeutert und Hunt erlaubt hatte, die Terror zu verlassen …«


    »Ich habe ihn ausgesetzt«, unterbrach ihn Trahaearn. »Wenn ich gewusst hätte, wer er ist, hätte ich ihn getötet. Aber es gibt immer irgendeinen Feigling, der bereit ist, das zu tun, was die Vorgesetzten befehlen, egal, was das für ein Befehl ist – und das war alles, was ich über ihn dachte: dass er ein Feigling sei. Ich wusste nicht, dass er ein genauso schlechter Mensch war wie Adams.«


    »Schlimmer als Adams, weil er der schlüpfrige Typ ist, mit genug mächtigen Freunden, die ihm etwas schuldig sind und ihn mit fadenscheinigen Geschichten vor dem Strang oder dem Gefängnis retten. Das hat er nach dem Kriegsgericht getan.«


    Abwesend legte Scarsdale seine Hand um Yasmeens Taille, verschob dabei das Hemd, sodass ein paar Zentimeter olivfarbene Haut zum Vorschein kamen. Mina blickte in ihr Glas. »Doch ich wusste damals noch nichts von der Meuterei. Nein, ich wollte den verdammten Franzosen bei ihrem Liberé-Kampf helfen.«


    »Ich mag die Franzosen«, sagte Yasmeen.


    »Du magst ihr Geld.«


    »Das stimmt.«


    Scarsdale lachte, bevor er fortfuhr: »Ich bin in einem französischen Gefangenenlager auf den Antillen gelandet. Hunt ebenfalls, als Mitglied einer Söldnertruppe, die Colbert angeheuert hatte, um sich um das Lager zu kümmern.«


    Mina blickte auf. »Auf Brimstone Island?«


    Er nickte. Yasmeen rollte herum, bettete ihren Kopf auf seine Schulter und legte ihm die Hand auf die Brust.


    »Alles, was Sie über das Gefängnis gehört haben … war hundertmal schlimmer. Das Geld, das Colbert für Essen, Kleider und Medizin zur Verfügung stellte, wanderte in Hunts Taschen.« Er verzog den Mund und hob sein Glas. »Sie haben uns dort hineingepfercht. Zwanzigtausend Mann in einem Lager, das für fünftausend konzipiert war. Berge von Scheiße und Leichen verrotteten dort. Ein kleiner Kratzer, der sich entzündete, genügte …«


    »Lass die Maden aus, die du gegessen hast«, unterbrach ihn Yasmeen. »Wir haben gerade erst zu Abend gegessen.«


    Scarsdale nickte und nahm einen kräftigen Schluck. Dann blickte er in sein Glas und schwieg sehr lange. »Hunt machte außerdem nebenbei Geld. Er verschiffte Gefangene über den Atlantik nach Santa Luzia auf den Kapverden, Inseln westlich von Afrika und weit genug weg von der Goldküste, dass es niemanden kümmerte.«


    Unsicher, wie er das meinte, schüttelte Mina den Kopf und wiederholte: »Dass es niemanden kümmerte?«


    »Selbst an der Goldküste gibt es Regeln«, sagte Trahaearn, »Gesetze, die eingehalten werden, obwohl sie nicht niedergeschrieben worden sind. Dazu gehört nicht, Gefangene und Zombies gemeinsam auf eine Insel zu bringen und reiche Männer dafür zahlen zu lassen, sie zu erlegen.«


    Barbarisch. »Wer könnte so etwas tun?«


    »Die Sorte Menschen, die nicht glaubt, Menschen zu töten«, sagte Scarsdale. »Hunt gab ihnen also die Liberé-Insel und ein paar Bugger, die das Pech gehabt hatten, im Gefängnis zu landen. Er mochte sie. Bugger waren stärker als die anderen, also überlebten sie länger.«


    »Hat er Euch deshalb dorthin geschickt?« Er war kein Bugger, aber ein infizierter Bounder war genauso stark.


    Scarsdale lächelte schwach. »Ich war damals noch nicht infiziert. Er hat mich aus anderen Gründen dorthin geschickt.«


    »Aber … er musste wissen, dass Ihr Halifax’ Titel erben solltet. Wenn der älteste Sohn eines Markgrafen verschwindet, bleibt das nicht unbemerkt.«


    »So hätte es sein sollen. Das Letzte, was mein Vater zu mir sagte, war, dass ich ein Idiot sei, der sein Leben in einem Krieg für halbe Männer riskierte.« Er schüttelte den Kopf. »Doch zurück – Hunt hat mich nicht geschickt, weil ich infiziert war. Nein, ich war nur so dumm, mich dabei erwischen zu lassen, wie ich ein Mitglied der Marine küsste.«


    Wirklich?


    Mina hatte gedacht, dass das Marinekorps nur aus Männern bestand. Oh.


    Verwirrt bemerkte sie Trahaearns Blick. Er betrachtete sie kühl und amüsiert, wie um die Schlussfolgerung, die sie zog, zu bestätigen.


    Aber …? Natürlich konnte diese Schlussfolgerung nicht richtig sein. Im Moment streichelte Scarsdale Yasmeen mit seinem Daumen zwischen den Brüsten … obwohl keiner von beiden zu bemerken schien, was er tat. Sie blickten einander an, schenkten sich gegenseitig ein kurzes Lächeln, das eine lange Freundschaft verriet, bevor Yasmeen auf den Bauch rollte und er ihr mit der Hand den Rücken streichelte.


    Eine Freundschaft. Und eine Vereinbarung zwischen ihnen, weil Scarsdale etwas zu verbergen hatte.


    Mina kämpfte gegen den Neid an, der kurz in ihr aufwallte. Wie günstig, dass er es verstecken konnte. Dass er sich in der Gesellschaft bewegen konnte wie jeder andere auch, anstatt offenem Hass ausgesetzt zu sein. Sie hätte beinahe alles dafür gegeben.


    »Verstehe«, sagte sie leise. »Und als man Euch ertappt hatte, befand Hunt, dass Ihr kein richtiger Mann wart, und schickte Euch auf die Insel. Den Marinekapitän ebenfalls?«


    »Ja. Sie haben uns in einem Labyrinth ausgesetzt, und die Männer, die Hunt bezahlten, bekamen Stahlmäntel und Gewehre. Sie jagten uns, die Zombies jagten uns – doch als besonderer Ansporn wurde den Männern das Honorar erstattet, wenn sie alle Gefangenen töteten, bevor es die Zombies taten.« Seine Stimme klang etwas belegt. »Thomas wurde direkt vor mir der Kopf weggepustet.«


    Yasmeen drückte seine Hand. »Besser als die Zombies.«


    »Besser als die Zombies.« Der automatischen Wiederholung folgte ein weiterer großer Schluck.


    »Wie seid Ihr entkommen?«


    Er tippte sich an den Kopf. »Ich kann mich in einem Labyrinth nicht verirren, vor allem nicht in einem, das ich von oben gesehen hatte, als wir eingeflogen wurden. Und diese Stahlmäntel sind nicht besonders schnell. Ich konnte mich bei einem von hinten anschleichen, ihm das Gewehr wegnehmen und mir den Weg an der Wache des Labyrinths vorbei frei schießen. Ich versteckte mich bis Einbruch der Dämmerung auf der Insel, fand ein Boot und segelte zur Goldküste. Und wie Trahaearn gesagt hat, es gibt dort ein paar Regeln, gegen die nicht verstoßen wird. Sobald ich es herumerzählte, kümmerte sich der Ivory Market um die Insel.«


    »Wurde Hunt verhaftet?«


    »Nein.« Trahaearn nahm sich noch einen Zigarillo. »Auf dem Ivory Market gibt es keine Polizei. Keine Verhaftungen. Die Zaren des Markets zerstörten die Insel. Sie brannten alles nieder.«


    »Und Hunt entwischte wieder«, sagte Scarsdale. »Ich bin zurück nach Brimstone, doch Colberts Versäumnisse waren bereits ans Licht gekommen. Die Zustände in dem Lager empörten die gesamte Neue Welt, und die Franzosen versuchten, das Gesicht zu wahren. Kurz darauf traf ich den Kapitän, und weil ich davon ausging, dass ich früher oder später erfahren würde, wo sich Hunt befand, habe ich auf der Terror als Navigator angeheuert.«


    »Du hast nicht angeheuert. Du hast in einer Kaschemme Salonspiele mit verbundenen Augen gespielt, und ich habe dich genommen, weil ich dich auf meinem Schiff haben wollte.«


    Scarsdale hob sein Glas. »Und du hast mich noch immer, Kapitän. Dein wertvollster Besitz.«


    Für einen kurzen Moment blitzten Trahaearns Augen vergnügt. »Nur, bis ich die Terror wieder übernehme.«


    Ein Besitz, dem er einen Job statt eines Platzes in seinem Bett angeboten hatte. Das hatte er bei Mina auch zuerst getan.


    Nicht jetzt. Und so entschlossen Trahaearn auch sein mochte, alles, was er wollte, zu bekommen, hatte er nicht an jedem Besitz festgehalten. Er hatte das Schiff aufgegeben, damit er nicht gezwungen gewesen war, die Dame zu töten. Mina war gegen einen Zigarillo getauscht worden. Und das war das Beste – es schien ihn offensichtlich nicht zu kümmern, was er besaß.


    »Nachdem Ihr von Scarsdale wusstet, was Hunt getan hatte, habt Ihr ihn trotzdem ausgepeitscht?«


    Der vergnügliche Ausdruck verschwand aus den Augen des Herzogs. »Ja.«


    »Ich hätte ihn getötet«, sagte Yasmeen.


    »Ich hätte lieber auf deinem Schiff anheuern sollen«, sagte Scarsdale. »Tot zu sein war damals gar keine so schlechte Option, und ob es nun Hunt war oder ich, spielte keine Rolle. Auf einem Schiff zu segeln mit einem Kapitän, der vorhatte, die Welt zu zerstören, schien der beste Weg dorthin.«


    Trahaearn deutete ein Lächeln an. »Ich habe dich also im Stich gelassen.«


    »Noch nicht. Aber ich verliere so langsam die Hoffnung.« Scarsdale blickte erneut zu Mina. »Wir haben Hunt nicht wiedergesehen, bis kurz vor der Sache mit dem Turm, als er von der Josephine einen Zombie aufs Achterdeck der Terror warf.«


    Mina fiel die Kinnlade herunter. »Während die Mannschaft an Bord war? Während Ihr alle dort wart?«


    Scarsdale nickte und fing an, mit Yasmeens Haar zu spielen, indem er einen ihrer fest geflochtenen Zöpfe um seine Finger wickelte. »Direkt auf den Kapitän, der ihn tötete. Danach schien der bessere Weg zu sein, den Turm in die Luft zu sprengen.« Mit einem kurzen Lachen blickte er zu Trahaearn. »Nur du konntest so eine selbstmörderische Aktion wie die mit dem Turm unternehmen – und als er ihn in die Luft gesprengt hatte, hat er versucht, die Arbeit zu Ende zu bringen, die die kranken Naniten begonnen hatten. Warum war er also nicht tot?«


    »Nicht die Ohren!«


    Das ärgerliche Fauchen ließ Mina von Trahaearn über den Tisch zu Yasmeen schauen, die sich abrupt aufgesetzt hatte und ihr blaues Kopftuch an der Seite wieder herunterzog. Mina meinte, ein Haarbüschel gesehen zu haben, bevor die blaue Seide erneut die obere Hälfte ihres Ohres bedeckte.


    Sie starrte Scarsdale an, der ihre Finger an seinen Mund zog, um sie zu küssen. »Tut mir leid, Liebes. Ich war abgelenkt.«


    Besänftigt legte sie sich auf den Bauch, und Scarsdale streichelte ihren Rücken. Sie waren eher hypnotisierend, die trägen Kreisbewegungen – und nicht mehr so schockierend. Mina freute sich für die beiden. Die Zuneigung zwischen Yasmeen und Scarsdale war voller Wärme und nicht zu übersehen … und war etwas für jene, die etwas zu verheimlichen hatten und sich wie Mina nicht viel Hoffnung auf Akzeptanz machten. So mussten sie sich zumindest nicht voreinander verstecken.


    Doch Mina konnte sich noch immer nicht entspannen und fühlte sich wie ein Voyeur, der beobachtete und etwas ersehnte, was er selbst nie haben würde. Sie musste gehen, doch brachte sie es nicht fertig.


    Mina blickte zu Trahaearn, als sie ein Rascheln neben sich bemerkte. Er war näher herangerückt und betrachtete sie mit gesenkten Lidern. »Ist es das, was Sie wollen?«, fragte er.


    Er hatte ihr also dabei zugesehen, wie sie Scarsdale und Yasmeen beobachtet hatte. Und jetzt sah sie wieder zu ihnen hin, weil sie nicht wollte, dass er die Antwort in ihren Augen las. Wollte sie, dass jemand sie berührte, nicht um sie zu erregen, sondern um sie zu beruhigen? Weil er fürsorglich sein und ihr einen Gefallen tun wollte? Nicht nur ein Liebhaber. Sondern ein Freund. Jemand, der sie aus den gleichen Gründen brauchte wie sie ihn. Der Typ Mann, den sie heiraten würde, wenn sie nur eine Chance bekäme.


    Sie hatte sich bereits vor langer Zeit damit abgefunden, dass diese Chance niemals kommen würde. Aber wollte sie es denn?


    »Nein«, log sie und fand endlich die Kraft zu gehen.
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    Lange nach Sonnenaufgang erwachte Mina in einer stickigen Kabine, das Nachthemd um die Taille gewickelt, und versuchte, einen Traum von Trahaearn zu verscheuchen, in dem er sie auf den Kissen in der Kapitänskabine vögelte, während Scarsdale und Lady Corsair zuschauten und lachten. Verwirrt, nass vom Schweiß und der Erregung, stolperte sie zum Waschtisch und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


    Zu dem endlosen Stampfen, Keuchen und Rattern der Maschinen zog sie sich an und versicherte sich, dass die Schnallen ihrer Schutzweste und ihrer kurzen Jacke vollständig geschlossen waren. Das feuchte Haar im Nacken kräuselte sich, bis sie die doppelte Anzahl Haarnadeln benutzte und einen so festen Haarknoten machte, dass ihre Schläfen spannten. Oben auf Deck war es genauso heiß, doch zumindest war die Luft, die ihr übers Gesicht strich, trocken. Sie saß beinahe den ganzen Tag im Bug und betrachtete die Landschaft, die unter ihr vorbeizog. Die Wüste bestand nicht nur aus Sand, wie sie es sich stets vorgestellt hatte. Es gab niedrige Felsen und Klippen und große Flächen verbrannter Erde. Alles war gelb und braun, bis auf ein paar grüne Flächen und Flüsse, wo sich Wasser sammelte oder floss. Sie hörte endlich zu schwitzen auf, als allmählich die Wüste einer scheinbar endlosen Graslandschaft wich. Sie sah keine Zombies oder Menschen, und die wenigen Bäume, die kerzengerade in der Sonne standen, sahen trostlos und einsam aus.


    Trotz des Namens, den Afrika in der Neuen Welt und England hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendjemand, der Afrika besuchte, es den Dunklen Kontinent nennen würde. Im Laufe des Tages schien alles heller und heller zu werden, bis ihr der blaue Himmel sogar in den Augen wehtat.


    Egal, wohin man sah, es tat immer weh. Trahaearn stand den ganzen Tag in Hemdsärmeln auf dem Achterdeck, Zigarillo in der Hand, und sein Ausdruck wurde mit jedem Mal, das sie sich zu ihm umwandte, teilnahmsloser. Deshalb hörte sie auf damit.


    Sie hatte genug von dem endlosen Stampfen der Maschinen. Ihr Zuhause schien unendlich weit weg zu sein und Andrew noch viel weiter. Sie vermisste alle sehr, und nur ihr eiserner Wille hielt sie davon ab, die Hände vors Gesicht zu schlagen und zu weinen. Schließlich näherte sich der Sonnenuntergang, und sie hatte einen Grund, in ihr Zimmer zurückzukehren.


    Als sie sich Wasser ins Gesicht spritzte, stellte sie fest, dass ihre Haut so empfindlich war, als wäre sie verbrannt. Nichts, worüber sie sich Sorgen machen musste – die Bugs würden sich darum kümmern. Aber sie konnten ihr die Müdigkeit nicht nehmen oder ihren Appetit wecken, als ein Dienstmädchen an der Tür mit einem Tablett mit Melone, verschiedenen Käsesorten und einer Karaffe mit geeistem Zitronenwasser auftauchte.


    »Kapitän Corsair sagte, dass Ihnen ihre Kabine vielleicht zu heiß ist. Sie dachte, Sie fühlen sich hier vielleicht wohler.«


    Mina dankte dem Mädchen und bat sie, sich in ihrem Namen ebenfalls bei der Kapitänin zu bedanken. Langsam zog sie sich aus und das Nachthemd an, öffnete die Bullaugen und stieg in ihre Koje. Die Motoren ratterten und stampften. Sie blickte zu dem orangefarbenen Himmel hoch, erhitzt und müde, konnte jedoch nicht einschlafen.


    Als es draußen schließlich dunkel wurde, schloss sie die Augen.


    Stille weckte sie. Mina setzte sich auf und lauschte. Das Luftschiff bewegte sich nicht. Sie griff nach der Laterne.


    »Kein Licht.« Trahaearns Stimme kam leise aus der Dunkelheit. Ein Schatten neben ihrem Bett, der ihren Mund berührte. »Nicht sprechen. Nur flüstern.«


    Als sie nickte, zog er sich zurück. Mit klopfendem Herzen kletterte sie aus der Koje? »Was ist passiert?«


    Seine Hand ergriff ihre. Er ließ ihr einen Moment Zeit, damit sie in einen Umhang schlüpfen konnte, und führte sie dann durch den unbeleuchteten Gang hinauf zum Hauptdeck, wo sich das glatte Holz unter ihren Füßen warm anfühlte. Die Nachtlampen waren gelöscht worden, die Segel eingeholt. Yasmeen wartete auf dem Achterdeck in einem offenen Hemd und mit offenem Haar, wobei ein Kopftuch ihre Ohrmuscheln bedeckte. Das Mondlicht beschien nichts als Dunkelheit unter ihnen, dunkler, als es Grasland gewesen wäre.


    »Ist irgendwo ein anderes Luftschiff?«, fragte sie flüsternd, als sie das Achterdeck erreichten. »Piraten?«


    »Schlimmer.« Er reichte ihr ein Fernglas und zeigte in Richtung Osten, wo der Vollmond leuchtete. »Gläubige.«


    Sie konnte die Form, die sich vom dunklen Himmel abhob, nicht bestimmen. Es sah aus wie eine Rispe von Trauben, die auf einem Teller lag.


    »William Bushke nennt es New Eden – eine Stadt, die aus miteinander vertäuten Luftschiffen besteht. Wenn er die Lady Corsair sieht, wird er sie dazuholen. Und uns auch. Und es gibt kein Lösegeld in New Eden.«


    Mit schmalen Augen beobachtete Yasmeen die in der Ferne schwebende Stadt. »Was tut Bushke so weit im Westen?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Mina senkte das Fernglas. »Wo ist er normalerweise?«


    »Er betrachtet den gesamten Indischen Ozean als sein Territorium«, sagte Trahaearn. »Er zieht einen Bogen von Australien in Richtung Norden zum Territorium der Horde, und manchmal weit westlich bis nach Madagaskar. Und er kapert jedes Luftschiff, dessen er habhaft werden kann.«


    »Warum?«


    »Er ergänzt seine Stadt damit. Auf den Oberdecks werden Gärten angelegt, in den unteren Decks wird gewohnt. Er verspricht ein Paradies, und alles, was sie tun, ist, zum Gottesdienst zu gehen, die Felder zu bearbeiten und in Frieden zu leben … Bushke lässt sie nicht gehen.«


    Beinahe wie die Horde. »Wie kann er ein Luftschiff friedlich kapern?«


    »Das ist die Ausnahme in seinem ›Frieden‹. Er gibt welche, die er gezwungen hat, doch er hat auch seine ergebenen Anhänger. Und er hat dampfgetriebene Flieger und Feuerkraft zur Deckung. Sie schwärmen aus, umkreisen das Luftschiff wie Wölfe und halten es dort fest, bis die Stadt herbeigeflogen ist. Die einzige Wahl ist, das Luftschiff zu verlassen oder gekapert zu werden.«


    Wenn Mina diese Wahl hätte, würde sie das Schiff zweifellos verlassen. »Wenn niemand entkommt, woher wisst Ihr dann, wie die Stadt funktioniert?«


    Er lächelte. »Weil er mir ein Vermögen dafür versprochen hat, Reliquien aus Italien zu schmuggeln. Scarsdale und ich haben einen Tragschrauber benutzt, um ihm die Sachen zu liefern. Und Bushke hat uns nicht mehr gehen lassen.«


    Sie schaute ihn zweifelnd an. »Ihr seid aber hier.«


    »Nun, es gibt eine Möglichkeit – springen. Zwischen Gottesdienst und Feldarbeit haben wir aus dem Abfall, den wir gefunden haben, einen Gleitsegler gebaut.«


    Yasmeen zog einen Zigarillo aus ihrem Etui und runzelte verärgert die Stirn, als ihr wieder einfiel, dass sie ihn nicht anzünden durfte. »Das war das letzte Mal, dass Scarsdale über Sprunghöhe war, ohne vorher an einer Flasche zu nuckeln.«


    »Oh.« Das war es also. Mina biss sich vor Mitgefühl auf die Lippen. »Wurde er verletzt?«


    »Nein. Der Gleitsegler fiel auf halbem Weg auseinander, doch wir schafften es bis zur Küste«, erzählte Trahaearn. »Allein dass er sah, wie Teile der Flügel abbrachen, reichte aus, um ihm für alle Zeiten Angst vor großen Höhen einzujagen. Ich war nur froh, dass wir es bis ans Land geschafft haben. Ich gehe nämlich wie ein Stein unter.«


    Mina würde es genauso ergehen, doch nur, weil sie nicht schwimmen konnte. Sie hatte keine Knochen aus Eisen. »Und trotzdem seid Ihr Piratenkapitän?«


    »Solange die Terror schwimmt, besteht keine Gefahr.«


    Sein Grinsen verursachte ihr Schmetterlinge im Bauch und entlockte ihr ebenfalls ein Lächeln. Wo war seine Distanziertheit geblieben? Sie war verschwunden – und Mina fühlte sich nicht länger müde und krank und einsam. Vielleicht hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun. Sie wusste es nicht. Doch sie wollte noch nicht in die Gästekabine zurück.


    Yasmeen schaute noch einmal durch das Fernrohr, bevor sie es senkte. »Er bewegt sich jetzt in östlicher Richtung, aber wir warten besser bis zum Morgengrauen, bevor wir die Maschinen wieder anwerfen. Unsere Abgasspur ist im Mondlicht zu leicht zu erkennen.«


    Mina blickte hinauf zu der weißen Hülle. »Der Ballon nicht?«


    »Wenn wir südlich von ihm oder zwischen ihm und dem Mond wären, wären wir leichter zu sehen. Doch dort sind ein paar Wolken, also dürften wir keine Probleme bekommen.«


    Trotz dieser Versicherung wollte Yasmeen es anscheinend nicht dem Zufall überlassen. Sie sagte zu Trahaearn: »Ich brauche dringend Schlaf. Passt du auf sie auf?«


    Er nickte. »Ich kümmere mich um sie.«


    »Ich habe drei Leute auf Wache, zwei von ihnen in New Edens Richtung.« Sie winkte den Mannschaftsmitgliedern zu, die an der Seitenreling standen. »Sie geben Rufzeichen. Doch wenn sie ihre Augen schließen, außer um zu blinzeln, wirf sie über Bord. Ein Teil der Mannschaft schläft unten bei den Maschinen. Wenn Bushke die Richtung ändern sollte, gib Alarm durch das Rohrtelefon, bevor du mich weckst. Dann versuch den Fliegern zu entwischen.«


    »Aye aye, Kapitän«, sagte er.


    Ihr Lachen wurde zu einem Gähnen. »Ich geh dann mal.«


    Und Trahaearn drehte ebenfalls eine Runde auf Deck, sprach mit den Mannschaftsmitgliedern und überprüfte die Geschützreihen, wie sie bemerkte. Mina nahm ihren Platz im Bug wieder ein. Zum ersten Mal brauchte sie ihre Schutzbrille nicht. Die Nacht war warm, und nur eine schwache Brise bewegte die Luft, während das Luftschiff über dem dunklen Nichts schwebte.


    Sie lauschte dem Gemurmel der Wachen und Trahaearns leiser Stimme. Schwere Schritte verrieten ihr, dass er näherkam. Mina war es nicht gewohnt, auf dem Schiff etwas anderes zu hören als die Maschinen und den Wind. Jetzt hörte sie nur Schritte und das Pochen ihres Herzens.


    Er blieb neben Minas Holzkiste stehen, die dunklen Augen im Schatten. »Beim Abendessen sagte Yasmeens Mädchen, du hättest einen Sonnenstich.«


    Sonnenstich. Das hatte sie noch nie gehört, doch das musste es wohl gewesen sein. »Es geht mir wieder gut.«


    »Ja. Aber ich habe dich den ganzen verdammten Tag im Auge gehabt. Ich hätte …«


    »Es geht mir gut.« Seltsam, dass sie ihn beruhigen musste. Doch es war so.


    Er nickte und setzte sich zu ihr. Sie folgte seinem Blick zu der Luftschiffstadt. Ohne Fernglas wirkte sie lediglich wie ein kleiner dunkler Fleck unterhalb des Mondes.


    »Was passiert, wenn sie kommen? Müssen wir die Rettungsgleiter benutzen?« Sie hatte sie überall auf dem Schiff gesehen. Zusammengefaltet und an den Schotten befestigt.


    »Yasmeen würde das Schiff nicht aufgeben«, sagte er. »Sie würde es lieber in die Luft jagen. Und wir sind über dem Nigerdelta. Wenn wir die Gleitsegler benutzen, leben wir vielleicht noch zwei Minuten, wenn wir am Boden angekommen sind.«


    Ein Schauer durchfuhr sie. »Zombies?«


    »Nicht so schlimm wie im Kongo, aber so zahlreich wie Flöhe. Weiter westlich und weiter südlich haben es zumindest ein paar Leute an Bord der Rettungsschiffe nach Südamerika geschafft. Hier nicht.« Er verstummte für einen Moment. »Wenn Bushke kommt, werde ich dich beschützen. Und ich werde einen besseren Gleitsegler für unsere Flucht bauen.«


    »Dann bleibe ich in Eurer Nähe.« Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zum Ballon. »Wenn sie kommen, warum schießen wir dann nicht zuerst auf ihre Ballons?«


    »In New Eden leben dreitausend Menschen. Kinder und Frauen.«


    »Oh.« Und alle würden sterben, wenn der Ballon herunterkäme. »Ja. Dann doch lieber einen Gleiter.«


    »Ja.« Trahaearn verlagerte sein Gewicht, als er aus der Tasche einen kleinen Zettel zog. Er drückte ihn ihr in die Hand. »Ich will, dass du ihn hast.«


    Bevor sie den Zettel entfalten konnte, wusste sie bereits, was es war. Ihre klare Handschrift starrte sie an.


    Ich akzeptiere. W.W.


    Sie schluckte schwer. »Du hast gelogen. Du hast die Nachricht erhalten.«


    »Und du hast gelogen, was den Inhalt angeht.«


    »Und jetzt? Ich habe mich nicht so … verhalten, wie du es dir gewünscht hast, also machst du das erneut zum Thema, um meinen Bruder zu suchen? Was soll ich als Erstes tun, Euer Hoheit? Soll ich auf die Knie fallen?«


    Er umfasste ihr Gesicht mit seinen schwieligen Händen und zwang sie, ihn anzuschauen. Seine Augen brannten. »Nein. Ich habe dir das gegeben, damit du weißt, dass ich das nicht will. Ich hätte es haben können. Ich hätte das Ja stehen lassen können. Doch ich will nicht, dass du deshalb zu mir kommst. Nicht aus Zwang. Ich wollte dich vorletzte Nacht nicht zwingen. Und ich werde es auch jetzt nicht tun.«


    Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. »Ich weiß, dass du das nicht tun wirst.«


    »Du wolltest mich vorletzte Nacht.« Sein Griff wurde fester. »Habe ich es zerstört?«


    Nein. Sie schloss die Augen, doch er musste es in ihrem Gesicht gelesen haben. Erleichterung schien ihn zu durchströmen. Seine Stimme wurde sanft.


    »Hat es so sehr einer Orgie geglichen?«


    »Ja«, sagte sie, doch sie dachte: Er wollte sie. Sie dachte, dass sie nicht allein in ihre Kabine zurückkehren wollte. Dass sie nicht nach London zurückkehren wollte, ohne es erlebt zu haben, ohne zumindest zu versuchen, die Verletzungen zu beseitigen, die die Horde mit dem Turm angerichtet hatte. Und dass sie keine Angst haben wollte. So gab sie zu: »Aber nicht alles. Erst zum Schluss.«


    »Mina …« Sein Blick suchte ihr Gesicht. »Sag es mir ganz direkt.«


    Er würde also keine Mutmaßungen anstellen. Sie atmete tief durch. »Du hast gesagt, wir könnten auf dem Luftschiff und der Terror zusammen sein. Ich will das. Zumindest versuchen.«


    »Versuch es mit mir.« Sein Daumen strich über ihre Wange. »Und ich höre auf, wenn du Angst hast.«


    »Ja.«


    »Gut.« Er gab ihr einen kurzen, festen Kuss. Bevor Mina reagieren konnte, hatte er sie hochgehoben und auf seinen Schoß gesetzt, seine Schultern lehnten an der Reling. »Du bestimmst den Rhythmus.«


    Hier? Jetzt? »Aber …«


    »Ich habe den Fliegern gesagt, sie sollen nicht in diese Richtung schauen, oder ich würde ihnen die Augen ausbrennen. Küss mich, Mina. Halt mich fest, lass mich dafür bezahlen, dass ich dich zwingen wollte. Wir werden dieses Mal gleichberechtigt sein.«


    Sie musste lachen. »Das ist kaum eine Strafe.«


    Der dunkle Schatten, der über seine Züge huschte, ließ ihr Lachen ersterben. »Wenn ich gehemmt bin, ist das deine Strafe.«


    Mina wusste nicht, ob sie das wollte. Aber sie wollte ihn.


    Sie hob den Saum ihres Rocks und drehte sich, um sich rittlings auf ihn zu setzen; ihre Knie lagen auf der harten Holzkiste und seine harten Oberschenkel zwischen ihren. Seine Hände glitten auf ihre Hüften, und er lehnte den Kopf zurück gegen die Reling, bot ihr seinen Mund … oder seinen Hals. Mina beugte den Kopf nach vorn. Seine Lippen wurden auf ihren ganz weich, und sie stieß mit der Zunge dazwischen.


    Er stöhnte gemeinsam mit ihr, seine Finger verkrampften sich, und sie intensivierte den Kuss. Erst zwei Tage waren vergangen, und doch vermisste sie es schon. Das heiße Streicheln seiner Zunge. Seinen Geschmack. Sein raues Kinn kratzte über ihre Haut und ihre Lippen, als sie ihre Küsse von seinem Mundwinkel zu seinem Ohr wandern ließ. Sie schob ihre Finger in sein Haar, und die kleinen goldenen Ringe kamen zum Vorschein.


    Er erschauerte, als sie mit ihrer Zunge darüberfuhr, und lachte sanft, als wäre er von seiner eigenen Reaktion überrascht.


    Sie lehnte sich zurück. »Warum diese Ringe?«


    Er zögerte einen Moment. »Ich mochte nicht, wo sie waren. Deshalb habe ich sie dorthin getan, wo ich sie haben wollte.«


    Sie entdeckte die hellen Narben an seinen Ohrläppchen. Hell und durchgerissen.


    »Hast du sie dir herausgerissen? Oder war das jemand anders?«


    »Ich war’s.«


    Sechs an der Zahl. »Wo noch?«


    Er wandte den Blick nicht von ihr ab, während er ihre Hände zu seiner Brust führte. Seine Brustwarzen, bemerkte sie und erschauerte. »Hast du sie auch hier herausgerissen?«


    »Ja.«


    Zwei fehlten. »Wo noch?«


    Er legte seine Finger in ihre Handflächen, als er ihre Hände zwischen seine nahm und sie dann abwärtsschob, bis sie die harte Schwellung in seiner Hose spürte, und er ließ ihren Daumen über die breite Spitze seiner Erektion gleiten. Entsetzt starrte sie ihn an. Sein Mundwinkel zuckte.


    »Vielleicht habe ich ja auch gelogen, weil ich deine Hände auf meinem Schwanz haben wollte.«


    Sie konnte das Lachen, das in ihr hochstieg, kaum unterdrücken. Sie fing sich wieder und flüsterte. »Wirklich?«


    Nickend schob er ihre Hände auf seine Schultern und ließ seine auf ihre Hüften gleiten. »Ich habe für diese Ringe bezahlt. Doch ich mochte nicht, wo sie sie hingetan haben.«


    Es stimmte also. Ihr Herzschlag schien sich zu verlangsamen, doch wurden die Schläge in ihrem Brustkorb immer stärker und stärker. Er hatte gesagt, dass es für einen vierzehnjährigen Jungen auf dem Ivory Market immer eine Verwendung gab – und sie hatte zu viele kaputte Kinder in London gesehen, um sich nicht vorstellen zu können, dass es für einen Jungen von acht ebenfalls eine Verwendung gab. Doch nur acht Jahre später war er nach Amerika verkauft worden, an eine Kohlenmine. Ihre Finger streichelten sein Gesicht. Trotz allem war es attraktiv.


    »Du musst für sie unkontrollierbar gewesen sein, wenn sie dich weiterverkauft haben. Warst du damals schon aus Eisen? Und so stark?«


    Welche Naniten er auch immer haben mochte, sie hatten mehr getan, als Stahlprothesen in Fleisch zu verwandeln, wie sie es bei den meisten Buggern taten. Sie konnte ihn nicht einmal hochheben. Trotzdem hatten sie ihn stark genug gemacht, um sich zu bewegen, zu rennen und zu springen, trotz des Gewichts seiner Knochen.


    »Das Eisen hatte ich schon immer. Die Stärke ist mit ihm gewachsen.«


    Doch nicht schnell genug, dachte sie. Es war nicht nötig, einem Jungen die Knochen zu brechen, wenn er Fleisch hatte. Sie konnten ihn mit Schmerzen und Drohungen noch immer unter Kontrolle halten. Und er hatte seine volle Kraft erst entfaltet, als er ausgewachsen war. Trotzdem musste das, was er mit sechzehn gehabt hatte, genügt haben, um ihn nicht länger behalten zu wollen.


    Als sie das sagte, nickte er. »Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass ich zu gefährlich war, um noch gebraucht zu werden. Aber mich zu verkaufen brachte mehr ein, als wenn ich tot gewesen wäre.«


    Zu gefährlich für den Gebrauch. »Du hast sie getötet. Ein paar von denen, die dich benutzt haben.«


    »Manchmal, während sie mich benutzt haben.« Er verzog die Lippen. »Was bedeutete, dass ich einen höheren Preis erzielte.«


    Weil die Gefahr Aufregung bedeutete. Den Kick, etwas so Starkes zu bändigen und ihn dann zu nehmen. Ja. Sie begriff, dass so etwas einen hohen Preis erzielte. Und sie sah noch mehr.


    »Und deshalb also zwingst du Frauen nicht.« Etwas in ihrer Brust wurde größer, leicht und luftig, und es machte sie beinahe schwindlig. »Und wenn Hunt Andrew verkauft hat, würdest du ihm das nicht durchgehen lassen. Du würdest ihn finden, selbst wenn er nicht auf der Terror wäre.«


    »Zusammen mit jedem anderen Jungen meines Schiffs, der verkauft worden wäre.« Seine Finger schlossen sich fest um ihre Hüften. »Aber täusch dich nicht, Mina. Ich bin kein Mensch mit Prinzipien. Ich schütze nur, was mir gehört. Sie waren auf der Terror, also gehören sie mir. Und wenn ich Andrew finde, möchte ich deine Dankbarkeit haben.«


    »Ich werde dankbar sein. Aber ich tue das nicht dafür. Das tue ich für mich.«


    Er schenkte ihr einen herausfordernden Blick. »Viel tust du ja nicht gerade.«


    Lächelnd küsste sie ihn. Die warme Brise hüllte sie ein, spielte in ihrem Haar, verfing sich in seinem Hemdkragen und kühlte den Schweiß auf ihrem Gesicht und Hals. Sie zog sein Hemd heraus und schob ihre Hände darunter. Sein Bauch zog sich unter der Berührung ihrer Finger zusammen, und sie glitt über feste Muskeln und krauses Haar. Er machte sich steif, als ihre Finger über die kleinen harten Knöpfe auf seiner Brust strichen.


    Sie erstarrte. »Tut es noch immer weh?«


    »Nein.«


    Gut. Die Erinnerungen an seinen Kopf auf ihrer Brust erfüllte sie mit Verlangen. Sie würde ihn ebenfalls lecken. »Ist es wie bei meinen?«


    »Ich mag es. Aber es ist nicht dasselbe.«


    Oh. »Ich liebe das, deinen Mund auf mir.«


    Ein wildes Begehren zeigte sich auf seinem Gesicht. »Dann möchte ich dich erneut kosten.«


    Zitternd schob sie sich zu seinem Mund, zog an ihrem Ausschnitt und entblößte eine Brust. Langsam und sanft umkreiste er die härter werdende Spitze mit seiner Zunge, bevor er sie in den Mund nahm. Sie schob ihre Finger in sein Haar. Stöhnend glitt er an ihr hinab, und nun waren ihre Oberschenkel nicht mehr um ihn geschlungen, sonder ihre Beine lagen weit gespreizt über seinen Hüften. Er schob sie hinab, bis seine Erektion gegen ihren brennenden Kern presste.


    Sie rieb sich an ihm und musste sich auf die Lippe beißen, um das Bedürfnis zu wimmern und laut aufzuschreien, zu unterdrücken. Mit dem schmerzhaften Wunsch, ihn in sich zu haben, küsste sie ihn tief – schob ihren Körper hin und her, rieb ihr Geschlecht an dieser harten Erhebung. Sein Gesicht verdunkelte sich, seine Wangen glühten. Seine keuchenden Atemzüge trieben sie an, seine Hände auf ihren Hüften folgten ihren Bewegungen.


    Und es war zu viel für sie. Zu viel. Ihr Verlangen, das langsam begonnen hatte, wurde zu einem schnellen, unaufhaltsamen Höhenflug. Keuchend rutschte sie zurück auf seine Oberschenkel, sie schnitt sein ablehnendes Knurren mit einem Kuss ab. Ihre Lippen erforschten seinen Mund, seinen Kiefer. Ihre Hände strichen über die muskulöse Brust hinab zu seinem Bauch, bis sie den Hosenbund erreichten. Ihre Wangen röteten sich. Der Stoff über seinem Schwanz war getränkt von ihrer Lust.


    So nass. Und er hatte sie kaum berührt, obwohl sie es so wünschte, es so schmerzlich herbeisehnte. Sie hatte Angst gehabt, dass sie die Kontrolle verlieren würde, sobald er sie berührte. Doch sie würde sie auch so verlieren.


    Sie fragte sich, ob er es auch täte. Ihre Finger wanderten zu dem Hosenschlitz.


    Er packte sie beim ersten Knopf. »Mina, das ist für dich.«


    »Es war zu viel. Also … lass mich einfach.« Sie hielt inne. »Außer du möchtest es nicht?«


    Mit einem kurzen Lachen drückte er seine Erektion gegen ihre Hand.


    »Dann lass mich.«


    Er ließ sie los, schloss seine Hände neben ihren Knien zu Fäusten, sein Blick starr auf den Schatten zwischen ihnen gerichtet, als ihre Finger seine Hose öffneten und das Band an seinen Unterhosen lösten. Obwohl sie kaum etwas sah, konnte Mina fühlen. Heiß, hart – und so dick, dass ihre Fingerspitzen sich nicht berührten, als ihre Hand ihn umschloss.


    Bei ihrer Berührung sog er die Luft durch die Zähne ein. Bei ihrem ersten Streicheln fuhr er zusammen und stieß seinen Schwanz in ihrer Hand nach oben. Erstaunt von seiner Reaktion umschloss sie ihn mit beiden Händen und rieb daran auf und ab.


    »Mina. Gott!«


    Sein Kopf fiel zurück gegen die Reling, die Sehnen in seinem Nacken dehnten sich. Sie beugte sich vor und legte ihren Mund auf seinen Hals, leckte und saugte. Er zuckte erneut, und ihre Handfläche glitt über die feuchte Spitze, ein glitschiger Tropfen, der ihr den Weg nach unten leichter machte. Ein rauer Klang stieg aus seiner Kehle auf. Er bockte, und sie merkte, dass es die Nässe war, die das Empfinden so viel angenehmer machte. Es war nicht genug.


    »Hilf mir.« Sie keuchte an seinem Hals. »Hilf mir, dich nass zu machen.«


    Sein Brustkorb hob sich, er zog ihre Hände an seinen Mund, leckte sie von der Mitte beider Handflächen bis hinauf zum Mittelfinger. Sie erschauerte.


    »Es war falsch, Mina.« Sein Blick brannte in ihren Augen, als er ihre Hände erneut zu seinem Schwanz schob. »Du könntest mich mit Zurückhaltung nicht bestrafen. Nur wenn du aufhörst.«


    Er hatte bereits bezahlt, als sie ihm das Opium verpasst hatte. Er hatte mit seiner Angst bezahlt, als ihm bewusst geworden war, was er getan hatte, mit seinem Bedauern und seiner Entschuldigung. Er musste nicht mehr bezahlen.


    Sie schloss ihre Finger um ihn – und die Feuchtigkeit war bald wieder weg. Wieder griff er nach ihren Händen, doch ihr Körper war nass. So nass. Sie schob sich nach oben und rieb ihr Geschlecht an seinem.


    Er hielt ein kehliges Stöhnen zurück. Mit klopfendem Herzen umklammerte Mina die Reling, als sie sich an seiner ganzen Länge rieb, und mit jeder Bewegung zog sich die Knospe, die an der Spitze ihres Geschlechts brannte, fester und fester zusammen, und jede Bewegung an ihren nassen Lippen löste ein tieferes Verlangen in ihr aus. Begehren und Panik begannen gemeinsam zu schreien, doch sie wollte ihn bis zum Schluss erleben, wollte ihn sehen, wenn er sich auflöste. Wollte sehen, wie das war, wenn man ohne Angst kam.


    Seine Hände packten plötzlich ihre Hüften und zwangen sie innezuhalten. Seine Muskeln verwandelten sich in Stahl, und er bebte unter ihr, sie spürte das Pulsieren seines schweren Fleischs, wie er auf ihren Bauch spritzte. Stöhnend hielt sie still, sah zu, wie der Orgasmus seine Gesichtszüge verzerrte, was so sehr nach Schmerz aussah, jedoch Ekstase und Genuss war – und ihr eigener Genuss war so groß, dass sie am Abgrund balancierte, wo er sich mit der kleinsten Bewegung in Angst verwandeln und sie vernichten konnte.


    Dann war es vorbei für ihn, sein Körper entspannte sich, seine Muskeln waren nicht mehr steif. Ein Zittern durchfuhr sie, als er gegen die Bordwand sank. Er öffnete die Augen – und erstarrte, als er hinauf in ihr Gesicht blickte. »Mina?«


    Sie musste antworten. »Das ist alles, was ich tun kann«, flüsterte sie.


    »Mina, Gott.« Sein fester Griff um ihre Hüften ließ sie leise wimmern. Er hielt inne. »Du bist so nah dran. Mach es dir selbst. Mit den Fingern. Wie meine Zunge.«


    Zitternd schüttelte sie den Kopf.


    Er hielt sie fest, bewegte sich nicht und wartete, bis ihr Verlangen nachließ und er sie an seine Brust bettete. Und etwas später, als sie gähnte, an seinen Hals.


    »Geh ins Bett, Mina«, sagte er leise.


    »Und du?«


    »Ich muss bis Tagesanbruch hierbleiben. Lass mich dann bei dir sein. Bei dir liegen.«


    »Um dich dann an mir schadlos zu halten, wenn ich aufwache?«


    »Nein.« Sie spürte sein Lächeln an ihren Haaren. »Ich fange schon an, wenn du noch schläfst.«


    Rhys zögerte, als er an ihrem Bett stand. Mina lag in der Mitte der weißen Laken, das dünne Nachthemd um ihre Beine gewickelt, ein leichter Schweißfilm überzog ihre Haut. Er würde sie stören, wenn er sich neben sie legte – so schwer, wie er war, war eine durchhängende Matratze gewiss; er hatte mehr als ein Bett ruiniert. Und wenn er sie weckte, würde ihre Befangenheit sie vom Schlafen abhalten. Obwohl sie zugestimmt hatte, das Bett mit ihm zu teilen, bis sie nach London zurückkehrten, war das noch neu.


    Für ihn ebenfalls. Doch er war bereits sicher, dass das Luftschiff und die Terror nicht genug wären. Warum hatte sie ihm vertraut, als er gesagt hatte, dass es das wäre? Sie wusste, dass er ein Pirat war und ein Lügner – aber vielleicht glaubte sie wirklich, dass er mit ihr fertig wäre, bevor sie London erreichten. Vielleicht war es das, was sie wollte.


    Er würde warten, bis er sie gehabt hatte. Dann würde sie es anders sehen.


    Die Maschinen starteten, erschütterten die Stille, welche die ganze Nacht geherrscht hatte. Mina rührte sich. Sie öffnete die Augen und blickte ihn groß an. Er suchte nach Angst in ihrem Gesicht, als sie feststellte, dass er nur seine Unterhosen trug. Doch er konnte keine entdecken.


    Also schön. Das Bett knarrte, als er sich hineinlegte. Sie rollte mit einem überraschten Lachen zu ihm herum und blieb dicht neben ihm liegen. Er hob sie auf sich und schlang seine Arme um ihre Taille. Meine Güte, sie war ein kleines Ding. Ihre Schultern waren kaum halb so breit wie sein Brustkorb. Er konnte ihre Zehen an seinen Schienbeinen spüren, und ihr Scheitel lag unter seinem Kinn.


    Die Finger ihrer rechten Hand berührten flüchtig seine Brust, als zögere sie, ihn richtig anzufassen. Er lag still da, und schließlich ließ sie ihre Hand auf ihm ruhen.


    Schläfrig sagte sie: »Ich hasse diese blöden Maschinen.«


    Rhys ging es nicht anders. Er zog die Stille der Terror vor – obwohl er nicht wusste, ob sie es still finden würde. Es gab immer irgendein Knarren, das Krächzen der Seevögel, das Rauschen der Wellen, die Schritte und Stimmen der Mannschaft.


    »London ist laut«, sagte er.


    »Aber es sind unterschiedliche Geräusche. Nicht nur eins. Ich dachte, es wäre leichter zu ignorieren, doch es wird immer lauter und lauter. Es übertönt alles.«


    Ihm fiel ein, dass er beim ersten Mal auf einem Luftschiff genau dasselbe gedacht hatte – dass ihn die Maschinen wahnsinnig machten. Doch nach ein paar Tagen hatte er sie gar nicht mehr bemerkt. »Das legt sich. Und die Hitze auch.«


    Er spürte, wie sie nickte. Dann sagte sie: »Es wird bald zu heiß, um so zu schlafen.«


    »Macht es dir etwas aus?« Ihm nicht.


    Sie schien darüber nachzudenken. »Nein.«


    Gut. Er schloss die Augen.


    Als Rhys erwachte, saß sie mit verschränkten Beinen am Kopfende des Bettes und betrachtete ihn. Sie hatte das Baumwollnachthemd über ihre Knie gezogen und verhinderte so, dass er ihr zwischen die Beine schauen konnte. Also musste er da drunter. Aber zuerst wollte er noch ein bisschen schauen.


    Ihr schwarzes Haar fiel weich von ihrem Mittelscheitel herab und rahmte ihr rundes Gesicht ein. Ein verdammt hübsches Gesicht, wie er verwundert feststellte. Er war so von seinem Begehren beherrscht gewesen, dass er nicht viel darüber nachgedacht hatte, was ihre Züge ausmachte – er hatte sie gleich gemocht. Doch jetzt, wo sein Begehren zwar noch immer groß, jedoch von dem Versprechen besänftigt war, sie bald haben zu können, konnte er sie richtig ansehen. Und sie war nicht nur hübsch. In ihrem Gesicht war alles vorhanden. Ihre Züge konnten weich und hart sein, kühl und erhitzt. Sie schenkten ihm ihr Lachen und ihre Wut, Verständnis und Verwirrung.


    Jetzt betrachtete sie ihn mit ihrem scharfen Inspektorinnenblick, geduldig und messerscharf, als hätte sie vor, ihm die Haut abzuziehen.


    Na gut. Aber nur, wenn er im Gegenzug etwas von ihr abziehen konnte.


    Rhys legte sich auf die Seite. »Zieh dein Nachthemd aus«, sagte er.


    Sie machte große Augen. »Warum?«


    »Weil du kleine Brüste und große Brustwarzen hast.« Beides genau in der richtigen Größe für seinen Mund. »Ich möchte sie jetzt.«


    Sie hatte sich noch immer nicht von ihrer Verwirrung und Überraschung erholt. Sie blickte zu der Sonne, die durch die Bullaugen hereinfiel. »Jetzt? Aber …«


    Mit einer raschen Bewegung rollte er auf den Bauch und stützte seine Ellbogen neben ihre Knie und seine Hände auf ihre Hüften. Alles, was er tun musste, war, ihr Nachthemd hochzuziehen und seinen Kopf zu senken, und er konnte sich in der Spalte zwischen ihren Schenkeln vergraben. Ihr Duft drang durch die Baumwolle, warm und erdig, ein Geruch nach Schweiß und Frau. Sein Schwanz zuckte. Um sein Verlangen ein wenig zu dämpfen, drückte er seine Hüften gegen die Matratze.


    »Du willst mich wohl gleich befragen. Ich werde antworten. Doch ich habe vor, an deinen Nippeln zu saugen, während ich das tue.« Sein Blick fiel tiefer. »Und wenn du fertig bist, spreize ich deine Beine und vögele dich mit meiner Zunge.«


    »Huch.« Mit einem Keuchen versuchte sie, sich ihm zu entwinden, doch er packte ihre Knie mit seiner Rechten und fuhr mit der Linken ihren Oberschenkel entlang. Sie erzitterte und legte den Kopf in den Nacken.


    Seine Finger fanden Feuchtigkeit, Hitze. Sie war nicht nass. Noch nicht. Er glitt durch ihre Falte und umkreiste ihren Kitzler.


    Sie vergrub die Zähne in ihrer Unterlippe und beugte den Kopf vor. »Hör auf.«


    Er tat es nicht. Der kleine Knopf schwoll unter seinen Fingerspitzen an, hart und feucht. »Weil es taghell ist? Weil es schwierig ist, mich so zu befragen? Oder weil du Angst hast?«


    Bei Letzterem hätte er aufgehört. Nur bei Letzterem.


    »Weil ich nicht denken kann.«


    Gut. Er zog sie unter sich, sodass sie auf dem Rücken lag. Ihr Nachthemd rollte nach oben bis zur Taille. Sie war nackt darunter. Er beugte sich hinunter über ihre gespreizten Oberschenkel, mit dem Gewicht auf den Ellbogen, und fixierte ihre Hüften mit seinen. Ließ sie ihn durch seine Unterhosen spüren. Sie war jetzt geil – und so nass, dass sie das Leinen bis zu seinem Schwanz durchnässte.


    »Frag, was du fragen willst«, sagte er und hob seine Hand zu seinem Mund. Erschrocken teilten sich ihre Lippen, als er ihren Geschmack von seinen Fingern leckte.


    »Ich – er – Scarsdale.« Sie schloss die Augen und schluckte, bevor sie langsam fortfuhr. »Scarsdale hat gesagt, Hunt hätte einen Zombie von seinem Luftschiff auf die Terror geworfen, und er soll dich gebissen haben.«


    »Stimmt.« Er winkelte den Unterarm an, und sie konnte die Narbe sehen. »Ein ganz schöner Brocken.«


    Das Gefühl, sie unter sich zu haben, trug sehr dazu bei, die Erinnerung daran von ihm fernzuhalten. Doch sie blickte ihn mit schreckgeweiteten Augen an, als versuche sie, es sich vorzustellen. Und begriff noch immer nicht.


    »Aber weshalb …?«


    »Ich noch am Leben bin?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


    Mit gerunzelter Stirn blickte sie zu ihm hoch. Rhys küsste das Stirnrunzeln weg, doch er musste sich eingestehen, dass er es so nicht mehr lange aushalten würde. Und sie schien entschlossen zu sein.


    Also machte er es so, wie die Dame es gern wollte.


    Er rollte herum und stieg aus dem Bett, froh, dass er die Toilette aufgesucht hatte, bevor er eingeschlafen war und jetzt keine Notwendigkeit bestand. Seine Erektion war so hart, dass er seinen Schwanz entweder abgebrochen oder sich selbst ins Gesicht gepinkelt hätte.


    Das Dienstmädchen war bereits da gewesen. Kaffee, Trauben und Melone standen auf dem kleinen Tisch bereit, außerdem Schüsseln mit Joghurt und Honig, Yasmeens bevorzugte Speisen. Die Mannschaft hatte wirklich Glück. Weil sie kurze Strecken flogen und oft genug Zwischenstopps einlegten, konnten sie je nach Bedarf frische Lebensmittel und Vorräte einkaufen. Sie mussten sich nie mit Schiffszwieback begnügen, aus dem sie die Maden entfernen mussten.


    Mit einem Kaffee in der Hand sah sich Rhys nach Mina um. Ihr Blick war irgendwo auf seine Brust oder seinen Bauch gerichtet, und er war begehrlich, so als wollte sie am liebsten ein Stück von ihm abbeißen. Er widerstand dem Drang, nach seinen Hosen und seinem Hemd zu greifen. Wenn es ihr gefiel, sollte sie ruhig schauen.


    Obwohl er wirklich nicht verstehen konnte – genauso wenig, wie er Scarsdale verstehen konnte –, was eine Frau an einem Mann fand, wenn sie ihn ganz nackt sah. Auf dem Market hatten sie ihn rasiert und eingeölt, nachdem er die Pubertät erreicht hatte. Wahrscheinlich aus gutem Grund. Zwanzig Jahre später bestand er im Grunde nur noch aus Haaren. Haarige Brust. Haarige Beine. Und ein Kinn, das fünf Stunden nach dem Rasieren bereits wieder kratzte. Doch selbst wenn die ganzen Haare weg gewesen wären, bestand er nur aus Kanten und harten Muskeln. Raue, schwielige Hände. Sein vorstehender Schwanz in der Unterhose war lächerlich, und nackt war er nichts als ein hässliches Werkzeug. Aber Mina … meine Güte, man musste sie nur anschauen. Selbst da, wo sie dünn war, war sie noch weich und kurvig, und alles an ihr schmiegte sich wunderbar in seine Hände und in seinen Mund.


    Stirnrunzelnd blickte er zu dem Tablett. Es war genug da für zwei, doch er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er im Handumdrehen alles allein verputzt hätte. Und sie ebenfalls. Beim Abendessen hatte sie genüsslich gegessen, und obwohl sie nie um einen Nachschlag bat, ließ sie auch keinen Krümel übrig.


    Er war genauso. Er hatte zu viele Erinnerungen an Teller, die nicht voll gewesen waren, um das zu verschwenden, was man ihm hinstellte. Er klappte einen Stuhl aus. »Komm her und frühstücke mit mir.«


    Sie tat es. Unfähig, eine Mahlzeit auszuschlagen, auch wenn er sie wie einen Seemann herumkommandierte. Sie zog ihren blauen Umhang über das Nachthemd und setzte sich. Als sie ihren Kaffee nahm, sagte sie: »Du musst doch irgendeine Vermutung haben, weshalb du überlebt hast.«


    »Meine Bugs sind anders.«


    Er sagte das, ohne darüber nachzudenken, und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Er würde sie vielleicht in die Flucht schlagen, noch bevor sie gegen Abend den Ivory Market erreichten. Doch bei ihrem scharfen Verstand hatte sie es vielleicht sowieso schon herausgefunden. Sie schien nicht überrascht zu sein. Stattdessen schob sie sich eine Traube in den Mund und hob die Brauen in der Erwartung, dass er weitersprach.


    »Aber ich weiß nicht, ob das der Grund dafür ist. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich gleich danach meinen Arm in einen kochenden Topf getaucht habe. Vielleicht hat das die kranken Bugs vernichtet.« Und es hatte furchtbar wehgetan, beinahe hätte der Schmerz ihn umgebracht. »Ich hatte vielleicht einfach Glück. Was auch immer der Grund dafür sein mag, ich habe nicht vor, mich noch einmal beißen zu lassen.«


    »Aus Tieren werden keine Zombies.«


    Er verzog die Lippen. »Ich bin kein Tier.«


    Auch wenn ein paar behaupten würden, dass er auch nicht zur Gänze ein Mensch war – sogar weniger Mensch als andere Bugger. Verdammt, wenn sie es wüssten, würden ein paar Bugger genauso denken.


    »War nicht so gemeint – nur die Rattenfänger …« Sie errötete ein wenig und presste die Lippen aufeinander. »Die Horde versuchte, sie ebenfalls über den Turm zu kontrollieren. Sie auszuschalten, ihre Bugs zu blockieren. Es gelang ihnen nicht. Die ersten, die sie selbst geschaffen hatten, ja. Aber nicht die zweite Generation.«


    Sie hatte es tatsächlich herausgefunden. »Sie müssen die falschen Frequenzen benutzt haben«, sagte er.


    Sie starrte ihn an. Vielleicht auf der Suche nach Unterschieden. Vorsichtig sagte sie: »Sind deine Eltern ebenfalls mit Naniten geboren worden?«


    »Ich weiß es nicht. Ich bezweifle es. Es hatte neun Monate zuvor eine Orgie gegeben. Mich hat man in einem Hort untergebracht.«


    »Also standen sie unter dem Einfluss des Turms«, murmelte sie.


    »Ja.«


    »Und falls du Kinder hättest?«


    »Ich wüsste es nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich jemals welche haben werde.« Das hing davon ab, ob sie Kinder von einem Mann haben wollte, der mit eisernen Knochen geboren worden war, und mit Bugs, die sich nicht replizierten, sondern sich in etwas anderes verwandelt hatten. Aber das würde er sie jetzt nicht fragen. Damit würde er warten, bis sie wieder in London waren. Doch weil er Minas Bett schon zuvor geteilt hatte, gab es etwas, das er ihr unbedingt sagen wollte: »Ich werde ein Kondom benutzen, wenn ich in dir bin.«


    Er beobachtete ihre Reaktion, doch er konnte nicht die Erleichterung entdecken, die er erwartet hatte. Stattdessen sah er Verständnis.


    Ein wenig traurig blickte sie auf ihren Teller. »Ich weiß auch nicht, ob ich welche haben werde«, sagte sie leise. »Ich würde gern. Aber meine Kinder wären … es wäre schwierig für sie. Und ich weiß nicht, ob ich das mit ansehen könnte.«


    Er betrachtete sie nachdenklich. Die Gründe für ihr Zögern waren ganz andere als seine. Und bei Gott – sie musste an Kinder von einem anderen Mann denken. Wenn sie Kinder hätten, wäre keines davon ohne Schutz, und erst recht würde er nicht zulassen, dass man ihr etwas tat. Doch wenn er sie dahingehend beruhigen wollte, hieße das, dass er sie jetzt bitten müsste, seine Kinder zu bekommen.


    Nach ihrem Geständnis hatte er sowieso keine Zweifel mehr daran, dass sie Kinder großziehen würden, selbst wenn sie nicht von ihm waren. Das Blut spielte keine Rolle für ihn. Was Rhys seins nannte, war seins, und Mina wollte gern Mutter sein – also würde er dafür sorgen, auf die eine oder andere Weise.


    »Im Hort sind immer Kinder.«


    Ihr Kopf schnellte hoch. Sie starrte ihn an, und ihr Gesicht hellte sich langsam auf. Sie lächelte zuerst und lachte dann verwundert. »Ja. Ich weiß nicht, warum ich es nicht getan habe … Ja. Das wäre die perfekte Lösung.«


    Gut. Er hatte keine Ahnung von Familie, aber er würde das mit ihrer schon hinbekommen.


    Mit einem sanften Ausdruck auf dem Gesicht aß sie weiter. Vielleicht in Gedanken bei den zukünftigen Kindern. Doch es dauerte nicht lange, bis sie sich ihm wieder zuwandte und der forschende Blick in ihre Augen zurückkehrte.


    »Du wusstest also nicht, ob der Biss des Zombies dich töten würde?«


    »Nein.«


    »Und du dachtest, du würdest sterben. Also hast du die Terror mit Sprengstoff beladen und dich auf den Weg zum Turm gemacht.«


    »Genau.«


    »Warum?«


    Eine große Frage für ein so kleines Wort. Doch im Grunde lief es auf eine Sache hinaus: »Die Aussicht zu sterben kotzte mich an. Aber es wäre noch schlimmer gewesen, als Zombie zu enden.«


    »Also bist du gegen die Horde vorgegangen, weil sie die Zombies erschaffen hatte?«


    Er nickte. »Ich kam nicht an Hunt heran. Also hatte ich es auf den Turm abgesehen. Und sie hatten so wenig Wachen, dass die Horde mich auch hätte einladen können.«


    »Weil das Funksignal uns nicht nah herankommen ließ.« Sie starrte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Sie war noch nicht zufrieden mit der Antwort, wie er feststellte, sogar bevor sie sagte: »Und das war’s? Ging es nicht darum, sämtliche Regierungen und Institutionen zu zerstören? – Warum wolltest du das?«


    Aus demselben Grund. »Weil ich angepisst war.«


    Sie blickte verwirrt. »Wovon?«


    »Davon, wie verdammt nutzlos sie waren.« Jetzt schaute er nachdenklich. »Warum warst du nicht angepisst?«


    Sie blinzelte. Ihr Schreck verwandelte sich in Sarkasmus. »Die Horde hat nicht zugelassen, dass wir so zornig wurden.«


    Das stimmte gewiss. Doch das war es nicht, was er meinte. »Nein. Ich meine danach. Ich bin in diesen Turm hineinspaziert mit ein paar Männern meiner Mannschaft, die nicht mit Bugs infiziert waren. Und wir haben das verdammte Ding in die Luft gejagt. Seit zweihundert Jahren nun ist Manhattan City voller Menschen, die keine Naniten haben. Die Marine auch nicht. Sie hätten euch retten müssen. Was für ein Haufen verdammter Feiglinge.«


    Sie hatte ein Glitzern in den Augen. Wut, ja. Doch auch Resignation. »Erstens: Sie glaubten, wir wären es nicht wert, gerettet zu werden. Zweitens: Sie hatten Angst vor der Horde und den Bugs. Drittens: Sie dachten, sie könnten die Horde nicht besiegen. Wusstest du denn, dass du da einfach hineinspazieren konntest? Als du auf Baxters Schiff gedient hast, hast du ihm gesagt, er soll die Themse hinaufsegeln, damit du dir den Turm vornehmen kannst? Wusstest du, dass der Turm einen so großen Einfluss hatte?«


    »Nein«, gestand er widerstrebend.


    »War Baxter ein Feigling? War er nutzlos?«


    Seine Inspektorin war unbarmherzig. Beschwichtigend sagte er: »Kein Feigling. Aber nutzlos? Ja. Bevor der Turm eingestürzt war, ja. Alle waren es. Der Khan, der seine dargas nicht davon abhalten konnte, sich Geld dazuzuverdienen, indem sie acht Jahre alte Jungen auf dem Fleischmarkt verkauften. Das Parlament der Lusitanier, das Buggers verboten hatte, in sein Land zu kommen, jedoch nicht die Minen davon abhielt, Sklavenschiffe voller Menschen mit Schlaghämmern und Bohrern, die an ihrem Körper befestigt waren, herbeizuschaffen. Ich könnte eine Stunde damit zubringen, sie alle aufzuzählen. Von dem Moment an, wo ich auf einem Schiff in Ketten lag, das zum Ivory Market unterwegs war, habe ich eine Liste angefertigt mit sämtlichen Institutionen, die nutzlos waren oder von Heuchlern geführt wurden, und als ich Adam tötete und das Kommando der Terror übernahm, sollte die gesamte Scheißwelt dafür büßen.«


    Sie betrachtete ihn stumm. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, doch sie hatte diesen durchdringenden und unergründlichen Blick aufgesetzt. Herrgott. Er wusste nicht, was sie davon hielt. Er konnte seine Vergangenheit nicht ungeschehen machen, würde sich nicht schämen und brauchte sich nicht zu rechtfertigen. Er konnte nichts von dem bereuen, was er getan hatte. Trotzdem spielte ihre Meinung eine Rolle.


    Nach einer langen Pause stellte sie lediglich fest: »Du warst wirklich wütend.«


    »Na ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war jung. Und dann bin ich der Sache entwachsen.«


    »Der Revolution?«


    »Ja. Ich habe zu meinen Zeiten Schlimmeres gesehen. Doch ich war nicht derjenige, der es tun musste. Und ich war nie so unbedacht, dass ich mehr zerstört habe als geplant.«


    »Es tut uns nicht leid.«


    »Ich weiß.« Er lächelte zaghaft. »Doch die Engländer sind verrückt.«


    Ihre Augen funkelten amüsiert. »Und das von einem Waliser?«


    »In Caerwys geboren zu sein, macht mich noch nicht zu einem Waliser.«


    »Was bist du dann?«


    »Was schätzt du?«


    Sie schürzte die Lippen. »Du klingst wie ein Seemann: Franzose, Lusitanier und Dockarbeiter in einem. Und ebenfalls ein bisschen Bounder.«


    Jemand, der nirgends so richtig hingehörte, außer auf ein Schiff. Er nickte. »Das kommt hin.«


    »Selbst mit einem Titel? Der bindet dich sowohl an England als auch an Wales.«


    »Ja. Aber es ist etwas anderes.«


    »Für die Revolution zu zahlen?«


    Sie erinnerte sich an das Gespräch an Deck vor zwei Tagen, obwohl sie ordentlich einen im Tee gehabt hatte. »Ja«, sagte er. »Und das verdanke ich Baxter.«


    »Nicht dem König oder der Ratsversammlung?«


    Sie ließ nicht locker. Rhys unterdrückte ein Lachen und trank seinen Kaffee aus. Er mochte es sonst nicht, beim Essen zu reden, doch er genoss das Frühstück mit der Inspektorin in vollen Zügen. Ihre Antworten faszinierten ihn, die Herausforderung, ihre nächste Frage und die Richtung, in die ihre Gedanken gehen würden, vorherzusagen. Er konnte sich gut vorstellen, jeden Tag so zu beginnen – und auf dieselbe Weise zu beenden. Vielleicht sogar Nachrichtenblätter zu lesen, nur um ihre Reaktion auf jeden Artikel zu hören.


    Doch sie wartete auf seine Antwort. »Der Titel bedeutete mir nichts, außer dass er etwas repräsentierte, was ich beinahe zwanzig Jahre lang gehasst hatte. Ich wäre gegangen, wenn Baxter mir nicht erklärt hätte, was er bedeutete. Ich hatte auf einmal Leute und Besitztümer, um die ich mich kümmern musste, und sie gehörten jetzt mir.«


    »Und du beschützt, was dir gehört«, murmelte sie. »Aber wie zahlt sich das aus?«


    »Es zahlt sich nicht aus. Es ist das, was ich tue. Aber ein Herzog?« Er schüttelte den Kopf. »Baxter sagte, ich hätte es verdient. Für meine Arroganz, meine Rücksichtslosigkeit, meinen eigennützigen Anarchismus.«


    »Seine Worte?«


    Rhys musste lachen. »Seine Worte, ja. Doch er hatte nicht unrecht. Also war ich bereit zu zahlen, die Verantwortung eines Herzogs zu übernehmen und etwas aufzubauen.«


    »Und?«


    »Es unterscheidet sich nicht sehr davon, Kapitän eines Schiffes zu sein.«


    Sie verengte die Augen und wiederholte langsam: »›Unterscheidet sich nicht sehr davon, Kapitän eines Schiffes zu sein?‹«


    »Nein. Anstelle einer Mannschaft habe ich Personal, Pächter, meine Docks, Schiffsflotten …« Zu viel, um alles aufzuzählen, vor allem, weil er ihre Gereiztheit spürte. In der Hoffnung, sie aus der Reserve zu locken, bemerkte er: »Im Grunde ein viel größeres Schiff. Und ich kümmere mich darum.«


    »Ein großes Schiff.« Sie lehnte sich zurück und blickte ihn ungläubig an. »Und du bist nur den Menschen auf diesem Schiff verpflichtet?«


    Er runzelte die Stirn. Ihr Tonfall suggerierte, dass er sich vor seiner Verantwortung drückte. »Es sind eine ganze Menge Leute.«


    »Aber du hast nicht nur Verpflichtungen gegenüber deinen Leuten.«


    »Wem gegenüber dann?«


    »Uns allen gegenüber. Oh, ich weiß …« Sie wedelte nachlässig mit der Hand, als würde sie eine imaginäre Verantwortung fortwischen. »Es kümmert dich nicht. Seit der Sache mit dem Turm hast du dich um niemand anderen gekümmert als diejenigen, die du dein eigen nennst. Na schön. Du tust es nicht aus diesem Grund. Du tust es, damit deine Leute glücklich und sicher sind, wenn du dich um andere ebenfalls kümmerst. Glaubst du, ein Titel und ein Parlamentssitz sind nur Pflichten für meinen Vater? Alles, was er tut, jeder Brief, den er schreibt, ist dazu da, uns glücklich zu machen und zu beschützen. Das ist nur möglich, wenn für die Menschen um uns herum ebenfalls gesorgt ist –, ob sie nun seine Pächter oder sein Personal sind.«


    Er hätte sie nie für eine Idealistin gehalten. Und sie überschätzte den Wirkungsradius seines Einflusses. »Egal, was ich tue, das Leben kann nie für jeden ideal sein.«


    »Nein. Aber es kann besser sein.« Sie lehnte sich zurück. »Es gibt eine Seilfabrik in Leeds, wo die Besitzer beschlossen haben, die Löhne zu kürzen. Sie behaupten, die Bugger strengen sich nicht richtig an, weil sie stärker sind als diejenigen, die nicht infiziert sind – und weil die Horde bessere Maschinen aufgestellt hat als in den Seilereien der Neuen Welt. Und die Bugger sind schon vorher kaum über die Runden gekommen, doch sie können nirgendwo anders eine Arbeit finden, also haben sie keine andere Wahl, als zu bleiben und für weniger Lohn doppelt so lang zu arbeiten. Wie findest du das?«


    Er fand, dass der Besitzer der Seilfabrik ein Scheißkerl war. Und vielleicht hätte ihr sein Zorn ja gefallen. Doch er wollte Mina ihren entlocken und sehen, wohin er sie führte. »Klingt, als sollten die Bugger den verdammten Eigentümer aufknüpfen.«


    Ihre Augen blitzten. »Um dann mitzuerleben, wie sie alle getötet werden? Andere Fabrikbesitzer – Bounder wie Bugger – haben aus denselben Gründen die Löhne gekürzt. Es ist widerwärtig. Und ich sage dir, warum du dich darum kümmern solltest. Diese Waren, die du importierst, können die Bugger nicht mehr kaufen. Du verdienst weniger Geld. Und die Leute auf deinen Gütern? Die Bugger können nichts von dem kaufen, was dort produziert wird. Und trotzdem zahlen deine Schiffe den gleichen Preis für Seile, die in der Herstellung nur noch die Hälfte kosten, und der Gewinn wandert in die Tasche eines Mistkerls, der seine Leute nicht anständig bezahlen will. Und die Bugger sind müde und hungrig, und sie machen bestimmt Fehler, während sie deine Seile herstellen, und du verlierst ein Segel oder ein Schiff und eine Menge Geld, wenn deine Fracht sinkt. Und binnen Kurzem wird England erneut zu Fall gebracht, weil ein Fabrikbesitzer seinen Arbeitern nicht das bezahlt, was sie verdienen.«


    Rhys starrte sie an. Sie war brillant. Großartig. Doch er war sich noch nicht sicher, worauf sie hinauswollte. »Was soll ich tun?«


    »Es ist deine Pflicht, dich um die Menschen zu kümmern. Dich um uns alle zu kümmern. Deine Stimme ist einflussreich genug für das White Chamber. Aber du sitzt in deinem Haus und zählst dein Geld und deine Flotten und deine Besitztümer.«


    Das war es also. Das Parlament. »Ich habe Leute beschäftigt, die das Geld für mich zählen«, sagte er. »Und ich werde in der Legislaturperiode nach den Wahlen im White Chamber sein.«


    Sie zwinkerte. »Was?«


    Grinsend zog er sie vom Stuhl hoch an seine Brust. »Das war meine Vereinbarung mit den Lordregenten. Um keinen Druck auf dich auszuüben, deiner Karriere nicht zu schaden und dich nicht zu ruinieren, habe ich zugestimmt, einen Sitz dort anzunehmen.«


    Sie öffnete den Mund. Er war sich nicht sicher, was sie mehr schockierte: sein Einverständnis oder die Gründe dafür. Er legte sie aufs Bett.


    Als die Matratze unter seinem Gewicht einsank, blickte sie ihn mit schmalen Augen an. »Du gehörst doch nicht zur Freiheitspartei?«


    »Nein. Ich tendiere zur Fahne. Und jetzt zieh dein Nachthemd aus. Ich habe vor, die Mahlzeit zu beenden.«


    Obwohl sie errötete und ihr Atem bebte, biss sie sich auf die Lippen, als wäre sie unsicher.


    »Ich werde dich nicht vögeln. Nicht heute. Ich habe kein Kondom dabei, und ich werde die Kabine nicht mehr verlassen, bis wir gegen Abend den Ivory Market erreicht haben.« Er strich ihr Haar zurück und beugte sich vor, um seine Lippen auf ihre zu pressen. »Aber ich werde versuchen, dich zum Orgasmus zu bringen, Mina. Ich höre auch auf, wenn du zu große Angst hast – aber dann werde ich es wieder versuchen. Und ich werde es so lange versuchen, bis du Lust verspüren kannst, ohne an die Orgie denken zu müssen. Und wenn es den ganzen Tag dauert. Oder mehrere Wochen. Ich will nämlich nicht, dass du Angst hast, wenn ich schließlich in dir bin.«


    »Ich will keine Angst haben.« Sie zögerte. »Hast du lange gebraucht … nach dem Ivory Market?«


    »Nein. Weil ich niemanden wollte. Ich habe es nicht einmal versucht. Ich habe mich ganz auf die Terror konzentriert.« Sein Mund hielt auf ihrem Hals inne. Mit einem schiefen Grinsen hob er den Kopf und blickte sie an. »Vielleicht bedeutet das ja, dass ich lange gebraucht habe.«


    Sie lächelte zaghaft. »Und seit der Terror?«


    Seit der Terror? Es hatte zahlreiche Gelegenheiten gegeben, doch nur wenige, die er wahrgenommen hatte. Er hatte nicht viele Frauen gehabt – und er hatte es noch immer nicht gemocht, berührt zu werden. Es war nie darum gegangen, sie zu wollen, sondern darum festzustellen, dass der Ivory Market ihn nicht gebrochen hatte. Wenn er sich Erleichterung verschaffen wollte, genügten ihm seine Fantasie und seine Hand.


    Doch dann war Mina aufgetaucht, und die Lust, die in ihm gebrannt hatte, als er ihr den Handschuh abgenommen hatte. Er hatte so etwas sehr selten empfunden … und noch nie dieses Verlangen, das sie in ihm weckte. Selbst seine Fantasien waren besser, wenn Mina darin auftauchte.


    »Ich habe alles darauf verwendet, ein Herzog zu sein«, sagte er schließlich. »In meinem Herrenhaus zu sitzen und Geld zu zählen ist ziemlich anstrengend.«


    Ihr Lachen war leise und gelöst, ohne eine Spur von Angst. Gut.


    Denn von nun an würde Rhys alles, was er hatte, auf sie verwenden.
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    Durch das Abschalten der Motoren der Lady Corsair hatte sich ihre Reise verzögert. Es war beinahe Mitternacht, als Mina an Deck stieg, in Erwartung eines ersten Blicks auf den Market, wobei sie ihre Uniformjacke wohlweislich gegen eine unauffällige schwarze Weste eingetauscht hatte, die straff über der Schutzweste lag. Trahaearn war bereits bei Yasmeen auf dem Achterdeck, und sie wusste, dass sie darüber diskutierten, ob sie bis zum Morgen damit warten sollten, Colbert zu suchen. Diese Entscheidung wurde ihnen allerdings abgenommen, als die berüchtigte Siedlung in einem unübersehbar orangefarbenen Glühen am dunklen Himmel schließlich in Sicht kam.


    Der Ivory Market brannte.


    Durch das Fernrohr konnte Mina nichts als Flammen und Rauch erkennen.


    »Was ist passiert?«


    Trahaearn neben ihr schüttelte den Kopf.


    Der Anflug der Lady Corsair schien ewig zu dauern, und aus der Entfernung war es unmöglich, das Ausmaß des Feuers einzuschätzen. Trahaearns grimmiger Ausdruck entsprach dem der Kapitänin und der Mannschaft, und sie warteten, die Blicke auf den Horizont gerichtet.


    Sie reichten sich gegenseitig das Fernrohr, und das orangefarbene Glühen wurde langsam deutlicher. Mina blickte durch das Rohr und war erstaunt von der Weitläufigkeit des Markets. Sie hatte sich eine etwas größere Version des Rummels bei Chatham vorgestellt und nicht eine Stadt, die sich an der Küste erstreckte. Im orangefarbenen Licht konnte sie den Markt genau ausmachen – eine unüberschaubare Ansammlung von Zelten und Ställen, die im Stadtzentrum einen breiten Streifen bildeten. Flankiert waren sie allerdings von großen Stein- und Holzhäusern, Armenvierteln und überfüllten Mietshäusern, die, wie ihr Trahaearn sagte, ebenso gefährlich waren wie die schlimmsten in London. Nicht alle brannten.


    Er nahm erneut das Fernrohr. »Das Feuer ist im französischen Viertel ausgebrochen.«


    Wo Colberts Wohnsitz und Auktionshaus sein mussten. Obwohl der Market aus mehr als vier verschiedenen Sektionen bestand, war jede von ihnen als eigenes Viertel bekannt – einschließlich des Hordenviertels, das von Flüchtlingen bevölkert wurde, die aus dem Reich geflohen waren. Sobald Trahaearn darauf zeigte, richtete Mina das Fernrohr mit widerwilliger Faszination auf die terrassenförmig angelegten Dächer. Wie wäre es, durch diese Straßen zu laufen? Auszusehen wie alle anderen? Sie konnte es sich nicht vorstellen.


    »Im Hafen liegen acht Schiffe«, fuhr Trahaearn fort. »Keins davon ist die Terror. Zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Luftschiffe.«


    »Die Josephine?« Yasmeen fragte nach Hunts Luftschiff.


    »Ich kann sie nicht sehen. Entweder hat Hunt sie aufgegeben oder sie begleitet die Terror.«


    »Ich fliege eine Runde über den Hafen, um sicherzugehen.«


    Trahaearn schüttelte den Kopf. »Flieg uns zuerst zum Französischen Viertel. Das Auktionsgebäude ist aus Stein – und sicher. Bald werden die Plünderungen losgehen – wenn sie nicht schon begonnen haben –, und Colbert ist dort vor dem Feuer sicher. Also werden wir ihm einen Besuch abstatten.«


    Yasmeen nickte und schaute zurück über die Stadt. »Ich schicke Kundschafter hinunter. Sie werden sich umhören und herausfinden, was passiert ist. Ich habe fünf Männer, die dich begleiten können, und ich komme wieder zum Französischen Viertel zurück, sobald ich mir einen Überblick über den Hafen verschafft habe.«


    »Und Scarsdale?«, fragte Mina. »Schafft er es, mit uns auf der Plattform hinunterzufahren?«


    Der Herzog blickte sie mit Schalk in den Augen an. »Ja.«


    Aber nicht ohne Hilfe. Bleich und zitternd schaffte es Scarsdale auf das Hauptdeck. Ein Blick über den Bug ließ ihn würgen, und er drängte wieder zur Leiter. Trahaearn vertrat ihm den Weg und bellte seinen Namen. Scarsdale blieb stehen. Er stemmte die Füße auf das Deck und bot dem Herzog die Stirn. Trahaearns Faust schoss nach vorn, und Scarsdale sank zu Boden.


    Seufzend warf sich Trahaearn den benommenen Mann über seine Schulter und trat zu Mina auf die Plattform.


    Unten herrschte Chaos. Wagen schossen holpernd durch die Straßen aus gestampfter Erde. Ein Mann führte zwei Pferde, die mit durchgebogenen Hälsen und erhobenen Köpfen wieherten und tänzelten. Ganze Familien, die Arme voller Kleider und Kinder, rannten die Bürgersteige entlang, während sie Funken und brennender Asche auswichen. Ein paar bemerkten die sich herabsenkende Plattform und rannten winkend und schreiend darauf zu. Einer von Yasmeens Männern packte die Kette, und die Plattform kam zweieinhalb Meter über der Straße zum Stillstand. Mina sprang herunter und trat beiseite. Als Trahaearn landete, spürte Mina ein leichtes Vibrieren in ihren Füßen.


    Die Luft flirrte vor Hitze. Sie suchten sich eine Steinwand abseits der Straße, und Mina half, Scarsdale abzusetzen und ihn wachzutätscheln, während Trahaearn sich über sie beugte und Scarsdale beim ersten Blinzeln an seinem Mantel auf die Füße riss.


    »Bereit?«


    Scarsdale blinzelte noch einmal und nickte dann. Trahaearn drückte Scarsdale einen Pistolengurt in die Hand und ergriff Minas Hand.


    Angeführt von Scarsdale und gefolgt von Yasmeens Männern, liefen sie auf die Straße, vorbei an einem langen Fahrzeug, das sich auf Dutzenden dünner Beine wie ein Tausendfüßler vorwärtsbewegte und mit Kindern beladen war, die von strengen Nonnen mit Krummsäbeln beaufsichtigt wurden. Mina hatte kaum eine Sekunde Zeit zu gucken, als es auch schon um die Ecke war. Aus allen Richtungen war das Geräusch von berstendem Glas und knackendem Holz zu hören. Schüsse und Rufe ertönten. Es war nicht nur die Panik wegen des Feuers, stellte Mina fest. Vor ihnen stießen drei junge Männer einen Stuhl durch ein Fenster, bevor sie hineinkletterten. Eine Donnerbüchse ertönte in ihrer Nähe. Eine elegant gekleidete Frau in einer zurückgelassenen Rikscha schrie und hielt sich die Ohren zu. Scarsdale verlangsamte den Schritt und zeigte auf ein Loch in der Seite eines großen Steingebäudes. Mina bekam große Augen.


    Brandbomben. Das Französische Viertel war mit Brandbomben beschossen worden.


    Sie hatten keine Zeit, es sich näher anzuschauen. Durch eine schmale Straße führte Scarsdale sie zu einem großen Eisentor in einer hohen Mauer aus weißen Steinquadern. Die Mauer umgab ein mit Säulen versehenes Marmorgebäude, das eine Kuppel, die mit Pilastern verziert war, trug. Hinter dem Tor traten zwei mit Gewehren bewaffnete Männer vor und legten augenblicklich an, als Trahaearn in seine Manteltasche griff.


    Ihre Warnrufe verstummten, als der Herzog eine Börse herauszog.


    Kein Wunder, dass er meinte, sich alles kaufen zu können, dachte Mina einen Augenblick später, als sie durch das Tor zum Eingang des Auktionshauses stürmten. Bei den meisten Menschen, denen er begegnete, war es wohl so – und diesmal war sie froh darum. Es war einfacher gewesen, diese Männer zu bestechen, als sich den Weg frei zu schießen.


    Scarsdale grinste, als sie an der Tür stehen blieben und Trahaearn sich zu den Schlössern hinunterbeugte. »Wenn Colbert einem Wachmann das bezahlen würde, was er wert ist, hätten wir bereits ein Loch im Kopf.«


    »Wenn er in einen Riegel für diese Tür investiert hätte, würden wir über die Kuppel hineingelangen müssen«, stellte Trahaearn fest, als er die Tür auftrat. »Hat er aber nicht.«


    Im Innern des Gebäudes war es kühl und dunkel. Zwei rosafarbene Damastsofas standen in dem kleinen Salon zur Linken der großen Eingangshalle – vielleicht ein Warteraum. Auf der rechten Seite führte eine breite Marmortreppe hinauf in Richtung Kuppel. Die Auktionen wurden im Obergeschoss abgehalten, hatte Trahaearn ihr erzählt. Doch die Ware war in Keller und Erdgeschoss sicher verwahrt und wurde mit einem Aufzug nach oben geschafft. Sie lauschten. Von oben war nichts zu hören. Einer von Yasmeens Männern lief die Treppe hinauf und bestätigte, dass das Kuppelgeschoss leer war. Dann also zur Rückseite des Gebäudes.


    Eine verschlossene Tür auf der anderen Seite des Foyers führte zu einem schmalen Durchgang. Aus dem Innern des Gebäudes drang das Zischen von Hydraulik, das Rasseln von Ketten, das Quietschen von Metall, das zu viel Gewicht aushalten musste. Trahaearn ging darauf zu, gefolgt von Scarsdale und Mina, die ihre Pistolen gezückt hatten. Opium würde einen nicht infizierten Mann nicht so schnell außer Gefecht setzen wie einen Bugger. Sie gingen durch leere Räume und blieben stehen, um sich umzuschauen. Als Trahaearn in den nächsten Gang trat, blitzte links von ihm Metall in der Dunkelheit auf.


    Mina öffnete den Mund, um ihn zu warnen, doch Trahaearn war bereits herumgeschwenkt und hatte sich in die Dunkelheit gestürzt. Ein kurzes Gerangel wurde gefolgt von einem Schlag und dem hellen Klappern eines Messers, das zu Boden fiel. Trahaearn zerrte einen Mann, dem er den Arm um den Hals geschlungen hatte, in den Korridor.


    »Finde ich Colbert in dieser Richtung?«


    Der Mann schüttelte den Kopf, während er keuchte und am Handgelenk des Herzogs zerrte.


    Trahaearn spannte seine Armmuskeln an. Mit kalter und bedrohlicher Stimme fragte er: »Sind Sie sicher?«


    Mit hervorquellenden Augen zeigte der Mann den Flur entlang.


    »Guter Mann«, sagte Trahaearn. Sein Arm spannte sich noch mehr. Der Mann strampelte, doch wurden seine Bewegungen immer schwächer, bis er schließlich die Augen verdrehte. Der Herzog ließ ihn zu Boden gleiten – er war nur bewusstlos, wie Mina erleichtert feststellte. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass er einen unbewaffneten Mann getötet hatte.


    Scarsdale musste in ihrem Gesicht gelesen haben. Als sie Trahaearn folgten, sagte er leise: »Dieser Mann gehört nur zur Mannschaft. Und man tötet niemanden aus der Mannschaft, solange er keine Bedrohung darstellt.«


    Mina begriff. Das war zwar kein Schiff, aber da es kein Gesetz gab, das an diesem Ort herrschte, wendeten sie die Gesetze an, die sie kannten.


    Das bedeutete auch, dass auf Colbert, der nicht zur Mannschaft gehörte, andere Gesetze angewandt würden.


    Härtere, wie Mina vermutete. Colbert war anscheinend nicht besorgt um sein Wohlergehen. Der Mann, dem sie begegnet waren, erwies sich als die einzige Wache, und der gesicherte Raum ließ sich leicht öffnen. Drinnen steckten fauchende Zombies in Stahlkäfigen. In anderen waren Löwen, ein kleiner grauer Elefant und eine traurig dreinblickende Antilope. Beinahe ein Dutzend Männer bedienten die Aufzughebel und packten Gegenstände in Kisten. Alle waren beschäftigt, und niemand blickte zur Tür. Als Trahaearn und Scarsdale mit gezückten Waffen und unterstützt von Yasmeens Männern den Raum betraten, war niemand darauf vorbereitet, zurückzuschießen.


    »Colbert!« Trahaearns Stimme ließ jeden im Raum erstarren.


    Obwohl Mina leicht feststellen konnte, wer von den Männern Liberé oder Ureinwohner der Goldküste war, konnte sie nicht sagen, wie viele der blasseren Männer Franzosen waren. Trotzdem war es nicht schwer, Colbert auszumachen. Seine gelbbraunen Hosen und sein weißes Hemd waren mit Staub und Schmutz bedeckt, doch waren sie offensichtlich teuer gewesen. Sein brauner Bart konnte sein fliehendes Kinn nicht völlig verbergen. Breite goldene Ringe, besetzt mit Rubinen, steckten an seinen Fingern.


    Langsam lehnte Colbert ein in Stoff gehülltes Gemälde gegen eine Kiste. Er blickte zur Tür. »Trahaearn. Seid Ihr auf der Suche nach der Terror?«


    »Ja.«


    Mit einem Taschentuch wischte er sich über die Stirn und blickte zu dem Mann, der ihm am nächsten stand. »Packen Sie diese Kisten fertig. Ich will, dass sie in zwanzig Minuten für das Luftschiff bereit sind. Plünderer«, erklärte Colbert, als er sich der Tür näherte. Seine blassblauen Augen flitzten beunruhigt zwischen Trahaearns und Scarsdales Pistolen hin und her. »Das Ende dieses Wahnsinns wartet man am besten da oben ab. Eure Waffen sind überflüssig, Euer Hoheit. Ich kann Euch sagen, dass die Terror nicht hier ist.«


    Trahaearn steckte seine Pistole nicht weg. »Ich weiß. Hunt hat sie. Wo?«


    »Weiter südlich. Sie haben vor zwei Tagen Anker gelichtet.«


    »Er hat die Terror seit zehn Tagen in seiner Gewalt, und in der Nähe ist eine englische Flotte. Warum ist er das Risiko eingegangen, so lange hier zu bleiben?«


    »Ein paar aus der Mannschaft waren krank. Er hat eine Weile gebraucht, bis er genug Leute beisammen hatte.«


    Minas Herz machte einen Satz. Nur ein paar? »Was für eine Krankheit? Bug-Fieber?«


    »Ich weiß es nicht.« Colbert blickte sie prüfend und abwägend an. Sie fragte sich, welchen Preis er ihr wohl geben würde. Er wandte sich wieder Trahaearn zu, der fragte: »Hat er über Sie ein paar junge Burschen verkauft?«


    »Nein.«


    Mina spürte eine Woge der Erleichterung. Das bedeutete, dass Andrew wahrscheinlich auf dem Schiff war. Vielleicht krank. Aber nicht verkauft. Doch ihre Erleichterung hielt nicht lange an.


    »Die Männer stehen im Hafen Schlange auf der Suche nach Arbeit«, sagte Trahaearn. »Warum hat es so lange gedauert, eine Mannschaft zu finden?«


    Scarsdale sagte leise: »Vielleicht hat ihn ja sein Ruf eingeholt.«


    »Nein.« Colbert zeigte mit angewidertem Ausdruck auf die Käfige. »Er hatte Zombies gekauft und an Bord geschafft – um sie nach Australien zu bringen, wo er ein neues Vergnügungsspiel aufziehen wollte. Das mieseste Geschäft, das es je gegeben hat.«


    Mina blickte ihn an. Zombies auf Andrews Schiff. Es genügte ein defektes Schloss, eine Unachtsamkeit, und die gesamte Mannschaft wäre tot – im Vergleich dazu wäre Bug-Fieber eine Gnade gewesen.


    »Haben Sie ihm die Zombies verkauft?« Scarsdales Gesicht war zu einer undurchdringlichen, gefährlichen Maske geworden.


    Trahaearns Blick war bohrend und kalt wie ein eisiges Rasiermesser, mit dem er jemanden hätte die Haut bis auf die Knochen abziehen können. Colbert schien es nicht zu bemerken.


    »Ich schaffe nur die Ware herbei. Ich bestimme nicht, was damit geschieht. Ich bin kein Tyrann.« Er wischte sich Schweiß vom Hals und von der Stirn und machte einen selbstzufriedenen Eindruck. »Und es spielt wohl keine Rolle, was er gekauft hat, wenn Ihr der Terror auf den Fersen seid. Ich wage zu behaupten, dass Hunt am Ende das bekommt, was er verdient, nicht wahr?«


    Widerlich. Dass Colbert Hunt hasste, war klar – genauso wie sein Widerstreben, dem Mann persönlich das Handwerk zu legen. Aber er würde mit Freuden Trahaearn schicken, damit der es tat. Feigling.


    Ob Trahaearn genauso abgestoßen war, konnte sie nicht sagen. Und er konnte jetzt sowieso nicht darauf reagieren. Sie mussten erst noch mehr in Erfahrung bringen.


    »Die Waffe, die vorgeführt wurde«, sagte Trahaearn, »hat die Auktion bereits stattgefunden?«


    Colbert lachte und hob die Hände. »Die Brandbomben draußen? Das ist mein glückloser Kunde.«


    »Sie haben Brandbomben versteigert?«


    »Nein, nein. Das ist Bushke. Er wollte die Waffe der Horde, um einen neuen Ort auf der Erde zu schaffen, versteht Ihr? Doch gestern, während der Auktion, wurde er überboten. Und so regnet nun der Zorn von New Eden auf uns herab.«


    Trahaearn runzelte die Stirn. »Bushke hat das getan?«


    »Ja. Er hat mich beschuldigt, ihn betrogen zu haben und die Auktion nur veranstaltet zu haben, um meine Familie zu bereichern. Doch selbst die sind überboten worden.«


    »Wer hat die Waffe dann gekauft?«


    Colbert lachte und wischte sich erneut über die Stirn. »Um noch mehr zu riskieren? Nein. Bushke hat genügt. Und jetzt droht Ihr mir bestimmt, mich zu töten, wenn ich es Euch nicht verrate – aber wenn Ihr mich tötet, werdet Ihr es noch immer nicht wissen. Also geht lieber, Euer Hoheit. Sucht Euer Schiff und lasst uns in Ruhe.«


    Colbert hatte zu große Angst, ihnen zu verraten, wer die Waffe gekauft hatte? Nicht vor Trahaearn, wie Mina feststellte, sondern vor der Vergeltung des Käufers. Wer war so mächtig?


    Doch wer immer es auch war, Colbert hatte beschlossen, sich vor dem Falschen zu fürchten. Sein Triumph, als Trahaearn seine Pistole wegsteckte, verwandelte sich in Angst, als er in das Gesicht des Herzogs blickte. Mit einem einzigen Schritt war Trahaearn bei Colbert, packte ihn an den Haaren und schleifte ihn weiter in den Lagerraum hinein.


    Colbert schrie etwas auf Französisch, während er wieder Boden unter die Füße zu bekommen versuchte. Trahaearn zerrte ihn unbarmherzig zu den Käfigen. Die Männer blickten von ihren Kisten und der Ware auf. Nicht einer versuchte, nach einer Waffe zu greifen, obwohl Colbert noch immer schrie – um Hilfe, wie sie nach dem durchdringenden, verzweifelten Tonfall vermutete, obwohl sie kein Wort davon verstand.


    Trahaearn zerrte ihn zu einem Zombiekäfig. Das Ding darin tobte und griff zwischen den Gitterstäben hindurch, und die schmutzigen Finger waren nur Zentimeter von Colberts Hals entfernt.


    »Wer hat sie gekauft?«


    Colberts panisches Geplapper schien eine beschwichtigende Note zu haben. Mina verstand es nicht, aber Scarsdales Reaktion auf die Antwort war eindeutig.


    »Scheiße«, stieß er hervor.


    Trahaearns Schultern verkrampften sich, und Mina bemerkte, dass er überlegte, ob er Colbert trotzdem näher an den Käfig stoßen sollte. Sie konnte das nicht zulassen. Selbst wenn der Mann es vielleicht verdiente, würde ein erkrankter Colbert jeden anderen gefährden.


    Nach einem endlos langen Moment zerrte er den Mann von den Klauen des Zombies weg und zückte einen Revolver. In leisem Französisch stellte Trahaearn eine weitere Frage. Colbert antwortete unter Schluchzen. Trahaearn nickte, und Mina wäre vor Schreck beinahe an die Decke gesprungen, als er plötzlich auf den Zombie schoss. Dann in den nächsten Käfig und den nächsten, bis nur noch die Tiere übrig waren, die bei dem Lärm in Panik geraten waren und wild dreinblickten.


    Trahaearn schaute über die Schulter zu Scarsdale. »Willst du ihn?«


    »Damit er für Brimstone bezahlt?« Scarsdale schüttelte den Kopf. »Er ist zu erbärmlich. Ich warte lieber auf Hunt.«


    Das schien Trahaearn zufriedenzustellen. Er stieß Colbert auf die Knie und beförderte ihn mit einem Tritt in einen kleinen leeren Käfig, den er verschloss. Er blickte zu den Arbeitern, die ihn ausdruckslos anschauten. »Sie verdienen mehr Geld, wenn Sie das Zeug hier verkaufen, als Sie je von ihm bekommen werden – und er ist ein viel zu großer Feigling, um sich zu rächen.«


    Die Männer blickten einander an. Als Trahaearn den Korridor erreichte, rafften sie bereits Sachen zusammen und brachen Kisten auf. Colbert, der im Käfig kniete, begann zu schreien. Niemand hielt inne.


    Mina war froh, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. »Wird er wieder freigelassen?«


    »Diese Männer werden zuerst die Tiere freilassen«, sagte Trahaearn. »Doch irgendjemand wird ihn schon finden.«


    Scarsdale hatte einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht. »Und jeder wird erfahren, dass er ein Feigling ist. Er wird keinen Fuß mehr auf die Erde bringen.«


    Der Herzog nickte. »Er wird bezahlen.«


    Das Viertel brannte noch immer. Zwischen dem Gebäude und dem Tor hatten sie ein paar Augenblicke Ruhe. Mina verschwendete keine Zeit.


    »Wer hat die Waffe gekauft?«


    Trahaearn spannte seinen Kiefer an. »Die Schwarze Garde.«


    Schockiert brachte sie kein Wort heraus, bis sie beinahe das Tor erreicht hatten. Jasper Evans hatte gesagt, dass das Einstiegsgebot für die Waffe fünfundzwanzigtausend Livre betragen hatte. So viel Geld stammte nicht nur aus dem Verkauf von Sklaven. Es musste andere Quellen gegeben haben. Viele andere Quellen, die jeweils eine große Summe beigesteuert hatten …, und die Schwarze Garde musste größer und mächtiger sein, als sie sich vorgestellt hatte.


    »Weiß er, wo sie sie hingebracht haben?«


    »Sie ist auf einem Schiff. Und was für einem Schiff – der Endeavour, einem alten englischen Kohleschiff. Die Maschinen und Stromgeneratoren, die für die Waffe nötig sind, sind zu groß für ein Luftschiff und zu groß, um sie auf ein anderes Schiff zu bringen. Also hat er das ganze verdammte Ding verkauft.«


    »Wohin fährt die Waffe?« Doch Mina fürchtete, dass sie es bereits wusste. Zumindest ein Mitglied der Schwarzen Garde war darauf aus, Bugger zu töten. Und sie hatten eine Waffe erworben, die dazu in der Lage war, Naniten zu zerstören. Eine grauenvolle Angst stieg in ihr hoch. »England?«


    Er blickte sie an. Sein Mund war grimmig verzogen. »Ja.«


    Mina verpasste Scarsdale einen Opiumpfeil, als er die Plattform betrat. Sie half Trahaearn, den bewusstlosen Bounder in seine Kabine zu verfrachten, und kehrte dann zu Yasmeen an Deck zurück.


    »Liegt die englische Flotte im Hafen? Wir müssen ihnen von dem Schiff berichten.«


    Die Kapitänin blickte von Mina zu Trahaearn. Als er nickte, schüttelte sie den Kopf. »Die Flotte ist weg. Meine Kundschafter haben berichtet, dass sie gestern Anker gelichtet haben.«


    Wie Baxter ihnen gesagt hatte. Die Flotte sollte nach England zurückkehren. Doch es wäre nicht schwer, sie einzuholen.


    Die Maschinen der Lady Corsair liefen auf vollen Touren. Yasmeen zog die Brauen hoch und blickte Trahaearn an. »Wohin jetzt, Kapitän?«


    »Südliche Richtung«, sagte Trahaearn. »Ich will verdammt sein, wenn Hunt einen weiteren Sonnenuntergang auf der Terror miterlebt.«


    »Nein«, sagte Mina. »Das geht nicht. Wir müssen nach Norden fliegen.«


    Yasmeen hielt auf halbem Weg zu ihrem Mund mit dem Zigarillo inne. Sie blickte zu Trahaearn.


    Sein Ausdruck war erstarrt. Er packte Minas Hand und zog sie zum Bug. Sollte sie froh sein, dass er sie nicht an den Haaren hinter sich herschleifte? Würde sie es riskieren, ausgepeitscht zu werden, weil sie ihm widersprach? Sie war zu betrübt, um sich darum zu sorgen.


    Doch als er ihr Kinn hob, war seine Berührung sanft. »Und dein Bruder?«


    »Frag mich nicht.« Sie musste darum kämpfen, dass ihre Stimme nicht brach. Andrew war vielleicht am Leben. Doch wenn die Waffe England erreichte, wäre es der Rest ihrer Familie nicht mehr. »Bitte nicht. Dieser Apparat tötet jeden im Umkreis von zweihundert Meilen. Und es wird ein Kinderspiel für sie sein. Sie müssen nur die Themse hinaufsegeln. Dann ist London ausgelöscht. Beinahe ganz England. Kümmert dich das nicht?«


    Kümmerte ihn das überhaupt? Oder ging es ihm nur um die Terror? Um seine Besitztümer.


    »Es kümmert mich.«


    »Und du lügst auch nicht?« Sie war sich nicht sicher.


    »Nein. Vertrau mir.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Doch selbst wenn du mir nicht glaubst, Mina, meine Leute sind ebenfalls in London. Glaubst du, dass mich das kümmert? Dass sie mich kümmern?«


    Mina schluckte schwer und nickte.


    »In Ordnung. Und nun hör zu. Wenn Hunt vor zwei Tagen Anker gelichtet hat, kann die Lady Corsair ihn in einem Tag einholen. Und die Marco’s Terror ist ein feines Schiff. Schnell. Wir finden sie, segeln gen Norden und kapern die Endeavour.«


    »Wir sind dann noch immer vier Tage hinterher.«


    »Ich kriege sie. Noch bevor Europa in Sicht ist – und sie hat die Flotte vor sich, die uns die Feuerkraft geben wird, die wir brauchen. Sobald wir die Terror gefunden haben, kann Yasmeen vorausfliegen, die Endeavour ausspähen und dann weiter nach Norden fliegen, um die Flotte zu warnen. Doch wir werden zuerst die Terror und deinen Bruder finden.«


    Sie war unschlüssig. Sie wollte gerne glauben, dass es so geschehen würde, wie er sagte. Oh, und wie sie es wollte. Aber so viel aufs Spiel zu setzen? Sie war sich nicht sicher.


    »Vertrau mir, Mina. Ich kenne mich in diesen Gewässern aus. Ich kenne mein Schiff. Und ich weiß, was ein altes Kohleschiff wie die Endeavour kann. Sie hat einen breiten Rumpf, ist schwer und rahgetakelt. Um diese Jahreszeit sind die Ostwinde für Schratsegel ein großer Vorteil, und die Takelage der Terror ist auf Schnelligkeit ausgerichtet. Wir kriegen sie. Vertrau mir.«


    Sollte sie? Sie musste. Mit einem tiefen Seufzer und einem Nicken sagte sie: »Also gut. Nach Süden.«


    Er küsste sie. Und als wäre das ein Signal, waren um sie herum Glocken zu hören. Die Propeller begannen sich zu drehen und trieben das Luftschiff vorwärts.


    Trahaearn hob den Kopf. »Wir werden den morgigen Tag damit verbringen, das Meer nach ihnen abzusuchen, Mina. Also lass uns schlafen gehen. Wir können nicht nach ihnen Ausschau halten, wenn uns die Augen zufallen.«


    Der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Mina lag an Trahaearns Brust und lauschte dem langsamen, schweren Schlag seines Herzens. Sie war in einer völlig anderen Verfassung in die Gästekabine zurückgekehrt als der, mit der sie sie verlassen hatte. Sie hatte sich zufrieden und geborgen gefühlt. Der Tag, den sie hier verbracht hatten, war unterbrochen gewesen von Furcht, wenn er sie an den Rand des Orgasmus gebracht hatte, immer und immer wieder – doch es war nicht frustrierend gewesen. Nur Verlangen und Lachen, und sie hatte während der Nachmittagshitze in seinen Armen gedöst.


    Jetzt war es beinahe genauso heiß, und sie konnte nicht dösen. Statt Zufriedenheit lauerte die Angst. Sie musste die ganze Zeit an Andrew denken, an ein Schiff voller Zombies und einen grausamen Anführer wie Hunt. Sie musste an die Endeavour denken, die den Tod allem, was sie kannte und liebte und die zu beschützen sie geschworen hatte, näherbrachte.


    Sie sprach in die Dunkelheit hinein. »Was, wenn wir die Terror nachts nicht erkennen?«


    »Yasmeen erkennt sie.«


    Er klang so sicher. Hätte Mina vor einer Leiche gestanden, hätte sie vielleicht auch so sicher geklungen. Sie kannte ihren Job. Jetzt musste sie darauf vertrauen, dass er seinen kannte.


    Vertrau mir.


    Er hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, dass sie zu lange unter der Horde gelebt habe. Es war schwer darauf zu vertrauen, dass jemand, der die Macht hatte, sie zu verletzen, es nicht tun würde.


    Aber es gab auch diejenigen, denen sie vertraute: ihre Familie und die Freunde, die sie gewonnen hatte. Kannte sie ihn gut genug?


    Er hielt sie jetzt im Arm. Und obwohl er wusste, dass ihre Gefühle in Aufruhr waren, zog er keinen Vorteil daraus; er kümmerte sich um sie. Sie konnte nicht alles verstehen, was ihn umtrieb, aber eines wusste sie gewiss: Er kümmerte sich um das, was seins war.


    Sie war seins. Vielleicht nicht für immer. Aber im Moment. Sie drehte sich zu ihm um.


    Trahaearn hatte die Augen geschlossen, doch als sie sich bewegte, öffnete er sie. Sein fester Blick begegnete ihrem – geduldig, jedoch nicht gleichgültig. Verlangen erfüllte ihn, ein Mann, der warten würde auf etwas, das er kosten wollte … und jeden Bissen schon vorwegnahm.


    Mina schob ihr Bein über seinen Unterleib, bis sie auf ihm lag, die Oberschenkel an seinen Flanken. Er erwiderte ihren Kuss, ließ sie bestimmen, ließ sie jedoch nicht gehen, während seine Hände in ihr Haar tauchten. Hitze begann sich in ihr auszubreiten. Sie entzog sich, bevor er in sie eindrang.


    Sein Gesicht war voller Verlangen, und er beobachtete sie. Als sie das Bett verließ, setzte er sich auf. »Mina …«


    »Wo sind die Kondome?«


    Sie ging zur Kommode. Seine Sachen waren aus der Kabine, die er mit Scarsdale geteilt hatte, hierhergebracht worden, doch sie hatte keine Ahnung, wo man so etwas aufbewahrte.


    Nach einem Moment des Schweigens antwortete er mit tiefer und heiserer Stimme. »Im Schrank, auf der Ablage.«


    Wegen ihrer Nervosität bekam sie die Tür erst nicht auf, doch schließlich gelang es ihr. Die Funktion der kleinen Ebenholzschachtel, die hinter ihren Unterhosen und Strümpfen lag, war nicht zu verkennen; in das Ebenholz waren Elfenbeinfiguren eingearbeitet, die ein Fräulein aus Manhattan zum Erröten gebracht hätten. Sie umklammerte sie fest, um ihre zitternden Hände zu beruhigen, und trug sie zum Bett, wo sie stehen blieb. Trahaearn, der nur Unterhosen trug, hatte sich aufgesetzt und lehnte am Kopfende des Bettes. Er machte keine Bewegung in ihre Richtung.


    Er überließ ihr die Kontrolle, wie sie feststellte. Er hatte das heute schon einmal getan – als er sie gedrängt hatte, sich selbst zu streicheln und ihr Verlangen selbst zu befriedigen. Doch das hier würde bedeuten, die Kontrolle über ihn zu übernehmen. Wäre es schwierig für ihn? Wie viele Frauen hatten sich mit gespreizten Beinen auf ihn gesetzt, ihn benutzt? Mina wollte nicht eine von ihnen sein. Nicht etwas beweisen.


    Ihm entging ihr Zögern nicht. »Was überlegst du?«


    Wenn sie es ihm erzählte, würde er sagen, dass es keine Rolle spielte. Dass es ihm nichts bedeutete. Lüge oder nicht, sie wusste es nicht – aber sie wollte ihn sowieso nicht benutzen. Und so gab sie ihm einen Grund, nicht die Wahrheit.


    »Heute Nachmittag, als wir … Ich wollte keine Angst haben. Als es dann zu viel wurde, habe ich versucht, nichts mehr zu fühlen.«


    »Das hat nicht funktioniert.« In seiner Stimme schwang Vergnügen mit. »Nicht als meine Zunge in dir steckte.«


    Hitze stieg ihr ins Gesicht. Nein, es hatte nicht funktioniert. Sie konnte es noch immer fühlen, die Erinnerung daran durchströmte sie wie flüssige Lava. »Ich dachte jetzt, dass ich dich einfach in mich eindringen lasse. Weil es das ist, was ich möchte. Wenn du mich berührst, verlange ich danach. Und ich dachte, vielleicht könnte ich dich haben, bevor ich zu viel empfinde, bevor ich zu sehr verlange … bevor ich in Panik gerate.«


    »Du kannst mich so haben, Mina. Aber du würdest es nicht genießen, mich in dir zu haben, wenn du nicht auch danach verlangen würdest.«


    »Ja, ich weiß.« Trotz der Panik bescherte Mina ihr Verlangen größte Lust. Ohne die könnte sie genauso gut auf ihrem Gummiknüppel sitzen oder einen der Apparate benutzen, die der Schmied verkaufte. Verloren blickte sie ihn an, während ihre Finger über die Elfenbeinintarsien strichen. »Ich konnte damals nichts gegen den Einfluss der Horde tun. Also versuchte ich, gegen das anzukämpfen, was sie mich empfinden lassen wollten. Und das tue ich noch immer – nur dass ich im Grunde jetzt gegen mich selbst kämpfe. Und ich will das nicht.«


    Sein dunkler Blick suchte ihr Gesicht. »Dann kämpf gegen mich.«


    »Was?«


    »Du konntest nicht gegen die Horde kämpfen, also hast du gegen das gekämpft, was sie mit dir getan haben.« Mit lüsternem Blick stieg er aus dem Bett. »Und ich werde es dich jetzt fühlen lassen. Also kämpf gegen mich. Schlag mich, stoß mich weg. Aber hör nicht auf zu fühlen. Lass es einfach geschehen.«


    Unsicher bewegte sich Mina auf den Schrank zu. »Ich will aber nicht gegen dich ankämpfen.«


    »Du tust es sowieso, weil du nicht damit aufhören kannst, gegen dich selbst anzukämpfen. Also gerätst du in Panik und stößt mich weg. Diesmal kontrollierst du es vom ersten Moment an.«


    »Das geht sofort schief. Du würdest mich nie zwingen. Sobald ich dich schlagen würde, würdest du aufhören.«


    »Nein. Ich tausche oft ein Bedürfnis gegen ein anderes. Du musst kämpfen; du willst gevögelt werden. Du gerätst deswegen in Panik, weil du dich während der Orgie nicht dagegen wehren konntest. Vielleicht kannst du die Dinge ja voneinander trennen und die Panik dorthin tun, wo sie hingehört, wenn du dich gegen mich wehrst. Wenn du das kannst, Mina, kannst du von mir verlangen, was du willst. Weil ich dich ebenfalls vögeln muss, aber mehr noch als das – ich muss sicher sein, dass du keine Angst hast. Und selbst wenn du mich schlägst, weiß ich, dass du mich in dir haben willst. Also werde ich nur aufhören, wenn du wirklich Angst hast.«


    Er hatte recht. Es wäre kein Zwang, egal, wie sehr sie ihn zurückwies. »Wenn ich gegen dich kämpfe, woher willst du dann wissen, wann ich wirklich Angst habe?«


    »Benutz die Hordensprache.«


    Missmutig runzelte sie die Stirn. »Ich spreche sie nie.«


    »Dann weiß ich aber, dass es real ist.«


    Real. Und unentrinnbar, diese Gefühle. Mina blickte ihn an, die Ebenholzschachtel wie ein Schild an ihr Herz gedrückt. »Ich habe sofort gewusst, dass du gefährlich für mich bist. Ich hätte die Beine in die Hand nehmen sollen.«


    »Ich hätte dich eingefangen.« Und das tat er nun, hob sie hoch und ließ sie seine harte Erektion an ihrem Bauch spüren. Als sie aufstöhnte, sagte er: »Ich kann auch einfach nur meinen Schwanz in dich reinstecken.«


    Sie schüttelte lachend den Kopf. Viel zu spät dafür. Sie hatte bereits solches Verlangen nach ihm, ein Begehren, das noch heißer brannte, als sich seine Lippen um ihre schlossen. Seine Zunge stieß in ihren Mund, und sie stöhnte und küsste ihn ganz tief. Trahaearns Arme legten sich fest um ihre Taille. Ohne den Kopf zu heben, trug er sie zum Bett und stellte ihre Füße auf den Boden. Rasch hatte er ihr das Nachthemd über die Schultern und die Hüften gezogen.


    Er nahm ihr das Ebenholzkästchen weg und warf es auf die Matratze. »Leg dich auf den Rücken und spreiz die Beine.«


    Sie öffnete den Mund. Erwartung durchrieselte sie wie Rinnsale aus Feuer. Sie sank auf den Rücken und ließ die Knie so weit wie möglich auseinanderfallen.


    Sein Blick war lüstern und amüsiert. »Das ist aber nicht gegen mich kämpfen.«


    »Ich weiß«, sagte sie lachend und fühlte sich leicht und atemlos – von Panik war nichts zu spüren. Sie wusste nicht, warum das so war. Vielleicht, weil sie ihm vertraute. Vielleicht, weil sie mit dem Wissen, dass sie es tun konnte, nicht gegen ihn kämpfen musste. Mina war sich nicht sicher. Doch sie würde nicht gegen die Leichtigkeit ankämpfen, mit der sie sich ihm darbot.


    »Gut.« Er stützte seine Hände neben ihren Hüften auf und beugte sich zwischen ihre Beine. »Weil ich das hier nämlich will.«


    Er bedeckte ihr gesamtes Geschlecht, mit offenem Mund und verlangend. Mina schrie auf, versteifte sich und ließ es zu, das alles zu empfinden. Jede einzelne heiße Bewegung seiner Zunge. Das Kratzen seiner Wangen an der Innenseite ihrer Oberschenkel und sein heiseres, lustvolles Stöhnen. Dass er ihre Knie packte und noch weiter auseinanderbog, seine Finger, die ihre Lippen streichelten. Das Winden ihrer Hüften. Die Berührungen seiner Zunge trieben sie in Ekstase, und sie schrie, umklammerte die Laken und ließ sich davon fortreißen.


    Als sie sich wieder gefangen hatte und zu ihm hinabblickte, starrte Trahaearn sie voller Erstaunen an.


    Er rutschte nach oben, küsste ihren Bauch, ihre Brustwarzen, ihr Kinn. Dann setzte er sich neben sie und legte seine Hand zwischen ihre Oberschenkel und glitt mit seinem Mittelfinger in ihre nasse Spalte. Er sah ihr ins Gesicht, als er in sie hineinstieß. Größer und stärker als seine Zunge – und unnachgiebig. Mina biss sich auf die Lippe, kam ihm mit ihrer Bewegung entgegen und versuchte sich trotz des Schmerzes, den ihr sein Eindringen verursachte, zu entspannen.


    Er schloss die Augen. »Du bist eng. Umklammerst mich. Es wird dir wehtun.«


    Ja. Doch das konnte sie nicht vermeiden. Und wenn sie es richtig machten, würde es nur das eine Mal wehtun. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, sich auf etwas jenseits ihres Verlangens zu konzentrieren. Es nicht abzulehnen. Es von dem kommenden Schmerz zu trennen.


    »Mina, ich kann es fühlen … du bist noch immer Jungfrau.«


    »Nein.« Sie war mit Felicity zusammen gewesen. »Aber es ist noch immer intakt – und wenn du mein Jungfernhäutchen jetzt durchstößt, wird es einfacher sein als mit deinem Penis. Aber wir müssen danach warten, oder die Naniten werden mich wieder heilen, und es wird wieder reißen, wenn du in mich eindringst.«


    Ob ihn ihre nüchternen Worte amüsierten, konnte sie nicht sagen. Er blickte sie lange an, bevor er nickte. Mina spannte ihren Körper an und versuchte, nicht zu zittern, als er noch einen Finger in sie hineinsteckte. Mit einer raschen Bewegung spreizte er sie wie eine Schere. Sie versteifte sich unter dem zerreißenden Schmerz und versuchte, nicht zu weinen. Er murmelte eine Entschuldigung und küsste sie auf die Schläfe, bevor er seine Stirn an ihre legte, seine Finger noch immer in ihr drin.


    Der Schmerz verblasste zu einem schwachen Stechen, und seine Finger füllten sie angenehm aus. Mina wollte sich gern auf ihnen bewegen, sich um sie herum zusammenziehen, doch er zwang sie zu warten. Sie suchte nach einer Ablenkung.


    »Ich habe einmal meinem Vater bei einem chirurgischen Eingriff geholfen – bei einer Frau, deren Mann immer so schnell fertig war, dass es danach rasch wieder verheilte. Also hat sie versucht, ihr Jungfernhäutchen mit einem Kerzenhalter zu zerreißen und danach zu warten, damit es nicht wieder zusammenwuchs. Doch der Kerzenhalter war aus Metall – Zinn, glaube ich –, und die Bugs behandelten ihn wie eine Prothese. Als sie blutete, begannen sie, den Kerzenhalter zu implantieren, und sie konnte ihn nicht mehr herausziehen.«


    Trahaearns mächtiger Körper bebte neben ihr. Seine Mundwinkel waren gespannt, als kämpfe er gegen ein Lachen an. Er hob den Kopf.


    »An so etwas denkst du, wenn du mit mir zusammen bist?«


    Sie grinste, und er glitt abwärts und nahm eine Brustwarze in den Mund. Sie wölbte den Rücken und stöhnte. Himmel noch mal. Sie biss sich auf die Lippe, ihre Hände umklammerten das Laken, und sie drehte den Kopf zur Seite. Das Kästchen mit den Kondomen lag neben ihr, und auf dem Deckel war eine Frau aus Elfenbein, die vor einem Mann kniete.


    Sich das mit Trahaearn vorzustellen, lag nahe. »Möchtest du, dass ich das auch tue?«


    Er ließ die Brustwarze los und schob seinen Kopf zu ihrer rechten Brust. »Was tun?«


    »Wie auf der Intarsie – ich würde es dir mit dem Mund machen.«


    Er hob den Kopf und blickte die Schachtel an. »Ja. Später.«


    Zufrieden drehte sie das Kästchen um und sagte zu ihm: »Diese Seite zeigt eine Frau mit zwei Männern. Wir könnten Scarsdale später einladen.«


    »Keine gute Idee. Ich müsste ihn töten dafür, dass er dich links liegen lässt.«


    »Oh, und hier sind zwei Frauen … auf einer Schachtel für Kondome.« Sie runzelte die Stirn. »Wie seltsam. Was für einen Nutzen hätte in diesem Fall ein Kondom?«


    Trahaearn lachte an ihrem Hals und antwortete nicht – oder konnte nicht antworten.


    »Ich könnte Yasmeen fragen, ob sie sich zu mir gesellt«, sagte Mina. »Aber ich vermute mal, sie beißt.«


    Grummelnd packte Trahaearn das Kästchen und nahm eine Handvoll quadratischer Hüllen heraus, bevor er es beiseitestieß.


    »Dieses Kästchen inspiriert dich zu lauter Sachen, in die ich nicht mit einbezogen bin.« Er ließ die Kondome auf die Matratze fallen und blickte sie wieder an, während er sanft mit den Fingern in sie hineinstieß. Ihr Lachen wurde zu einem Stöhnen. Keine Schmerzen jetzt. Nur Genuss und Verlangen. »Also geht es dir gut?«


    Mit einem leisen Stöhnen hob sie die Hüften und erwiderte die Stöße. Er beugte sich über sie und küsste sie, mit offenem Mund und wild, seine Zunge stieß in sie hinein, und seine Finger bewegten sich tief in ihr, bis sie nass und voll Verlangen war und ihr Atem stoßweise ging. Seine Lippen ließen ihre los, und sie schüttelte den Kopf, versuchte ihn erneut zu sich heranzuziehen. Er widerstand und setzte sich mit gespreizten Knien auf seine Fersen.


    Seine Hände wanderten zu seiner Taille, wo er seine Unterhosen öffnete. Sein Blick glitt von ihrem Gesicht zu dem Häuflein aus Tütchen neben ihr.


    »Willst du es mir überziehen?«


    Sie tat es. Mit klopfendem Herzen nahm Mina eins der zerknitterten Pergamenttütchen und erbrach das rote Wachssiegel. Das Kondom aus Lammhaut war dünn und schmiegsam – und glatt, weil es mit ein wenig Öl eingerieben war.


    Und sein Schwanz hatte nichts von einem Gummiknüppel. Obwohl er dick und groß war, fühlte sich die weiche, warme Haut in ihren Händen ganz zart an. Er führte sie, zeigte ihr, wie das Kondom funktionierte, stöhnte, als sie es ihm überzog. Schmale Bänder sicherten das Kondom dicht am Schaft, über seinen vollen Hoden. Minas Fingerknöchel drückten in seinen schweren Sack, als sie die Bänder schnürte, und er blickte auf und zog scharf die Luft ein.


    »Zu fest?«


    »Nein«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähne hervor. »Komm jetzt.«


    Mit den Händen unter ihrem Hintern hob er sie an seine Brust, bis sie ihre weit gespreizten Beine beinahe um ihn geschlungen hatte. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel klebten an seinen Flanken, und sie spürte die harten Muskeln auf seinen Rippen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, ihr Gesicht ein wenig höher als seins. Sein Kuss war sanft, als er sie langsam herabließ, bis ihre Öffnung seine breite Spitze berührte.


    Erschauernd löste sie ihre Lippen. »Jetzt. Bitte, jetzt.«


    Trahaearn musste sich nicht bewegen. Er ließ sie langsam los, und in ihr entstand ein Druck. Mina wimmerte und versuchte ihre Hüften zu drehen, um etwas Druck wegzunehmen. Doch er wurde nur größer, drängte sich immer tiefer in sie. Stöhnend blickte sie hinab. Er war in ihr drin. Doch nur die Hälfte seiner Länge. Sie wollte ihn ganz.


    Doch seine Hände waren jetzt an ihrem Steiß, stützten sie, ohne sie hochzuheben. Ihr Gewicht reichte nicht aus. Und sie hatte nichts, womit sie den Druck vergrößern konnte.


    Sie küsste seinen Mund, sein Kinn. »Hilf mir. Hilf mir, dich ganz aufzunehmen.«


    »Mina.« Ihr Name klang gepresst und heiser. Seine großen Hände legten sich auf ihre Hüften und drückten sie hinunter. Ein unkontrolliertes Geräusch brach aus ihr hervor. Sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, fühlte nichts als den massiven Umfang seines Schwanzes, der tief in sie eingedrungen war, die weit gespreizten Beine und die brennende Knospe dazwischen. Wenn sie sich bewegte, würde sie sterben.


    Wenn sie sich nicht bewegte, würde sie sterben.


    Ein Schauer durchfuhr sie, als seine Hände an ihrem Rückgrat hinauffuhren. Er schlang seinen Arm um ihre Taille. Mit einem rauen Stöhnen drängte er nach oben, und der Stoß durchfuhr sie wie eine Welle. Minas Kopf fiel zurück, ihre Hände umklammerten seine Schultern, und plötzlich bewegte sich ihr ganzer Körper an seinem Unterleib, bis seine behaarte Haut so nass und glitschig war wie ihre. Sie blickte zwischen ihnen hinab, sah zu, wie sein großer Schwanz in sie hineinglitt, zwei Teile, die eigentlich nicht zusammenpassten und doch so wundervoll harmonierten.


    Dieses Sich-in-sie-Hineinbohren erfüllte sie mit einem Verlangen, das geradezu beängstigend groß war, doch sie verspürte diesmal keine Angst. Nur Trahaearn, Rhys, seine Kraft und seine unbarmherzigen Stöße, wobei er, wie sie wusste, auf Anzeichen der Angst in ihrem Gesicht achtete. Er kontrollierte sein Verlangen, bis sie erschauerte und aufschrie und die Muskeln in ihrem Inneren um ihn herum zuckten.


    Ein kehliges Stöhnen drang aus seinem Hals, er stieß fest und tief in sie hinein und hielt dann vollkommen still. Beinahe schluchzend vor Lust spürte sie sein Pulsieren, und wie zur Antwort zog sie sich zusammen.


    Keuchend legte Mina ihren Kopf an seine Schulter. Noch immer in ihr drin bettete Rhys sie auf die Matratze und beugte sich, auf Ellbogen und Knie gestützt, über sie. Er stieß sacht in sie hinein, während er ihr Gesicht betrachtete.


    »Noch einmal, Mina.«


    Sie hatte gedacht, sie wäre fertig. Doch mit jeder langsamen Berührung wuchs die Erregung wieder an, sanft und allmählich, bis der nächste Orgasmus sie durchfuhr. Rhys gab ihr einen Kuss, bevor er das Bett verließ und das Kondom abstreifte.


    Als er zurückkam, lag Mina zusammengerollt auf der Seite, sie fühlte sich schwindlig – und beinahe trunken vor Triumph, Lust und Befriedigung.


    »Du hast gar nicht gegen mich gekämpft«, sagte er und strich ihr mit der Hand übers Haar.


    »Es war nicht nötig.« Obwohl sie nicht wusste, warum. Vielleicht Vertrauen. Vielleicht mehr.


    Aber der Gedanke an dieses »Mehr« war zu erschreckend, um dabei zu verweilen. Aus dieser Ecke drohte Liebeskummer. Und London lag auch in dieser Richtung.


    »Du hast mich inspiriert«, sagte sie stattdessen. »Du musstest nicht kämpfen, als du die Horde vernichtet hast. Also habe ich beschlossen, deinen Turm zur Explosion zu bringen.«


    Seine streichelnden Finger hielten still. Er schien sprachlos zu sein, dann lachte er und zog sie auf seine breite Brust.


    Und dort schlief sie ein.
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    Das leise Knistern von Pergament drang in ihren Schlaf. Mina bewegte sich und blinzelte durch schwere Lider. Ein schwaches Licht kündigte die Morgendämmerung an. Es war noch zu früh, und sie war zu zufrieden, wie sie so auf der Seite mit Rhys an ihrem Rücken dalag, in der Kuhle, die sein Körper in die Matratze gedrückt hatte. Sie schloss die Augen wieder und versuchte zu schlafen, begrüßte jedoch die rauen Hände, die ihre Seite und ihren Hintern streichelte und ihr Bein hoben, um es nach hinten über seinen schweren Oberschenkel zu schieben.


    »Geht es dir gut, Mina? Oder bist du wund?«


    »Mmmmm«, war alles, was sie sagen konnte.


    Sie war erst halb wach, als er in sie eindrang.


    Stöhnend öffnete sie die Augen – und wurde auf den Bauch gerollt. Rhys kniete sich über sie, seine Knie zwischen ihren gespreizten Beinen. Mit festem Griff zog er sie an den Hüften hoch, bis sie den Hintern hervorstreckte und ihr Körpergewicht auf Knien und Brust ruhte. Er legte seine Handflächen auf die Matratze neben ihren Schultern.


    Seine Stimme klang leise und heiser an ihrem Ohr. »Bis jetzt war ich ein Gentleman. Ich habe mir nur ein bisschen genommen.«


    Nicht ein bisschen, obwohl nur die Spitze seines Schwanzes in ihr steckte; es fühlte sich wie eine kleine Faust an. Zitternd klammerte sich Mina an das Laken. Sie begriff. Er war ein Gentleman gewesen, hatte ihr erlaubt, ihn zu nehmen.


    Jetzt nahm er sie.


    »Ich warte.« Sein stoppeliges Kinn kratzte über ihren Nacken, gefolgt von einem kurzen, festen Biss. »Sobald du feucht bist … Oh Gott, Mina.«


    Mit einem einzigen tiefen Stoß versenkte er seinen Schwanz bis zum Schaft in ihr. Unglaubliche Lust explodierte unter ihrer Haut, und Mina schrie in das Laken. Er füllte sie vollständig aus, und seine Eier schlugen gegen ihre sensibelste Stelle. Sie packte seine Unterarme neben ihrem Kopf, die sie einengten und verhinderten, dass sie bei den kraftvollen Stößen nach vorn rutschte. Sein schwerer Sack schlug bei jedem vernichtenden Stoß gegen ihre Klitoris, bis sie sich wand und schrie, und noch immer stieß er in sie hinein. Dann bewegte er seine Hand zu ihrem Geschlecht, streichelte sie mit seinen schwieligen Fingern, bis sie nicht mehr konnte und ihr Tränen über die Wangen liefen. Mit einem rauen, jubelnden Stöhnen schrie er ihren Namen. Er packte ihre Hüften und stieß in sie hinein, als wollte er ihrem Fleisch seinen Stempel aufdrücken.


    Mina erschauerte, als er kam, doch auch danach ließ er sie nicht los. Er besaß sie. Er hatte sie geplündert, hatte jede Abwehr vernichtet.


    Kein Gentleman, sondern ein Piratenkapitän, Seine verdammte Hoheit, der Eiserne Herzog. Es war egal, wie er genannt wurde.


    Er wusste genau, worum es ging.


    Mina schien es nicht zu bereuen, mit ihm zusammen gewesen zu sein. Als Rhys in der Gewissheit erwacht war, dass sie sich wieder entziehen würde, hatte er das Bedürfnis, sie noch einmal zu nehmen. Doch er war nicht dazu in der Lage gewesen, sie sanft zu behandeln.


    Nachdem er sie grob gevögelt hatte, erwartete er Zögern und Unsicherheit … doch nichts davon. Während des Frühstücks befragte sie ihn auf eine Weise nach seinen politischen Ansichten, die ihm genauso viel über sie verriet, und er war von jedem Wort fasziniert, bis er sie unbedingt noch einmal haben musste und aus ihrem Körper auf dem kleinen Tisch ein Festmahl machte.


    Er hatte noch nie nach etwas so sehr verlangt wie nach ihr. Ein egoistischer Selbsterhaltungstrieb warnte ihn davor, sie von sich wegzustoßen. Er konnte den Gedanken daran nicht ertragen und wäre ihr am liebsten noch näher gewesen. Doch wenn sie nicht auch nach ihm verlangte, wäre es egal, ob sie bei ihm wäre oder weit weg – beides würde ihn vernichten.


    Sie hatte es nicht bereut, mit ihm zu vögeln, doch er glaubte nicht, dass sie ihn wirklich brauchte. Zumindest war sie so weit, ihn wenigstens ein bisschen gernzuhaben.


    Sie saß mit ihm im Bug, teilte das Fernrohr mit ihm, während sie das Meer nach der Terror absuchten. Der Wind erschwerte das Sprechen, doch es machte ihm nichts aus. Wenn sie von ihm wegblickte, betrachtete er ihre Wange und die Linie ihres Kinns. Ein paar Strähnen schwarzen Haars hatten sich aus ihrem strengen Knoten gelöst, waren den Bändern ihrer Schutzbrille entschlüpft, und flatterten ihr ins Gesicht und an den Hals. Gestern Abend und heute Morgen war ihr Haar gelöst und überall gewesen: auf seinen Handrücken, als er ihre Taille umklammerte, über ihre Schultern fließend, als er in sie eingedrungen war. Heute Nacht würden sie es auf der Terror tun. Er hatte noch nie eine Frau in seiner Kabine gehabt, doch sie gehörte fraglos zu ihm – und wenn er nicht durch das Fernrohr auf den endlos blauen Himmel blickte, stellte er sich vor, auf welche Weise er sie noch nehmen würde.


    Kurz nach Mittag sah er, wie sie mit dem Fernrohr vor dem Auge erstarrte und nicht länger den Horizont absuchte. Wortlos nahm er es ihr weg. Heißer Triumph durchfuhr ihn. Da war sie. Marco’s Terror. Nur die Masten waren zu sehen, doch er kannte ihre Form. Er hätte mit verbundenen Augen an einem Pier stehen können und sie an ihrem Klang erkannt, wenn sie an ihm vorbeisegelte.


    Mina blickte ihn an und wartete auf eine Bestätigung. Als er nickte, winkte sie Yasmeen. Eine Glocke hinter ihm erklang, doch er drehte sich nicht um, sondern hielt das Fernrohr auf die Masten gerichtet.


    Die Segel der Terror waren gerefft. Bei so wenig Wind und schwachem Seegang müsste sie unter vollen Segeln stehen, um sich überhaupt vorwärtszubewegen. Hatten sie den Anker geworfen? Dafür gab es in diesem Gebiet eigentlich keinen Anlass, es sei denn, sie hatten an einem Luftschiff festgemacht.


    Stirnrunzelnd suchte er den Himmel nach der Josephine ab. Keine Spur von dem Luftschiff, und das angesichts der dünnen Wolken, hinter denen man sich nicht verstecken konnte. Er wandte sich zu Yasmeen um und machte ihr Zeichen, die Maschinen abzustellen.


    Sie würden lautlos weitersegeln. Die Lady Corsair brauchte die Propeller nicht, um ein ankerndes Schiff einzuholen.


    Er sah Yasmeens zusammengezogene Augenbrauen, als sie das Fernrohr senkte, und er schüttelte den Kopf, als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf. Er hatte keine Ahnung, warum die Terror nicht unter vollen Segeln stand. Er wollte lieber nicht darüber reden, um Mina nicht vorzeitig zu beunruhigen.


    Doch schon bald hatte sich Reden sowieso erübrigt. Die Josephine kam in Sicht, ihr weißer Ballon war beinahe leer, und sie trieb neben der Terror im Wasser. Sie hatte an der Terror festgemacht, irgendetwas hatte sie vom Himmel geholt. Hölzerne Wrackteile schwammen umher, doch der Rumpf des Luftschiffs befand sich noch immer unter dem Ballon.


    Mina klappte die Kinnlade herunter. »Ist das das Luftschiff?«


    »Ja.«


    »Aber wie …?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Warum liegt die Terror vor Anker?« Sie schien die Bedeutung der gerefften Segel zu verstehen. »Haben sie Anker geworfen, um das Luftschiff zu bergen?«


    Rhys schüttelte den Kopf. »Wir würden die Mannschaft sehen.«


    »Sie haben das Schiff verlassen.« Mina saugte die Luft ein und blickte angestrengt auf das leere Deck der Terror. »Genau wie bei der Festung der Dame.«


    »Einschließlich der Zombies«, ergänzte er. »Wir werden bald genug zu sehen bekommen, wenn sie aus ihren Käfigen ausgebrochen sind. Hunt hätte sie nicht im Frachtraum gelassen. Er hätte die ganze Zeit ein Auge auf sie haben wollen.«


    Und Hunt hätte auch gern die ganze Zeit gesehen, welche Wirkung sie auf die Mannschaft hätten.


    »Wenn sie die Schlösser aufgebrochen haben – gibt es einen Ort, wo die Mannschaft hätte hingehen können?«


    »Den Frachtraum. Der Rumpf der Terror ist innen mit Rippen und Platten aus Stahl verstärkt.« Im Gegensatz zu Kraken, deren Tentakeln die Planken beschädigten und ein Schiff so stark in Schräglage bringen konnten, dass es kenterte, rammten Megalodone ihre gepanzerten Körper in den Rumpf und rissen mit ihren riesigen Mäulern Ruder und Holzverkleidung ab. »Ich selbst habe noch stählerne Platten am Eingang anbringen lassen, um die Ladung zu sichern. Die Mannschaft könnte sich dort aufhalten.«


    »Für wie lange? Sie haben wahrscheinlich weder Wasser noch Nahrung.«


    Nicht lange, doch das spielte in diesem Fall keine Rolle. »Sie sind höchstens einen Tag dort unten.«


    Sie nickte und reichte ihm das Fernrohr. Er richtete das Glas auf die Decks. Gottverdammt. »Drei Käfige stehen auf dem Vordeck. Einer ist offen.«


    Mina rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt. Sie blickte auf das schwimmende Wrack. »Kann es sein, dass der Zombie auf das Luftschiff gelangt ist?«


    »Den Ballon kann er nicht beschädigt haben.« Stahlgeflecht verstärkte das luftundurchlässige Gewebe. Selbst jemand mit einem scharfen Messer hätte Schwierigkeiten, damit durchzukommen; die zackigen Fingernägel eines Zombies würden einfach abbrechen.


    Der Ballon musste ein Loch bekommen haben; bei Feuer wäre das ganze Ding in die Luft geflogen. Doch selbst ein Loch würde normalerweise nicht einen solchen Schaden anrichten, wenn es nicht riesengroß war. Ein Loch bedeutete normalerweise ein kleines Leck, das nicht Ursache dafür sein konnte, dass die Josephine jetzt ein Wrack war. Rhys könnte am Ballon der Lady Corsair mit einer Harpune hochklettern, und es würde Stunden dauern, bis sie langsam auf dem Wasser landen würde.


    Er vermutete, dass die Josephine zerstört worden war, während sie an der Terror angeleint gewesen war; und in dem Durcheinander an Bord hatte der Käfig eines Zombies einen Schlag bekommen und das Schloss war kaputtgegangen. Doch er würde herausfinden, wie es wirklich gewesen war, wenn er sich auf das Deck der Terror heruntergelassen haben würde.


    Er stand auf und legte einen Schultergurt um. Mina neben ihm begann, ihre Waffen zu prüfen.


    »Du nicht«, sagte er.


    »Aber …«


    »Nein. Gib mir Deckung mit einem Gewehr, wenn du möchtest. Aber du gehst nicht mit uns hinunter. Das Risiko gehe ich nicht ein.«


    Sie presste die Lippen aufeinander und schob den Unterkiefer vor, so als wolle sie darüber mit ihm zu diskutieren beginnen. Doch sie musste begriffen haben, dass dies nicht gut ausgehen würde. Er würde eher Yasmeens Männern befehlen, sie im Frachtraum der Lady Corsair einzuschließen, als sie einen Schritt auf sein Schiff machen zu lassen, bevor es dort nicht sicher wäre.


    Sie nickte. »Ich geb dir Deckung.«


    Als Scarsdale aus seiner Kabine heraufkam, war er bleich, versuchte jedoch, gegen seine Furcht anzukämpfen. Rhys wusste, dass er sich dazu nicht noch einmal überwinden würde, doch diesmal tat er es wegen Hunt.


    Er wartete, bis der Bounder in seinen Gurt geschlüpft war. Scarsdale bevorzugte Schwerter oder Macheten, doch beide Männer ergänzten ihre Waffen noch durch Gewehre. »Fertig?«


    Als Scarsdale nickte, ließen die Mannschaftsmitglieder zwei Seile über die Bordwand zum Achterdeck der Terror hinunter. Rhys gab Mina einen harten Kuss, schwang sich über die Reling und ließ sich nur so weit hinunter, dass er nicht auf die Planken krachte. Scarsdale landete lautlos neben ihm.


    Er lauschte und hielt seine Macheten bereit. Neben dem Fauchen und wilden Knurren der Zombies in ihren Käfigen hörte er lediglich das Knarren des Rumpfes in den leichten Wellen und das Klatschen des Wassers an der Außenwand. Ansonsten war es still.


    Gott! Es fühlte sich gut an, dieses Deck wieder unter seinen Füßen zu haben.


    »Sie haben sie gut gepflegt«, sagte Scarsdale.


    Größtenteils. Ein paar Arbeiten waren schludrig ausgeführt worden, doch die Mannschaft war unterbesetzt gewesen – und jetzt vielleicht noch mehr. Rhys hoffte inbrünstig, dass genug Männer da waren, um sie zurückzusegeln; andernfalls müssten sie noch einmal einen Zwischenstopp beim Ivory Market einlegen.


    Es war noch immer alles ruhig, als er zum Vordeck ging, doch das sollte sich bald ändern. Er zog seinen Revolver und erschoss die Zombies in ihren Käfigen. Nur einer war entkommen, was allerdings nicht bedeutete, dass nur noch einer übrig war. Es dauerte eine Weile, bis ein Bugger von einem Biss eines Zombies getötet wurde, doch nicht die gesamte Mannschaft hatte Naniten. Und sobald ein Bugger starb, wurde er zu einem Zombie. Wenn ein Zombie einem Mann den Kopf abriss, konnte er den Tod natürlich beschleunigen.


    Das Gewehrfeuer verursachte noch mehr Lärm. Unkontrolliertes Fauchen. Füßetrappeln. Fünf oder sechs von ihnen unter Deck. Also hatten sie die Mannschaft dort hinuntergejagt, waren aber wahrscheinlich nicht schlau genug, um den Weg nach oben wiederzufinden.


    Er kehrte zur Schiffsmitte zurück und beugte sich über den Treppenabgang. »Laterne?«


    Scarsdale hatte bereits eine vom Pfosten genommen und das Feuerzeug entzündet. Rhys hielt sich gar nicht erst mit der Treppe auf, sondern sprang direkt durch die Öffnung und landete schwer auf dem nächsten Deck. Nichts rührte sich in dem düsteren Gang oder auf der anderen Seite des Schiffs. Die Kapitänskajüte befand sich achtern. Scarsdale folgte ihm mit der Laterne, doch für die Kajüte brauchte er sie nicht. Sonnenlicht fiel durch das Galeriefenster.


    Die Marine hatte sein Pult und seinen Tisch behalten. Alles andere war neu – und der reinste Saustall. Herrgott. Hunt war ein Schwein. Kleidungsstücke stapelten sich auf den Truhen, und nasse und zerrissene Papiere waren über den ganzen Fußboden verstreut. Er würde das verdammte Bett erst ausräuchern, bevor er sich mit Mina hineinlegen würde.


    Er rief und wartete auf eine Reaktion. Nichts. Er wandte sich wieder zum Gang um.


    Plötzlich splitterte hinter ihm Holz. Er wirbelte mit erhobener Machete herum und erhaschte einen Blick auf Hunt, der, mit irrem Blick und vollkommen nackt, eine Pistole schwang. Scarsdales Donnerbüchse krachte. Hunts Brustkasten gab nach. Er taumelte und stürzte zu Boden.


    »Versteckt sich auf dem verdammten Klo.« Scarsdale schüttelte den Kopf und lud die Waffe neu. »Ich wünschte, ich hätte ihn dort drin getötet.«


    Wenn Scarsdale es nicht getan hätte, hätten es kranke Naniten getan. Rhys betrachtete die Kratzer in Hunts Gesicht, die Fleischfetzen, die man ihm aus dem Arm gerissen hatte. »Hat er sich bereits verwandelt?«


    Hunts Augen klappten auf. Er versuchte sich aufzusetzen. Rhys stürzte aus Scarsdales Schusslinie. Der Bounder schoss erneut und blies Hunt ein Stück seines Schädels weg.


    Während ihm die Ohren klingelten, sah Rhys, wie Hunt zu Boden sank. »Wenn wir noch welchen begegnen, schießt du ihnen gleich beim ersten Mal in den Kopf.«


    Scarsdale grinste. »Aber so habe ich ihn zweimal umgebracht.«


    Wahrscheinlich immer noch nicht so oft, wie es Hunt verdiente. Sie durchsuchten das restliche Deck und stiegen dann ein Deck tiefer. Auf den Tischen vor der Kombüse lag noch immer das Frühstück auf den Zinntellern.


    »Sie hatten es eilig. Ich habe noch nie gesehen, dass ein Seemann sein Brot nicht mitnimmt, um es unterwegs zu essen.« Scarsdale blickte in die Becher. »Oder den letzten Tropfen seines Grogs verkommen lässt. Hör mal, nach dem Geballer ist deine Inspektorin wahrscheinlich schon ganz krank vor Sorge.«


    Seine Inspektorin. »Dann schnell jetzt.«


    Rhys würde später eine bessere Geschichte erzählen als Scarsdale. Dieser stand über die Treppe gebeugt da und schlug zwei Töpfe aneinander, während Rhys die Zombies erschoss, sobald sie auf den unteren Decks auftauchten. Er würde erzählen, dass ihn ein paar Zombies durch die dunklen Gänge verfolgt hätten und ein paar andere aus den Vorratsräumen gesprungen seien. Aber in Wahrheit war der Tag, an dem er verstört auf der Terror herumgerannt war, der Tag gewesen, an dem er sie Dorchester und der Admiralität übergeben hatte. Sowohl die Mannschaft, die im Laderaum eingesperrt war, als auch die Terror selbst verdienten einen besseren Kapitän als einen, der sich auf dem Klo verkroch – oder sonst irgendwo auf dem Schiff.


    Als die Decks von Zombies befreit waren, machten sich Scarsdale und er auf den Weg nach unten. Die Mannschaft hatte die Tür zum Frachtraum versperrt. Rhys donnerte an die Tür und verlangte mit lauter Stimme, sie zu öffnen. Sie taten es, und sein Blick fiel in die erschrockenen und ungläubigen Gesichter der Mannschaft – und ein weiterer Blick in den Frachtraum hinein bestätigte ihm, dass die meisten von ihnen überlebt hatten.


    Der Jubel begann, und einhundertzwanzig Männer machten vor Freude Luftsprünge. In kälteren Gewässern wären sie Gefahr gelaufen, ein Megalodon oder einen Kraken anzulocken, doch hier erlaubte er es ihnen. Er inspizierte die Crew und zählte acht Jungen, von denen einer Minas Bruder sein sollte.


    Rhys bellte über den Lärm hinweg: »Andrew Wentworth! Sind Sie da?«


    Da. Nachdem die Mannschaft verstummt war, nahm ein hellblonder, schlaksiger Junge Haltung an. »Ja, Kapitän!«


    »Kommen Sie mit zu mir aufs Achterdeck, Mr Wentworth.«


    Augenbrauen hoben sich. Köpfe drehten sich zu Andrew um. Mit roten Ohren sagte Wentworth: »Ja, Sir.«


    Nach einem kurzen Nicken ließ Rhys seinen Blick über die anderen schweifen. »Ich will jeden einsatzfähigen Mann an Deck haben, und die Terror in einer Stunde geschrubbt und zum Weitersegeln bereit. Die Zombies, die einmal Mannschaftsmitglieder waren, werden zur Bestattung vorbereitet. Die anderen – einschließlich Hunt – werden über Bord geworfen, bevor ich an Deck komme. Offiziere und Maate, in einer halben Stunde will ich einen Lagebericht in der Messe.« Er wollte wissen, was zum Teufel auf diesem Schiff und mit der Josephine passiert war. »An die Arbeit.«


    Die Männer verließen nacheinander den Frachtraum. Ein paar gehörten zur Marine, andere waren neu dabei. Rhys erkannte einige, die seiner Mannschaft angehört hatten.


    Er hielt einen von ihnen an. Der Maschinist war während der Meuterei bei ihm gewesen, obwohl er damals noch der Schiffsschmied gewesen war. Er war beinahe zwanzig Jahre auf der Terror, und er hatte die entsprechende Lederhaut und Stahlprothesen als Arme.


    »Immer noch auf der Terror, Mr Smiegel? Was macht ihre Maschine?«


    Der alte Mann straffte die Schultern, die von den langen Jahren unter Deck wegen der niedrigen Räume für immer gebeugt waren. »Sie hat noch immer die beste Maschine, die jemals befeuert wurde, Kapitän.«


    »Sie haben sich darum gekümmert.«


    »Das haben wir, und sie hat sich umgekehrt gut um uns gekümmert.« Seine Augen glänzten vor Ergriffenheit. »Und wir wussten, dass Ihr kommen würdet, Sir. Selbst diese Marinejungs wussten es.«


    Rhys musste grinsen. Es war noch immer sein Schiff, selbst in den Augen der Mannschaft. Und sobald sie nach London zurückgekehrt wären, würde sie auch offiziell wieder sein Schiff sein. Die Königliche Marine würde sie unter gar keinen Umständen behalten.


    Smiegel zögerte. Als Rhys bemerkte, dass der Mann noch etwas sagen wollte, nickte er ihm aufmunternd zu.


    »Wenn Ihr an Bord gekommen seid, dann müsst Ihr … Ist der Krake verschwunden, Sir?«


    »Krake?«, wiederholte eine Stimme hinter ihm. Scarsdale starrte den Mann mit bleichem Gesicht an. Rhys spürte, wie auch ihm das Blut aus dem Gesicht wich und sich sein Magen zusammenzog. »Nicht in diesen Gewässern.«


    Nein, nicht in diesen Gewässern. Zumindest hatte Rhys hier noch nie einen gesehen. Und das Meer um die Terror herum war ruhig gewesen. Doch irgendetwas hatte das Luftschiff heruntergeholt … und konnte sich darunter verstecken, indem es den Ballon als Tarnung benutzte. Gott.


    Er drehte sich um und rannte zum Treppenabgang.


    Seit der letzten Salve Gewehrschüsse war zu viel Zeit vergangen. Mindestens mehrere Minuten.


    Die Finger um das Gewehr geklammert, starrte Mina durch ein Gewirr von Seilen und Tauen zur Terror hinunter und wünschte sich, dass Rhys zurückkehrte. Das Oberdeck des Schiffs war noch immer leer. Alles war ruhig, bis ein dumpfes Poltern erklang, als würden Hunderte von Pferden über eine Holzbrücke traben.


    Was war das? Sie blickte zu den Mannschaftsmitgliedern und sah die Verwirrung auf ihren Gesichtern. Stirnrunzelnd verließ Yasmeen das Achterdeck und trat an die Reling.


    Mina blickte wieder hinunter und dann zur Josephine, als ihr plötzlich eine Bewegung unter dem eingefallenen Ballon ins Auge stach. Einer der Männer neben ihr rief: »Kapitän!«


    Yasmeen trat zu ihnen, stützte ihre Arme auf die Reling und blickte hinab. Zwischen der Terror und dem Wrack des Luftschiffs glitt ein Schatten tief durchs Wasser. Ein großer, dunkler Schatten.


    Das Gesicht der Kapitänin erstarrte, ihr Mund klappte auf. Vor Entsetzen, wie Mina erkannte.


    »Kapitän?«, fragte sie mit klopfendem Herzen.


    »Es sollte eigentlich zu warm sein«, murmelte Yasmeen. »Er muss mit der kalten Strömung gekommen sein, die nordwärts an der Küste entlangführt, vielleicht von einem Sturm überrascht …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie einen so weit nördlich gesehen.«


    Gütiger Himmel. Die riesigen gepanzerten Seeungeheuer, welche die Horde geschaffen hatte, waren bekannt dafür, in kälteren Gewässern zu leben: die Megalodone im Norden und Süden, die Kraken im Süden. Aber nicht so nah am Äquator.


    Der Schatten nahm Gestalt an, ein zwiebelförmiger Kopf und dicke Tentakeln, ein riesiger, eisenbewehrter Kopffüßer. Die beiden Tentakeln, die er nachzog, waren länger als die Terror.


    »Nein«, flüsterte Mina. Doch Leugnen würde nichts ändern.


    »Sie müssen sich nur ruhig verhalten und weitersegeln«, sagte Yasmeen. Sie blickte an der Reling entlang. »Mr Pessinger, bitte werfen Sie die Maschinen und den Generator an.«


    Für die Kanone, stellte Mina fest. »Können wir die Plattform herunterlassen?«


    Yasmeen nickte zu dem Wrack hin. »Wahrscheinlich haben sie das getan. Während die Maschinen liefen.«


    Doch die Lady Corsair brauchte die Maschinen für die Generatoren, um der Kanone die Schubkraft zu geben. Und der Lärm hatte den Kraken angezogen … der wiederum das Luftschiff zerstört hatte.


    Entsetzt starrte Mina den Ballon der Josephine an. Wie konnte ein Krake ihn nur vom Himmel holen? »Haben sie eine solche Reichweite?«


    »Sie sind zweifelsohne sehr lang. Und wenn er diese Tentakel um eine Ladeplattform schlingt, kann er das ganze Schiff herunterholen.«


    Mit einem Vibrieren sprangen die Maschinen der Lady Corsair an, schnaufend und dröhnend. Der Generator heulte auf. Unten erschien eine flache Gestalt und tauchte dann unter die Terror. Ziemlich schnell.


    »Mr Pessinger, haben Sie einen Schuss?«


    »Nein, Sir. Nicht, ohne die Terror zu treffen.«


    »Scheiße«, fluchte Yasmeen, bevor sie rief: »Mr Pegg, Ms Washbourne, stellen Sie das Schnellfeuergewehr auf! Feuern Sie ins Wasser. Mal sehen, ob wir ihn verjagen können. Der Rest holt die Harpunen!«


    Sie schüttelte den Kopf, während sie die Befehle rief. Als sie Minas Blick sah, bemerkte sie: »Kraken sind keine Zombies, die jedem neuen Geräusch folgen. Sie sind ziemlich fixiert auf Gewohntes.«


    Lärm drang vom Schiff herauf und ließ sie nach unten schauen. Männer stürmten an Deck der Terror. Rhys war unter ihnen und spurtete zur Reling, um über den Rand zu schauen. Er drehte sich um. Mina konnte ihn im Lärm des Luftschiffs nicht hören, doch sie wusste, dass er Befehle brüllte.


    »Sie werden Äxte einsetzen«, sagte Yasmeen und folgte mit dem Finger mehreren Männern, die zu den Geschützstationen rannten. Sie nickte zu den Männern, die in die Takelage kletterten. »Sie setzen die Segel.«


    Und davonsegeln! Die Halteleine der Josephine am Heck der Terror war bereits gekappt worden. Alle waren in Bewegung, bis auf … Minas Herz machte einen Sprung. Ein hellblonder Junge stand mit einer Axt in der Hand auf dem Achterdeck – Andrew.


    Der Bug der Terror kippte seitlich weg. Dicke Tentakel schlangen sich um die Schiffsspitze, direkt unter dem aufragenden Bugspriet und der Galionsfigur, die ihren Kopf zum Himmel reckte. Mit Äxten bewaffnete Männer rannten zum Vordeck und versammelten sich an der Bugspitze. Die Tentakel waren jedoch zu weit unten, um an sie heranzukommen.


    Mina, ganz krank vor Angst, konnte den Blick nicht abwenden. »Können sie ihn töten?«


    »Nicht bei dieser Panzerung. Sie müssen ihn ins Auge treffen. Sie hoffen nur, ihn so zu verletzen, dass er loslässt.«


    »Kann uns ein solcher Schuss gelingen?«


    »Aus diesem Winkel ist es unmöglich oder überhaupt von irgendwo mehr als vier oder fünf Metern über der Wasseroberfläche. Und selbst wenn der Krake in offenes Wasser treibt, gehen die Kanonenschüsse nicht tief genug. Die beste Chance hat man mit den Harpunen.« Sie zeigte zu den Männern, die sich an der Seite der Lady Corsair aufgereiht hatten, jeder von ihnen mit einer Harpune in der Hand. »Sie warten auf eine Gelegenheit.«


    Mina betrachtete ihr Gewehr. Yasmeen wies auf das Achterdeck.


    »In meiner Waffenkiste ist eine Harpune.«


    So sehr sie sich auch beeilte, sie konnte gar nicht schnell genug sein. Mit schussbereiter Harpune kehrte Mina zur Reling zurück – aber da war nichts, auf das sie schießen konnte. Die Tentakel schlängelten sich an den Seiten der Terror hinauf, als nähme eine riesige, grauenvolle Hand von unten das Schiff in Besitz.


    Yasmeen hatte recht. Der Winkel war absolut ungünstig. Nicht aus dieser Richtung, nicht aus dieser Höhe. Also warteten sie ab – hofften das Beste oder erwarteten das Schlimmste. Das Schlimmste wäre, Seile herunterzulassen zu müssen, um zu retten, wen sie retten konnten.


    Oder jetzt ein Seil herunterlassen. Sie wandte sich zu Yasmeen um. »Warum nicht einen Mann neben der Terror an einem Seil herunterlassen? Er hätte eine gute Schussmöglichkeit.«


    »Ich zahle meinen Männern nicht genug, damit sie Selbstmord für mich begehen.«


    »Dann gehe ich«, sagte Mina. »Wenn der Krake das Seil erwischt, können Sie es kappen. Er wird Sie nicht herunterziehen.«


    »Ich bin auch nicht an einem Selbstmord interessiert. Trahaearn würde mich umbringen.« Sie warf einen Blick auf Minas Harpune. »Versuchen Sie es damit, wenn Sie unbedingt etwas tun müssen. Aber Sie gehen nicht da hinunter.«


    Und Yasmeen würde sie auf jeden Fall davon abhalten, wenn sie es müsste. Mina musste an Newberry und die sechs Mannschaftsmitglieder denken, die es gebraucht hatte, um ihn zurückzuhalten. Schon drei von ihnen würden mit Mina fertig … außer sie gab ihnen keine Gelegenheit dazu.


    Mit einer Entschlossenheit, die ihr die Angst nahm, setzte sich Mina in der Nähe der Seile, an denen sich Rhys und Scarsdale zur Terror hinuntergelassen hatten, an die Reling. Man hatte sie wieder heraufgezogen, doch die Enden waren noch immer an den Stahlschlaufen befestigt, die im Deck des Schiffs verankert waren. Direkt darunter befand sich der blaue Streifen Wasser zwischen der Schiffswand der Terror und dem Ballon des Luftschiffs.


    Sie hielt die Harpune fest umklammert. Die Terror begann zur Seite zu kippen, die Masten standen nicht mehr vertikal, sondern neigten sich in einem gefährlichen Winkel dem Wasser zu. Der Krake klammerte sich an die Terror … und sein riesiger Körper würde langsam auf der Unterseite des Schiffs zum Vorschein kommen, wenn es kentern würde. Es gab also keine Wahl.


    Mina packte das Seil, sprang über die Reling und ließ sich mit einer Hand hinabgleiten. Die Reibung verbrannte ihr die Handfläche. Ihr Magen sank schneller, als sie es tat, und der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen. Rufe drangen zu ihr – erst von oben und dann von unten. Rhys’ unverkennbare Stimme brüllte, sie solle anhalten.


    Verzeihung, Euer Hoheit. Zu spät für ein Nein.


    Sie stoppte ungefähr drei Meter über der Wasserfläche und hatte nur noch ein kurzes Stück Seil, das unter ihr baumelte. Der Rumpf der Terror ragte über ihr auf, sie hing zu tief, um auf das Deck schauen zu können, der Winkel war zu steil. Die Tentakel waren dunkelgrau und glitschig und an der Stelle, an der sie aus dem Körper wuchsen, so dick wie ein Triebwagen. Die Unterseiten waren mit tellergroßen Saugnäpfen bedeckt, rosafarbenes Fleisch, das pulsierte und sich auf geradezu obszöne Weise um den hölzernen Rumpf der Terror zusammenzog.


    Das lidlose dunkle Auge auf dem prallen, gepanzerten Körper war so groß, dass man mit einem Lastwagen hätte hineinfahren können, und es starrte sie durch das klare Wasser an. Sah es sie? Mina wusste es nicht. Und sie konnte nicht länger warten.


    Sie rieb mit dem Gesicht über die Schulter, um sich die Tränen abzuwischen. Sie atmete tief durch. Mit der verbrannten, blutenden Hand hielt sie sich an dem Seil fest, während sie das lose Ende um ihren Fuß schlang und so eine Schlaufe machte, die ihr Gewicht tragen konnte und die sie sicherte, indem sie das Ende zwischen Sohle und Knöchel klemmte. Sie würde genau einen Schuss haben, und sie musste stillhalten und daran denken, dass das Wasser den Winkel verzerrte.


    Sie zielte tief und schoss.


    Die Harpune traf das Auge der Kreatur in der unteren Mitte. Schwarze Flüssigkeit sprudelte hervor. Die Tentakel hoben sich, und der Schiffsrumpf kreischte auf, dann drehte sich die Terror in ihre Richtung, und der Kiel klatschte zurück ins Wasser. Tentakel schlugen auf die Oberfläche. Mina griff nach oben, bereit hinaufzuklettern, doch etwas peitschte gegen das Seil und entriss es ihrer zerfetzten Handfläche.


    Sie fiel – und wurde ruckartig gestoppt, ein durchdringender Schmerz durchzuckte ihr Knie. Mina schrie auf und ließ die Harpune fallen. Sie schwang hin und her, während sie mit dem Kopf knapp einen Meter über dem Wasser hing und das Seil um ihren Fuß durch einen Schleier aus Ungläubigkeit, Schmerz und Tränen anstarrte.


    Heiliger Himmel. Langsam spannte sie die Bauchmuskeln an und begann sich hochzuziehen.


    »Mina!«


    Rhys’ Ruf übertönte alles andere und ließ sie zu ihm hinüberblicken. Die Terror kam näher – Yasmeen war mit dem Luftschiff wahrscheinlich dichter herangeflogen. Männer lehnten mit Bootshaken über der Reling, versuchten, das Seil zu erwischen und sie an Bord zu holen. Erleichterung durchströmte sie und verwandelte sich in Entsetzen, als sie spürte, dass ihr Fuß aus dem Stiefel zu rutschen begann.


    Herr im Himmel.


    Sie fiel und klatschte ins Wasser. Überraschende Wärme umgab sie, und ein seltsames, geräuschloses Wirbeln. Die dunkle Gestalt des Kraken trieb unter ihr, ohne um sich zu schlagen oder sich zu bewegen. Die Sonne war über ihr. Sie versuchte sich umzudrehen, ruderte mit den Händen. Sie konnte nicht schwimmen. Aber so schwierig konnte das doch nicht sein. Einfach planschen und treten.


    Ihre Augen brannten. Sie holte mit den Armen aus und trat mit den Füßen, obwohl ihr Knie höllisch schmerzte. Ihre Lunge schrie nach Luft. Die Sonne schien weit weg zu sein, auch der zitternde Schatten des Luftschiffs. Sie musste einfach nur stärker treten.


    Sie konnte nicht. Sie konnte nicht.


    Eine dunkle Gestalt schoss durch das Wasser. Rhys – der wie ein Stein sank. Er packte sie, zog sie an sich, und sein fester Griff tat mehr weh als das Nicht-atmen-Können. Jetzt würden sie gemeinsam untergehen. Er hätte nicht zu ihr kommen sollen.


    Doch sie wurden nach oben gezogen. Minas Kopf brach durch die Wasseroberfläche, und sie hustete, spuckte Wasser und schluckte neues. Die Ladeplattform schwebte neben ihnen. Rhys schob sie hinauf und zog sich selbst triefend vor Nässe hoch. Ein dickes Seil war um seine Taille geschlungen, das wahrscheinlich von der halben Mannschaft der Terror gehalten wurde. Die Plattform wurde mit einem Rasseln hochgezogen und schwenkte langsam zur Reling der Terror.


    Mina musste erneut husten. Ihr nasser Strumpf rutschte herab, als sie an Bord ging, und sie knickte um. Rhys fing sie auf. Die Männer um sie herum jubelten. Nicht Rhys. Sein Gesicht war düster und abweisend. Die Maschinen des Luftschiffs über ihnen verstummten. Es wurde schlagartig still, als Rhys den Befehl bellte, die Lady Corsair an der Terror festzumachen.


    Er hob Mina hoch an seine Brust, trug sie zum Achterdeck und setzte sie dort ab. Das Gewicht auf nur ein Bein gestützt und mit einer Hand an der Reling sagte sie: »Lass Kapitän Corsair nicht herunterkommen. Womöglich bringt sie mich um.«


    »Ich womöglich auch«, sagte Rhys grimmig, doch er tat es nicht, sondern blickte an ihr vorbei und nickte.


    Und auf einmal war Andrew da. Schlaksig, aber stark. Und nicht krank. Er schlang seine Arme um ihre Taille, und sie drückte ihn fest an sich.


    »Wenn du Glück hast, werden sie dich umbringen«, sagte er. »Denn das ist nichts gegen das, was Mutter tun wird, wenn sie hört, dass du einen Stiefel verloren hast.«
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    Mina wurde nicht umgebracht, wenn auch alleine deswegen, weil sich beide Kapitäne die Zeitverschwendung, sie zu töten, nicht leisten konnten. Sie hielt sich abseits, als die Zombies über Bord geworfen wurden, gefolgt von Hunts Habseligkeiten und dem Bett des Kapitäns. Hitze stieg ihr ins Gesicht, als die Matratze aus der Gästekabine und ihr Gepäck auf der Plattform in Sicht kamen. Und weil sie Andrew lieber selbst erzählen wollte, dass sie das Bett mit dem Eisernen Herzog teilte, als dass er es von einem der Matrosen erfuhr, humpelte sie über das Achterdeck, um Rhys zu fragen, ob ihr Bruder ihr beim Auspacken und Saubermachen der Kapitänskajüte helfen dürfe.


    Ohne den Blick von den Männern abzuwenden, die in die Takelage kletterten, sagte er: »Wenn dein Bruder dir hilft, gibt das Ärger zwischen dem Kabinenjungen und Andrew.«


    Oh. Ja, sie konnte sich vorstellen, dass die Männer eifersüchtig über ihre Aufgabenbereiche wachten. »Kannst du ihn dann bitten, mir die Treppe hinunterzuhelfen – und vielleicht meiner Mutter einen Brief zu schreiben, damit meine Familie erfährt, dass ich den Kapitän vögele?«


    Mit hochgezogenen Brauen schnellte sein Blick zu ihrem Gesicht. Verstehen und Belustigung zeigten sich in seinem Ausdruck. »Verstehe. Dann nimm ihn mit hinunter und berichte ihm.«


    »Danke.«


    Er musterte sie. »Brauchst du eins von Yasmeens Dienstmädchen?«


    »Ja.« Ihre Kleidung war durchnässt, und sie war sich nicht sicher, ob sie ohne Hilfe den verbleibenden Stiefel ausziehen könnte. »Dieses eine Mal. Ich kann mich selbst um alles kümmern, sobald ich trocken bin. Erlaubst du mir, Haynes’ Logbucheintragungen durchzusehen? Vielleicht finde ich ja Informationen bezüglich seiner Route und darüber, wann die Terror gekapert wurde.«


    Er nickte. »Das ist es, wobei dir dein Bruder helfen kann – die Einträge durchzusehen und die entsprechenden Walzen zu finden. Bis dein Knie geheilt ist, wirst du lediglich sitzen.«


    Wogegen Mina nichts einzuwenden hatte. Nachdem Yasmeens Mädchen ihr geholfen hatte, hätte sie sich gern auf dem Bett zusammengerollt und den Nachmittag über geschlafen, doch stattdessen setzte sie sich an das Kapitänspult. Ein großer Phonograph war an der Mahagonioberfläche festgemacht, und sein tulpenförmiger Trichter war so angewinkelt, dass er sich auf Mundhöhe des Kapitäns befand, der sonst auf Minas Stuhl saß. Andrew kam mit einer Auswahl an Wachswalzen zu ihr, die der Kabinenjunge auf dem Fußboden gefunden hatte. Mit ernster und sorgenvoller Miene zog er einen Stuhl heran.


    Er beugte sich dicht zu ihr vor und sagte leise: »War das der Preis, den du zahlen musstest, um mich aufzuspüren?«


    »Nein.« Mina sah, dass er nicht überzeugt war. »Dich aufzuspüren, hat mir diese Gelegenheit hier geboten. Woanders wäre es nicht möglich gewesen – und nach meiner Rückkehr nach London wird es vorbei sein«, fügte sie hinzu, um sicherzugehen, dass er sich in Bezug auf eine Verbindung zwischen seiner Schwester und dem Eisernen Herzog keine Illusionen machte.


    Seine blasse Besorgtheit wich errötenden Wangen. »Erwartest du, dass ich mich prüde gebe?«


    »Nein. Ich wollte dich nur vorbereiten. Das Gerede der Mannschaft ist vielleicht nicht so leicht zu ertragen. Deine Schwester ist die liederliche Hu…«


    »Nicht.« Er lehnte sich zurück. »Du hast uns gerettet, Mina. Die Mannschaft würde dir die Füße küssen, wenn du sie lassen würdest.« Als er lächelte, sah sein schmales Gesicht beinahe apfelbäckig aus. »In Wahrheit werden sie wahrscheinlich den Kapitän zur Rede stellen, wenn er das mit dir in London nicht fortsetzt, weil sie es gar nicht verstehen würden.«


    Doch Andrew tat es. Und es versetzte ihrem Herzen einen Stich, dass bereits ein Vierzehnjähriger verstand, weshalb sie mit dem Herzog nicht zusammen sein konnte. Auch er kannte den Preis ihrer Abstammung. Er selbst hatte diesen Preis in einem geringeren Maße bezahlt. Und er würde es jetzt ebenfalls tun, wenn sie den Kraken nicht getötet hätte. Vielleicht erst nur versteckte Sticheleien, die mit der Zeit immer eindeutiger geworden wären, und ob er nun darauf reagiert hätte oder nicht, er hätte nicht gewinnen können.


    Er schaute sie an. »Würdest du denn gerne?«


    »Frag mich nicht.« Sie hatte auf einmal einen Kloß im Hals und schüttelte den Kopf. »Das war nie geplant.«


    »Du beendest es also wieder.« Seufzend blickte er aus dem Kajütenfenster auf das blaue Meer und den Himmel. »Ich glaube, ich verstehe.«


    Vielleicht tat er das. Mit vierzehn hatte sie nicht viel empfunden. Doch ohne die Kontrolle der Horde würde Andrew es tun. Er schien sein Herz an das Meer verloren zu haben.


    Sie schob ihren Kummer beiseite und musterte ihn eingehend. Sein flacher Fähnrichhut und seine blaue Uniform standen ihm gut, sahen allerdings noch immer ein bisschen zu groß an seiner schlaksigen Gestalt aus. Er hatte in den letzten Monaten Farbe bekommen, und Sommersprossen waren auf seinem Nasenrücken erschienen. Sie würde ihn später damit aufziehen.


    Sie nahm eine der Wachswalzen und suchte auf ihrem Rand nach dem Datum. Zu früh. »Gefällt es dir denn?«


    »Ja. Obwohl es schwer zu beweisen ist, dass ich nicht deshalb an Bord bin, weil ich der Sohn eines Grafen bin.«


    »Du bist an Bord, weil du der Sohn eines Grafen bist.«


    Er fühlte sich angegriffen. Seine Brauen schossen in die Höhe, und Zorn rötete seine Wangen. Doch weil es eben Andrew war, konnte er es mit Humor hinnehmen. »So habe ich mir vielleicht meine Position gesichert. Aber ich muss doppelt so hart für die Männer arbeiten, damit sie mich dessen für würdig befinden.«


    »Und wenn du dann Leutnant oder Kapitän wirst, werden sie auch doppelt so viel von dir halten. Sie werden wissen, dass du nicht wegen deines Vaters hier bist, sondern weil du es dir verdient hast. Und sie werden dir vertrauen.« Sie schenkte ihm einen schelmischen Blick. »Natürlich musst du es dir mit jedem neuen Schiff und jeder neuen Mannschaft wieder verdienen.«


    Angesichts seines gequälten Stöhnens musste sie lachen. Während sie nach einer anderen Walze griff, nickte sie zu der Schalldose und dem Trichter des Phonographen hin. »Das ist ein Aufzeichnungsgerät. Wir brauchen es allerdings, um die Aufnahmen auf den Walzen wiederzugeben.«


    Andrew beugte sich zu dem Apparat hinunter, um ihn entsprechend einzustellen. »Hast du für Hale auch doppelt so hart gearbeitet?«


    »Doppelt so hart? Ich bin eine Frau und habe obendrein auch noch Hordenblut. Also kannst du es noch mal verdoppeln.« Und sie würde jetzt noch ein bisschen härter arbeiten müssen. »Was ist passiert, als die Dame die Terror gekapert hat?«


    Er erzählte es ihr, und die Geschichte entsprach im Großen und Ganzen der, welche die entführten Jungen erzählt hatten, bis auf die Tatsache, dass ein Großteil der Mannschaft während der Vorführung in den Frachtraum gesperrt worden war. Sie blickte von der Walze auf, als er beschrieb, wie der Teil der Mannschaft, der oben geblieben war, sich mit Bug-Fieber infiziert hatte – und alle daran gestorben waren –, während die anderen nur schwache Symptome ausgebildet hatten. Sie hatten auch nicht diesen Stoß in der Brust verspürt, aber etwas, das Andrew als Druck in den Ohren beschrieb, der jedoch schnell wieder verschwunden war.


    Sie waren geschützt gewesen, dachte Mina. Ob es daran gelegen hatte, dass sie unter der Wasserlinie gewesen oder im Frachtraum von Stahl umgeben waren, wusste sie nicht – doch die Wirkung der Waffe hatte sie nicht so stark getroffen.


    Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Ein paar Leute sahen von der Bontemps aus zu. Wir haben sie gesehen, bevor wir in den Frachtraum gebracht wurden.«


    Potenzielle Käufer, welche die Vorführung beobachtet hatten. Mina nickte. »Ja.«


    »Einen von ihnen habe ich gekannt – Hales Luftschiffkapitän, derjenige, der die dicken Schlachtschiffe für die Marine baut. Sheffield.«


    Sheffield?


    Nein. Minas Herz setzte einen Moment aus. Sie war überzeugt davon, dass der Fabrikant Hale liebte. Niemals würde er sie hintergehen. »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    Sie wollte es einfach nicht glauben. Ihr erster Gedanke war zu sagen, dass es unmöglich war – sie hatte ihn in der Nacht gesehen, als Haynes auf Rhys’ Stufen abgeworfen worden war, und er war gerade per Luftschiff aus Manhattan City zurückgekehrt. Aber vielleicht hatte er ja gelogen; er hätte auch direkt von der Vorführung an der Goldküste gekommen sein können. Und obwohl seine Anwesenheit in London bedeutete, dass Sheffield bei der Auktion nicht hatte dabei sein können, hätte ein Mitglied der Schwarzen Garde als sein Bevollmächtigter auf dem Ivory Market agieren können.


    Er hatte zwar nicht wissen können, dass sie an diesem Abend den Mord an Haynes untersucht hatte – aber war er bei Hale gewesen, als sie Minas telegrafische Berichte erhalten hatte, in denen die Rede von der Identität des Kapitäns gewesen war? Hatte er den Mörder in Chatham kontaktiert und Dorchester erzählt, dass Haynes’ Bugs vernichtet worden waren? Aufgrund der Verträge über die Schlachtschiffe für die Königliche Marine hatte der Mann Kontakte zur Admiralität, und falls er ein Schwarzgardist war, hatte er allen Grund, über die Auktion zu schweigen, bis es für jeden in England zu spät war.


    Ihr wurde ganz schlecht bei dem Gedanken. Es war noch nicht zu spät, die Endeavour aufzuhalten und die Waffe unschädlich zu machen, aber sie würden vier Wochen bis England brauchen. Vier Wochen, bis sie Hale warnen konnte. Vier Wochen für Sheffield, um sich nach Manhattan City abzusetzen.


    Die Lady Corsair würde Fox in Venedig wieder an Bord nehmen und in etwas mehr als vierzehn Tagen nach Chatham zurückkehren. Mina konnte mit nach England zurückfliegen … obwohl das ihre Zeit mit Rhys verkürzen würde. Würde eine Nachricht an Hale ausreichen?


    Mina wusste, dass das nicht ausreichte. Übelkeit verwandelte sich in bohrenden Schmerz.


    Andrew betätigte die Tretkurbel, und der Zylinder begann sich zu drehen. »Es sollte …« Das Knirschen des Antriebs ließ ihn innehalten. Mit zusammengezogenen Brauen spähte er auf den Boden des Phonographen. »Ach, Mist. Der Drehmechanismus ist aus seiner Halterung gesprungen.«


    Wahrscheinlich, als sich Hunt seine Kleider heruntergerissen und Gegenstände durch die Kajüte geworfen hatte. »Kannst du ihn fixieren?«


    Wie ihre Mutter hatte Andrew eine Affinität zur Mechanik. Mina würde nur weiteren Schaden anrichten. Er zögerte, bevor er langsam nickte. »Ich brauche Zugang zum Maschinenraum.«


    Oh. »Ich werde den Kapitän bitten, dich damit zu beauftragen, das Gerät zu reparieren.«


    »Ja.«


    Zu viele Sonderprojekte und Aufgaben konnten als Bevorzugung durch den Kapitän verstanden werden. Jeder andere Junge hätte die Gelegenheit wahrscheinlich wahrgenommen. Doch nicht der Sohn eines Grafen, der versuchte, sich den anderen Fähnrichen anzupassen. »Ich vermute mal, dass wir uns unter solchen Umständen nicht sehr häufig begegnen werden.«


    »Nein. Wenn ich schon Leutnant wäre …« Er seufzte mit einem Schulterzucken. »Bin ich aber nicht.«


    »Schon in Ordnung.« Sie verstand ihn.


    Vielleicht zu gut.


    Auch ohne die Mannschaft oder das Schiff zu vernichten, hatten die Dame und Hunt in den zehn Tagen, die sie das Schiff gekapert hatten, Rhys’ Rückkehr an Bord der Terror so schwer wie möglich gemacht. Die Essensvorräte der Marine waren auf dem Ivory Market verkauft und durch rattenverseuchten Mist ersetzt worden. Obwohl Rhys beinahe eine vollständige Besatzung aus Seeleuten und Offizieren hatte, waren der Kommandant und zwei Obermaate an Bug-Fieber gestorben. Ohne Leutnants war niemand da, der während der Nachtwachen das Kommando übernehmen konnte.


    Er verließ die Offiziersmesse und ging zu seiner Kajüte, wobei er Hunt gerne noch einmal den Hals umgedreht hätte. Bis auf eine Tagesration würde er sämtliche Vorräte von Yasmeen auf die Terror schaffen lassen und sie nach Norden zum Ivory Market schicken, um die Lagerräume der Lady Corsair wieder aufzufüllen und genug für die Rückfahrt der Terror nach England mitzubringen.


    Scarsdale würde ein paar Wachen übernehmen müssen. Er war oft genug auf dem Achterdeck auf und ab geschritten, um ein Gefühl dafür zu haben, und er würde wissen, ob sie vom Kurs abwichen. Obwohl der Bounder ein verdammt guter Navigator war, würde Rhys ihm die Terror trotzdem nicht lange überlassen können. Sie brauchte mehr als jemanden, der in die richtige Richtung zeigen konnte; sie brauchte jemanden, der die einzelnen Segel und Taue kannte, der wusste, wer welche Aufgabe in der Mannschaft hatte, der die Reaktion der Terror auf jede Welle und jede Brise vorhersagen konnte. Um die Endeavour einzuholen und um sie, die Terror, nach Hause zu bringen, musste sie stark und stabil sein … und Rhys konnte ihr nicht weniger geben, als er selbst verlangte, auch wenn das bedeutete, dass er Mina weniger Zeit widmen konnte, als er wollte.


    Und er hatte für die Terror noch nicht einmal so viel getan, wie Mina beinahe getan hätte.


    Herrgott! Nicht einmal ein Zombie, der ihn in den Arm gebissen hätte, hätte ein solches Entsetzen auslösen können wie Minas Anblick, als sie mit der Harpune in der Hand an dem Seil herabgeglitten war. Und selbst das war noch von der grauenvollen Angst übertroffen worden, als er mit ansehen musste, wie sie ins Wasser gefallen war.


    Seit Jahrzehnten hatte er sich nicht mehr so hilflos gefühlt. Und er konnte es noch immer nicht leiden.


    Bevor er seine Kajüte erreichte, trat der Junge – Andrew – durch die Tür auf den Gang, und seine Augen wurden groß, als er ihn sah. Eilig lüftete er zum Gruß seinen Hut. »Sir.«


    »Mr Wentworth.«


    Seine Erwiderung ließ Andrew in Erwartung eines Befehls innehalten. Rhys musterte den Jungen; der Junge, für dessen Rettung Mina alles riskiert hatte. Welchen Einfluss hatte er auf sie? Es war nicht nur die Blutsverwandtschaft. Scarsdale etwa hasste seine Familie. Doch etwas an dem Jungen liebte sie so sehr, dass sie sogar von einem Luftschiff sprang. Rhys wollte sie so.


    Doch gleichzeitig wollte er sie am liebsten dafür erwürgen, unabhängig davon, dass sie sie alle gerettet hatte. Und er würde sie erwürgen, wenn sie jemals wieder ihr Leben für ihn aufs Spiel setzte.


    Verdammt! Sie machte ihn hilflos, unvernünftig – und eifersüchtig auf einen Jungen.


    Ein Junge, der unter seinem Blick rot und unsicher wurde. Verdammt, kein Wunder. Diese Uniformen waren vielleicht weiter nördlich oder südlich passend, doch in den Tropen waren sie geradezu lächerlich, zu warm und hinderlich.


    »Das ist kein Marineschiff, Mr Wentworth. Nicht nötig, dass Sie salutieren oder diese Uniform tragen.«


    »Ja, Sir. Ich weiß, dass wir jetzt ein Piratenschiff sind, Sir.«


    Sein Ernst ließ Rhys beinahe laut auflachen. Was für Geschichten erzählten sich diese Jungs nur? Ein Piratenschiff sollte eine Bedrohung sein und kein Abenteuer.


    »Nein. Sie gehört zu meiner Flotte, weshalb sie ein Handelsschiff ist.«


    Der Junge zeigte seine Enttäuschung, indem er in der gleichen Art wie Mina den Mund verzog. »Natürlich, Sir.«


    Rhys ging weiter. »Zertreten Sie Ihren Hut nicht zu schnell, Mr Wentworth. In vier Wochen werden wir wieder in England sein. Wenn Ihre Arbeit und Ihre Kenntnisse nicht zufriedenstellend sind, fliegen Sie von Bord und können sich in Chatham nach einem anderen Schiff umsehen.«


    »Ja, Sir!«, rief Andrew ihm nach. »Ich tue mein Bestes, Sir.«


    »Dann gehen Sie.«


    Mina saß an seinem Pult und ordnete Wachswalzen. Sie trug das Haar, das inzwischen getrocknet war, offen. Mantel und Hose, die noch immer tropften, hingen über der Frontseite des Schranks. Sie hatte ein blaues Kleid angezogen, ihre Knöchel schauten unter dem Rocksaum hervor, und ihre nackten Füße hatte sie unter den Stuhl geschoben.


    Das Bild, wie sie ins Wasser fiel, tauchte in seinem Kopf wieder auf, und ihr Entsetzen und ihre Angst, als sie aus dem Stiefel gerutscht war. Er hätte sie gern hochgehoben und fest an sich gezogen. Aus Angst, sie zu erdrücken, riss er sich stattdessen zusammen und trat ans Fenster.


    Die See war ruhig. Die Terror würde bald sanft durch das Wasser gleiten. »Wir werden gleich Anker lichten. Willst du mit an Deck kommen und sehen, wie sie Fahrt macht?«


    »Ja. Danke.« Eine Antwort, die so ruhig war wie die See.


    Er sah zu, wie sich eine kleine Welle brach. »Und so etwas Idiotisches wie dieses riskante Manöver tust du nie wieder.«


    »Einem Kraken ins Auge zu schießen? Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass ich noch einmal Gelegenheit dazu haben werde.«


    Er drehte sich brüsk um. »Nein. Riskier dein Leben nicht mehr.«


    Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Stell dir vor, ich wäre jemand anders gewesen. Ich könnte nicht daneben stehen und nichts tun, während sämtliche Männer auf dem Schiff sterben.«


    Sein Kiefer verkrampfte sich. Wie konnte er ihr vorschreiben, was sie tun und lassen sollte? Sie gehörte nicht zu seiner Mannschaft, also konnte er sie auch nicht herumkommandieren. Und er war nicht da gewesen, um sie davon abzuhalten und zu beschützen. Wenn er auch kurz davor war, sie in Ketten zu legen, er musste das akzeptieren.


    Doch wie sollte er das akzeptieren? Wenn sie ihr Leben riskierte, nahm sie ihm seins.


    »Und trotz der Zombies hast du es ebenfalls gewagt, dich auf das Schiff hinunterzulassen.«


    Rhys blickte finster. »Das ist nicht das Gleiche.«


    »Inwiefern?«


    »Mein Schiff. Meine Verantwortung.«


    Dagegen konnte sie kaum etwas einwenden. Doch sie war noch nicht fertig. »Du gehst unter, und trotzdem bist du ins Wasser gesprungen, um mich herauszuziehen.«


    »Ich hatte ein Seil.« Obwohl er im Notfall auch hineingesprungen wäre, wenn er keins gehabt hätte.


    »Das hatte ich zuerst auch.« Ihre Brauen hoben sich, während sich ihr Mund zu einem Lächeln verzog. Er war hin und weg. Mit ihr zu streiten war unmöglich.


    »Ich habe auf dem Luftschiff gelogen«, erzählte er ihr stattdessen. »Es genügt nicht, dich nur bis zu unserer Rückkehr nach England zu haben. Ich werde es gewiss nie müde, dich zu vögeln.«


    Seine Bemerkung ließ sie erstarren, abgesehen davon, dass ihr Lächeln erlosch und sie die Augen schloss, während sie den Kopf schüttelte. Er hatte noch nie eine Frau erlebt, die, während sie eine Abfuhr erteilte, ganz still wurde und trotzdem am ganzen Körper zu zittern schien.


    Es traf ihn zutiefst, und seine Dämme drohten zu brechen. Er wollte sie haben, sie festnageln. Ihr befehlen zu bleiben. Doch er beruhigte sich. Sie war in seiner Kajüte. Sie musste dort nicht sein. Sie hatten ihren Bruder gefunden, und jetzt hatte Rhys nichts mehr, wodurch er Macht über sie hatte. Aber sie hätte auch auf der Lady Corsair bleiben können. Niemand hatte sie auf das Schiff gezwungen.


    Doch sie war gekommen, obwohl jeder einzelne Mann auf dem Schiff – sechsmal so viele, wie Yasmeen hatte – erfahren würde, dass er mit ihr schlief. Und er hatte noch vier Wochen, um sie davon zu überzeugen, dass sie bleiben sollte.


    Er hatte also Zeit. Das zu wissen erleichterte ihn ein wenig. Und jetzt war sein einziges Bedürfnis, ihr die Anspannung zu nehmen, die sein Geständnis in ihr ausgelöst hatte, die Furcht, die ihre Lippen schmal und ihre Schultern steif gemacht hatte.


    »Sei’s drum«, sagte er mit einer Ruhe, die häufig mit einer Lüge einherging. »Dann werde ich dich eben so oft vögeln, dass es nicht nötig ist. Wollen wir nach oben gehen?«


    Mina nickte und stand auf. Sie öffnete den Mund. Sie schien zu bemerken, dass zwischen dem Fußboden und ihren nackten Füßen nichts war, und blickte auf ihre unter dem Saum hervorschauenden Zehen, als hätte sie sie noch nie gesehen.


    »Es spielt keine Rolle«, sagte er zu ihr. »Die meisten Mannschaftsmitglieder sind barfüßig. Man hat einen besseren Halt auf dem Deck und den Tauen.«


    »Oh. Werde ich das auch brauchen?«


    Wahrscheinlich nicht. »Ich habe Yasmeen gebeten, dir neue Stiefel vom Ivory Market mitzubringen«, sagte er.


    Sie bedankte sich, während sie einen Schritt machte und dabei ihren ganzen Fuß zeigte, bis auf die Ferse – doch er konnte sie sich genau vorstellen –, einen festen kleinen Hügel, der in einen zierlichen Spann überging. Er konnte sich vorstellen, wie sich ihre Fersen in seinen Rücken und seinen Hintern bohrten.


    Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und hob sie hoch. Sie schien nicht überrascht zu sein, vielleicht weil sie dachte, dass er sie wegen ihrer nackten Füße oder wegen ihres verletzten Knies hochgehoben hatte, doch als er zum Bett blickte, lachte sie an seinem Hals.


    »Lichten wir nicht Anker?«


    »Wir haben noch ein paar Minuten.« Begierig, wie er war, riss er ihr die Röcke bis zur Taille hoch. »Dafür ist genug Zeit.«


    Vier Wochen waren niemals genug.


    Nach dem ersten Tag und der ersten Nacht auf der Terror wunderte sich Mina nicht mehr, dass er gedacht hatte, ein Monat wäre nicht genug. Auf dem Luftschiff hatten sie einen ganzen Tag im Bett verbracht. Hier war es unmöglich, mehr als ein paar Minuten zu stehlen. Obwohl die Mannschaft in mehreren Schichten arbeitete, wachte Rhys schon vor Sonnenaufgang bis weit nach Mitternacht über sie. Er machte eine Pause, um mit Mina und Scarsdale zu Abend zu essen, doch selbst dann arbeitete er, beschrieb dem Navigator die vor ihnen liegenden Streckenabschnitte, übermittelte, was die Mannschaft während der Schichten brauchte, und brütete über Karten und Handbüchern.


    Sein Einsatz war mehr als bewundernswert. Und vielleicht hätte sie ihn nicht so hart dafür verurteilen sollen, die Führung eines Herzogtums mit dem Kommando über ein Schiff zu vergleichen. Wenn Rhys nur halb so große Anstrengungen für seine Besitztümer und seine Schiffsbeteiligungen unternahm, arbeitete er noch immer härter und betrafen seine Entscheidungen mehr Menschenleben als bei jedem anderen Adligen, den sie kannte. Einen Sitz im White Chamber zu übernehmen, würde eine weitere Bürde bedeuten.


    Er hatte es gewusst. Trotzdem hatte er diesen Sitz übernommen, um sie zu bekommen. Und jetzt, wo er sie gehabt hatte, behauptete er, dass er mit ihr in ein paar Wochen fertig wäre.


    Das Parlament schien ein hoher Preis für so wenig zu sein – und wenn sie eins über den Eisernen Herzog gelernt hatte, dann, dass er immer genauso viel zurückverlangte, wie er gab. Also war es wahrscheinlich eine Lüge gewesen, dass er sie nach ihrer Rückkehr nach London gehen lassen würde.


    Mina erlaubte sich nicht einmal, von einem weiteren Zusammensein mit ihm zu träumen. Was auch immer er beabsichtigte, für sie gab es nur die Zeit auf der Terror.


    Also verbrachte sie die meiste Zeit an Deck und stand in der salzigen Gischt und der Hitze, um bei ihm zu sein. Abends schlief sie bereits, wenn er in die Kajüte kam, drehte sich aber begierig zu ihm um und klammerte sich an ihn. Und jede Nacht nahm er sie, jeder Kuss war heiß und verlangend, jede Zärtlichkeit schien endlos zu sein, als weigere er sich, dass der Tag seinen Tribut forderte, bevor er sie nicht gehabt hatte. Und Mina gierte nach jedem dieser Augenblicke in dem schmerzhaften Bewusstsein, dass vier Wochen einfach nicht genug waren.


    Und bald waren es nur noch drei.


    Obwohl die Tage warm waren, zwang ein Wolkenbruch Mina, unter Deck zu gehen. Dicke, graue Wolken und der prasselnde Regen auf den Planken über ihrem Kopf ließen die Kajüte kleiner erscheinen, abgeschnitten von den Geräuschen des Schiffs. Ein wenig widerwillig saß sie vor dem ungenutzten Phonographen. Sie waren bereits ein paar Tage auf Fahrt, bevor Andrew die Zeit fand, den Apparat zu reparieren, und Mina hatte jede freie Minute mit Rhys verbracht.


    Er und Scarsdale wussten mehr über Sheffield und seine Schlachtschiffe, als dass sie ihn wirklich kannten, und so konnten sie nur Vermutungen anstellen – und mit der Endeavour vor ihnen und Sheffield in weiter Ferne hatten sie kaum Zeit damit verbracht, darüber zu sprechen.


    Mina hatte versucht, nicht an Sheffield zu denken, doch hatte sie in Gedanken ihren Bericht an Hale Hunderte Male entworfen und immer wieder umformuliert, um den Schlag, den sein Verrat bedeutete, abzumildern.


    Hätte sie sich Haynes’ Walzen früher angehört, hätte sie sich die Mühe sparen können. In detaillierten Berichten hatte der Kapitän seine letzten Tage an Bord der Terror festgehalten.


    Und dann, in einer längeren Aufzeichnung, den letzten Morgen.


    Der Wolkenbruch war vorbei, als Mina auf das Achterdeck zurückkehrte. Der Himmel war wieder tiefblau, und die Wolken bildeten einen blassen, grauen Fleck in der Ferne. Die Sonne schimmerte auf dem nassen Deck. Sie blickte Rhys von der Seite an, anstatt seinen Blick zu suchen.


    »Die Dame hat Haynes in seiner Kajüte eingesperrt, bevor er für die Vorführung mit dem Boot hinausgerudert wurde«, sagte sie. »Er hat die meiste Zeit davon am Phonographen verbracht. Sheffield ist kein Schwarzgardist. Er ist derjenige, den Baxter in Port Fallow getroffen und der ihm von der Auktion erzählt hat.«


    Rhys blickte nachdenklich über den Bug, so als ordne er seine Gedanken. »Warum in Port Fallow? Das ist kein Hafen für Sheffield.«


    »Wahrscheinlich hat er ihn deshalb als Treffpunkt ausgewählt. Sheffield hatte Colberts Einladung, wollte ihr aber nicht nachkommen – bis er von dem Schwarzgardisten angesprochen wurde, der keine erhalten hatte.«


    »Wahrscheinlich hatten sie durch ihren Kontakt zur Widerstandsbewegung gegen die Horde von der Waffe gehört«, sagte er leise. »Haben sie Sheffield erpresst? Wie?«


    »Dazu äußert sich Haynes nicht. So wie ich Sheffield kenne, haben sie entweder Hale oder seiner Geldbörse gedroht.«


    »Seiner Geldbörse? Seinen Verträgen über die Schlachtschiffe mit der Marine?«


    »Ja.«


    Sein Blick wurde schneidend. »Jeder könnte Hale bedrohen. Doch wenn er die Sache mit der Geldbörse ernst nahm, musste es jemand sein, der für diese Verträge tatsächlich eine Bedrohung darstellte.«


    »Und wenn es jemand mit Einfluss in der Königlichen Marine war, hätte das ihm und Baxter einen Grund geben, sich heimlich zu treffen.«


    »Ja.« Er betrachtete ihr Gesicht. »Du hast noch mehr zu erzählen.«


    »Sheffield war bei der Vorführung dabei.« Und obwohl er vielleicht nicht gewusst hatte, dass Haynes sterben würde, hat er dabei zugesehen – und kein Wort gesagt, nachdem er nach London zurückgekehrt war. Also hatte der Schwarzgardist noch immer etwas in der Hand gegen ihn. »Er war nicht allein. Haynes hat den Mann erkannt, der bei ihm war: Admiral Burnett von der Goldküstenflotte.«


    Rhys wurde blass um den Mund – sie wusste nicht, ob er schockiert, erschrocken oder wütend war. Sie hatte alles drei verspürt, als Haynes zum ersten Mal diesen Namen erwähnt hatte.


    »Hinter dieser Flotte sind wir her. Yasmeen verfolgt sie, um einen Kontakt mit ihnen herzustellen. Ist er der Befehlshaber?«


    »Ja.« Mit einem Seufzer sagte sie: »Die Flotte hat den Ivory Market ungefähr zur gleichen Zeit verlassen wie die Endeavour.«


    »Und ein Admiral der Schwarzen Garde beschützt die Waffe auf ihrer Fahrt nach England. Herrgott.« Sein Gesicht war bleich, sein Lachen kurz und bitter. »Während die Waffe in den Händen eines von Dorchesters Generälen auftaucht. Anstatt uns in der Festung der Dame zu beschießen, hätte er England vor seinen eigenen Männern beschützen sollen.«


    »Nicht vor allen«, sagte Mina. »Es können nicht alle sein.«


    »Nein. Die meisten werden eine Kanone abfeuern, wenn ein Admiral es ihnen befiehlt. Ich könnte es mit zwei Schiffen aufnehmen, Mina. Vielleicht mit dreien. Doch eine Flotte ist mir mit dreißig Kanonen zu einer überlegen.«


    Sie mussten es trotzdem versuchen. Sie packte seinen Ärmel. »Es muss kein Selbstmordkommando sein.«


    »Ich hoffe, du hast recht«, sagte er, doch der grimmige Zug um seinen Mund verriet seine Zweifel.


    Die Lady Corsair verlangsamte ihre Fahrt nicht, als sie die Terror später am Nachmittag erreichte. Als das Luftschiff direkt über sie hinwegflog, sprang Yasmeen in die Takelage und glitt die Seile hinunter. Auf ihrem Rücken hatte sie einen Lederschlauch mit zusammengerollten Karten und Diagrammen. Mina, Rhys und Scarsdale standen neben ihr, als sie sie auf dem Kapitänstisch ausrollte.


    Sie beugte sich über die erste Karte, auf der die Küste von Marokko abgebildet war. »Die Endeavour ist nicht hinter der Flotte. Sie ist …«


    »… bei der Flotte«, sagte Rhys. »Wir wissen es bereits.«


    Yasmeen zog angesichts seiner Unterbrechung die Augenbrauen zusammen und trat zurück. »Na schön. Da ihr mich nicht mehr braucht, will ich …«


    Scarsdale grinste und zog sie erneut an den Tisch. »Zeig’s uns.«


    Mina betrachtete fasziniert die vielen Informationen, die Lady Corsair zusammengetragen hatte. Nicht nur Karten, sondern auch die Namen der einzelnen Schiffe und die Anzahl der Kanonen, ihre Geschwindigkeit und Reichweite und die Formation der Schiffsgeschwader.


    »Die Flotte besteht neben der Endeavour aus zwölf Schiffen«, sagte sie. »Plus zwei Schlachtschiffen und einem Luftschiff. Sechs sind Kriegsschiffe, zwei davon Fünfmaster. Die übrigen sind Zweimaster und Kutter. Das Geschwader mit den Brandbomben ist in der Mitte.«


    Rhys nickte. »Wo ist das Schiff des Admirals?«


    »Seine Flagge weht auf dem auffälligsten Schiff in der Mitte des Geschwaders – einhundertachtundzwanzig Kanonen auf drei Decks. Die Endeavour ist direkt neben ihm. Und sie sind so langsam, dass du sie in einer Woche einholen kannst.«


    »Aber wenn wir das tun …« Scarsdale schüttelte den Kopf. »Mein Gott.«


    Rhys starrte mit zusammengepressten Lippen auf die Formationen, als wollte er sie mit Blicken wegzaubern.


    Mina schaute sie nachdenklich an. »Hast du vor, die Flotte anzugreifen? Warum? Du bist auf einem englischen Schiff …«


    »Nein.«


    Sie hätte diese Antwort des Eisernen Herzogs vorausahnen können. Eine Antwort, die an der Sache vorbeiging. »Sie betrachten sie als ein englisches Schiff. Bekanntermaßen. Und du stehst unter dem Befehl des Regentschaftsrats von König Edward, um in der Angelegenheit der Waffe zu ermitteln.«


    Mina bemerkte erstaunt, dass die drei blinzelten und einander ansahen.


    Gütiger Himmel. »Hast du es vergessen?«


    Rhys antwortete nicht – konnte vielleicht nicht. Mit bebenden Schultern und zusammengepressten Zähnen umklammerte er den Tisch mit seinen Händen.


    Scarsdale begann zu lachen. »Der Kapitän würde wohl sagen, dass es nicht vergessen wurde, es hat nur nie eine Rolle gespielt. Er hat nie unter der Krone gedient – nur unter seiner eigenen. Diese Untersuchung, die mit dem Rat angeblich vereinbart worden ist, war nur dazu da, Ihnen die Möglichkeit zu geben, uns zu begleiten.«


    »Na dann.« Und errötend fügte Mina hinzu: »Hisst eure Flaggen … oder was Seeleute so tun.«


    Rhys, der sich wieder gefangen hatte, studierte erneut die Formationen der Flotte. »Vielleicht schöpft Burnett Verdacht, dass er ertappt ist, wenn er die Terror sichtet. Wenn er dem Muster der Schwarzen Garde folgt, wird er von uns so viele wie möglich umbringen, bevor er Selbstmord begeht. Und er hat ein erstklassiges Schiff als Waffe zur Verfügung … und eine Flotte bei sich.«


    »Eine miese Sache für ein Marineschiff, auf eine Fregatte wie die Terror zu schießen«, sagte Scarsdale. »Das wird er nicht tun; er würde zu sehr sein Gesicht verlieren.«


    Yasmeen blickte ihn zweifelnd an. »Bist du sicher, dass ihn das kümmert?«


    »Wenn es so aussieht, als wolle er angreifen, holen wir die Flaggen ein und hissen die weiße Fahne.« Rhys tippte mit seinem Zeigefinger auf das Schaubild. »Hoffentlich können wir ihn umgehen, indem wir mit dem hinteren Geschwader zuerst Kontakt aufnehmen. Welches Schiff führt das Geschwader an?«


    »Ein Zweimaster, die Bellerophon, sie hat die Flagge eines Konteradmirals gehisst.«


    »In Ordnung. Versammle die Mannschaft. Finde heraus, ob einer von ihnen unter Burnett oder auf der Bellerophon gedient hat. Ich will wissen, was für Schiffe das sind.«


    Wenn alles gut ginge, würde der Admiral nicht überreagieren, wenn er sie sah. Doch da war noch ein Schiff, mit dem sie rechnen mussten. Die Schwarze Garde würde eher Selbstmord begehen, als ihnen zu erlauben, sie zu ergreifen. Kein Zweifel, dass sie so viele wie möglich mit sich nehmen würden.


    »Was, wenn die Endeavour uns kommen sieht und feuert, bevor wir mit der Flotte in Kontakt treten?«, fragte Mina.


    »Dann schießen wir zurück und nehmen es mit der gesamten Flotte auf.« Rhys’ Augen verengten sich. »Die Waffe kann jeden Naniten im Umkreis von zweihundert Meilen vernichten. Wenn sie explodiert, sind wir sowieso alle tot.«


    Nie hätte Rhys sich vorgestellt, dass er gegen sein Schiff einen solchen Groll hegen könnte. Doch als eine weitere Woche verging und die Belange der Terror ihn davon abhielten, nachts bei Mina zu sein, wuchs sein Frust. Tagsüber war sie an seiner Seite, doch die Nähe steigerte das Verlangen nur noch. Schließlich befahl er Scarsdale, seine Mahlzeiten mit den Offizieren einzunehmen, um mit ihr allein sein zu können, wartete, bis sie aufgegessen hatte, bevor er sie aufs Bett warf, und aß dann allein. Zur ersten Wache war sie wieder bei ihm, stand in Mantel und Hosen bei ihm auf dem Achterdeck, wobei die Laternen einen schwachen Schimmer auf ihr Gesicht warfen.


    Sie würden die Flotte am nächsten Tag einholen. Tausendmal überlegte Rhys, ob er sie auf Yasmeens Schiff schicken sollte, doch wenn sie unter Beschuss gerieten, wäre die Lady Corsair nicht sicherer als die Terror. Und er wollte Mina gerne dort haben, wo sie in den letzten zwei Wochen gewesen war – an seiner Seite. Ein Jahrzehnt lang hatte er das Schiff allein kommandiert.


    Er hatte die Wachmannschaften um die Hälfte vergrößert, und sie waren die ganze Zeit über damit beschäftigt, das Schiff gefechtsklar zu machen und jede Waffe zu überprüfen. Sie beobachtete sie stumm.


    »Es ist viel mehr zu tun, als ich jemals gedacht hätte.« Sie blickte ihn an. »Und du bist müde.«


    Bis in sein Innerstes. Doch es gab Arbeit, und sie musste getan werden. »Spielt das eine Rolle?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Mit einem Seufzen, das er inzwischen als Zeichen dafür erkannte, dass sie zu Bett gehen würde, sagte sie: »Wenn du heute Nacht in die Kajüte kommst … schlaf einfach.«


    »Ich kann nicht. Ich muss dich vögeln«, sagt er roh.


    Selbst im Licht der Gaslaternen sah er, dass sie errötete. »Dann nehme ich eben dich. Und du ruhst dich aus.«


    Lange nach Mitternacht tat sie das auch, stieß ihn auf den Rücken und kletterte auf ihn – doch es gab kein Ausruhen. Sie erkundete seinen Körper mit ihren Lippen, erregte ihn mit ihrem warmen Mund und dem Streicheln ihrer Zunge. Sie küsste ihn mit einem verzweifelten Verlangen, bis er ganz hart war und sie beide vor Erregung keuchten. Und als ihre Finger das Kondom über seinen Schwanz streiften, als sie ihre Schenkel über ihm spreizte und ihn tief in sich aufnahm, in diese Enge, trieb sie ihn mit ihren Bewegungen beinahe in den Wahnsinn. Selbstvergessen vor Lust bewegte sie sich auf ihm – und er kam ihr mit kräftigen Stößen entgegen, suchte Vergessen in ihren heißen Tiefen. Doch es war ein wundervolles Gewahrsein von jedem Seufzer und jedem Stöhnen, während sie auf ihm ritt. Von der Wärme und Weichheit ihres Mundes. Von Mina, wie sie ihn nahm, mit Küssen und Bissen, und er schließlich die Kontrolle verlor, als er tief in ihr kam. Und Mina, die sich anspannte, seinen Namen erschaudernd hauchte und ihn dann noch einmal heiser herausschrie.


    Rhys. Das war er für niemanden sonst. Nur für sie. Während sie für viele Mina war, und Inspektor für noch viele mehr.


    Doch egal, welchen Namen sie benutzte, sie gehörte ihm. Ihre Wangen auf seine Schulter gebettet, hielt Rhys sie im Arm. In die Dunkelheit hinein sagte er: »Noch einmal vierzehn Tage sind nicht genug.«


    Bis auf ein kurzes Innehalten beim Atmen war Stille die Antwort. Und erst viel später ein Kopfschütteln.


    »Sie müssen genügen.«
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    Am nächsten Morgen ging Mina früh an Deck, den Mantel ihrer Uniform gebürstet und die neuen Stiefel blankgeputzt. Sie konnte die Anspannung in den Gesichtern der Marineleute erkennen, die ihre Uniformen angelegt und Hüte aufgesetzt hatten, aber auch in denen der Matrosen in ihrer Arbeitskluft. Zum ersten Mal in den zwei Wochen an Bord trug der Kapitän eine blaue Weste und ein Jackett über seinem Hemd und ein Halstuch, das so eng gebunden war, dass es ihn beinahe zu erdrosseln schien. Die weiße Flagge, welche die Marco’s Terror als Schiff der Königlichen Marine auswies, war an der Mastspitze gehisst. Bis auf den Union Jack Seiner Majestät kannte sich Mina mit der Beflaggung, die darunter wehte, nicht aus, doch sie hoffte, dass sie ihre Wirkung tat.


    Die Flotte war bereits in Sichtweite und das hintere Geschwader auch ohne Fernrohr auszumachen. Als Mina trotzdem hindurchsah, stockte ihr der Atem. Das Heck der Bellerophon wirkte riesig, es war zweimal so breit wie die Terror, mit drei riesigen Decks über der Wasserlinie. Ein paar der Segel waren gerefft – das Geschwader verlangsamte, um einen besseren Blick auf die Terror zu bekommen, wie Rhys ihr mitteilte – doch Mina konnte sich vorstellen, dass sie Hunderte von Quadratmetern Leinwand maßen, wenn sie gesetzt waren.


    Fassungslos blickte sie zu Rhys. »Burnetts Vitruvian ist noch größer als sie?«


    »Ja.«


    Obwohl Mina nach ihr Ausschau hielt, konnte sie nichts anderes erkennen als einen Mast – ihr Blick blieb an einem Schiff des hinteren Geschwaders hängen. Hoch über ihnen schwebten Schlachtschiffe wie große, dicke Käfer. Obwohl sie weit vor der Flotte gewesen waren, als sie vorhin an Deck gekommen war, hatten die Luftschiffe gewendet und flogen nun in südlicher Richtung.


    »Wann sind wir nah genug, um ein Signal zu geben?«


    »Das sind wir bereits.« Er nickte zu den bunten Dreiecksflaggen, die an einer Flaggenleine hochgezogen waren. »Die sagen ihnen, dass wir im Auftrag des Königs hier sind und dass wir um Nachrichtenaustausch mit der Flotte bitten. Jetzt wo wir nah genug sind, dass man die Flaggen entziffern kann, werden wir sicher bald eine Antwort erhalten.«


    Es war eine endlose Warterei. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie das andere Schiff. Warum hatten sie nicht reagiert? »Was, denkst du, passiert gerade?«


    »Sie leiten unser Signal an Burnett im mittleren Geschwader weiter.«


    Und er musste reagiert haben. Die Schlachtschiffe änderten ihre Richtung, als planten sie, in einem weiten, langsamen Bogen zu fliegen. Sie erspähte einen bunten Fleck auf der Bellerophon.


    »Wir werden gebeten, unsere Position zu halten, während sie unsere Papiere prüfen.« Rhys senkte das Fernrohr. »Das Luftschiff kommt.«


    Nicht so schnell, wie die Lady Corsair gewesen wäre. Rhys rief den Männern zu, alles dafür bereit zu machen, dass die Terror an dem Luftschiff festgemacht werden konnte. Sie rannten herum, holten die Segel ein, warfen den Anker und warteten dann eine endlos lange Zeit. Schließlich kam ein junger Luftschiffkapitän mit einer kleinen Eskorte zu ihnen herunter. Sie trugen blaue Gehröcke und weiße Kniebundhosen und wurden von Rotröcken eskortiert. Sie blieben auf der Ladeplattform, bis Rhys sie an Bord bat; die Marinemitglieder blieben an Deck und damit von den anderen Schiffen aus sichtbar, während Mina Rhys und die Flieger in die Kabine begleitete.


    Kapitän Seymour, blond und ein wenig mollig und rotgesichtig, versuchte, sich streng zu geben, doch sein liebenswertes Naturell machte diesen Eindruck zunichte. Er las die Verfügung des Regentschaftsrats und untersuchte eingehend das Siegel. Dann nickte er.


    »Sieht aus, als wäre alles in Ordnung«, erklärte er mit dem gleichförmigen Akzent der Bounder. »Doch muss ich sagen, Euer Hoheit, dass das höchst ungewöhnlich ist. Was ist mit Kapitän Haynes?«


    »Er wurde getötet und von einem Luftschiff über meinem Haus abgeworfen.«


    Mina sah die Bestürzung auf dem Gesicht des Mannes. Es war nicht nur Überraschung, sondern echte Trauer. »War Haynes ein Freund von Ihnen?«


    »Ja.« Tief betroffen blickte er zu Rhys. »Was ist passiert, Sir?«


    »Haynes war auf dem Weg zur Goldküste, um sich dort mit der Flotte zu treffen. Die Dame Sawtooth hat ihm aufgelauert und ihn zur Vorführung einer Waffe benutzt. Nachdem er nach London gebracht worden war, haben wir uns mit der Lady Corsair auf die Suche nach der Marco’s Terror zur Goldküste gemacht.«


    »Ich bin beinahe die gleiche Route geflogen, nur in beide Richtungen«, murmelte Seymour, als wollte er sich durch das Alltagsgeschäft ablenken. Er las das Dokument des Regentschaftsrats erneut. »Wurde er von der Waffe getötet, die in dieser Verfügung erwähnt wird?«


    »Dem gleichen Waffentyp. Admiral Baxter wurde kurz darauf ermordet, von einer anderen Gruppe – der Schwarzen Garde, und hinter der sind wir her.« Rhys hielt inne. »Haynes soll ihnen das am besten selbst erzählen.«


    Seymour bewahrte Haltung, als sich die Wachswalze zu drehen begann und er Haynes’ Stimme erkannte. Doch bei der Erwähnung von Sheffield und Admiral Burnett zeigten sich Entsetzen und Ungläubigkeit auf seinem Gesicht genauso wie auf den Gesichtern der Leutnants.


    Als Mina erkannte, dass ihm die Worte fehlten, sagte sie: »Die Endeavour ist die versteigerte Waffe. Und sie ist auf dem Weg nach England, wo sie alle vernichten wird, die mit Naniten infiziert sind.«


    Seymour schüttelte den Kopf. »Burnett war stets sehr pflichtbewusst, wenn es um den Schutz Englands ging – manchmal fast zu sehr.« Seine Leutnants nickten, so als ob sie die Leidenschaftlichkeit des Admirals schon am eigenen Leib – beinahe zu sehr – erfahren hätten. »Er würde das nicht tun. Kapitän Haynes muss sich geirrt haben.«


    »Vielleicht haben wir das auch«, sagte Rhys. »Deshalb müssen wir mit ihm sprechen.«


    Mit einem ruckartigen Nicken sagte Seymour: »Ja gut. Hier ist alles in Ordnung. Also werde ich der Flotte Signal geben.«


    Bevor er sich zum Gehen wandte, fragte Mina: »Kapitän Seymour, auf der Fahrt, die Sie kürzlich von London zum Ivory Market unternommen haben, hatten Sie da einen Zivilisten an Bord? Mr Sheffield vielleicht?«


    Seymour antwortete nicht. Mit blassem Gesicht verneigte er sich steif vor ihr und verabschiedete sich von Rhys. Mina wechselte einen Blick mit Rhys; auch er war überzeugt, dass Seymours Nicht-Antwort Bestätigung genug war. Es war auch nicht schwer zu erraten, dass Admiral Burnett dem Luftschiff befohlen hatte, den Mann zurück nach England zu bringen.


    Sie folgten dem Luftschiffkapitän nach oben, wo Seymour neben Scarsdale stehen blieb und die beiden Männer über den Bug blickten.


    »Das Schiff des Admirals kommt näher.« Seymour runzelte die Stirn und blickte zu Rhys. »Vielleicht hat er Sorge, weil es so lange gedauert hat mit den Aufzeichnungen von Haynes. Ich steige hinauf, Sir.«


    Ja, steig hinauf, dachte Mina, während sie das Schiff beobachtete. Die Windrichtung zwang das Schiff, sich der Terror in einem Bogen zu nähern. Es pflügte mit ziemlich hoher Geschwindigkeit durch die ruhige See und bot einen schwindelerregenden Blick auf die riesigen Schiffsdecks und Stückpforten. Zum Teufel, die Terror hätte dem nichts entgegenzusetzen.


    »Sie geht in Schussposition«, sagte Scarsdale.


    Rhys hob den Blick zu Seymours Luftschiff. »Er sendet gerade Signale und teilt Burnett mit, dass alles in Ordnung ist.«


    Das konnte Mina nicht beruhigen. »Warum sind dann die Stückpforten der Vitruvian offen?«


    Seymour rief über die Reling des Luftschiffs: »Sir! Warten Sie, wir senden das Signal erneut!«


    Rhys nickte – doch offensichtlich vertraute er nicht besonders darauf, dass das Signal irgendetwas bewirken würde. Er rief einen älteren Mann, der mittschiffs stand. »Mr Smiegel, brennt der Heizofen?«


    »Ja. Sir. Auf niedriger Flamme, wie Ihr befohlen habt.«


    »Heizen Sie richtig ein. Und werfen Sie auf mein Signal hin die Maschinen an.«


    »Ja, Sir.« Doch er blieb stehen, als wäre er sich nicht sicher, ob er richtig verstanden hatte.


    »Sie anwerfen, Sir?«


    »Ja.«


    Smiegel nickte knapp. »In Ordnung, Sir.«


    Er verschwand im Treppenabgang. Rhys bemerkte Minas Blick. Um sie zu beruhigen, sagte er zu ihr: »Es ist zu warm für Kraken oder Megalodone.«


    »Das war die Goldküste auch«, bemerkte Scarsdale mit einem Unterton, der ihnen nicht entging. »Und die Haie in diesen Gewässern sind ziemlich groß.«


    »Ja. Aber wir müssen das Risiko eingehen.« Rhys’ Mund wurde schmal, als er die Vitruvian näherkommen sah. Dort wo der schwere Bug durch das Wasser pflügte, verwandelte sich die See in weiße Gischt. »Mr Charles!«


    Der Schiffskanonier, der über das Deck gerannt kam, war höchstens achtzehn Jahre alt, doch mehrere Jahre in der Sonne hatten sein Gesicht bereits gegerbt. »Sir?«


    »Wie schnell können Ihre Männer die gesamten Gleiskanonen bestücken?«


    Die Brust des Kanoniers schwoll an. »Sie sind in fünfundvierzig Sekunden zum Abschuss bereit, Sir.«


    Eine Zeit, die den Stolz des jungen Mannes rechtfertigte. Rhys nickte lächelnd. »In Ordnung. Halten Sie Ihre Männer bereit. Alles hört auf mein Kommando. In fünfundvierzig Sekunden will ich, dass die Wasserlinie der Vitruvian wie ein Sieb aussieht.«


    »Ja, Sir.«


    Charles verließ das Achterdeck. Mina versuchte, Luft zu holen. Die Gleiskanonen hatten eine größere Reichweite als konventionelle Kanonen, wurden jedoch im Allgemeinen als letzte Möglichkeit genutzt, nicht als erste. Doch wenn Rhys plante, sie gegen die Vitruvian einzusetzen, um das große Schiff davon abzuhalten, in Reichweite zu kommen, waren die Gleiskanonen ihre einzige Option.


    Scarsdale sah besorgt aus. »Wenn du als Erster schießt, Kapitän, wird die gesamte Flotte keine andere Wahl haben als …«


    »Ich weiß.« Er hob das Fernrohr. »Sie kommt längsseits auf uns zu.«


    Um der Terror eine volle Breitseite aus über sechzig Kanonen zu verpassen. Mina krampfte ihre Finger zusammen, als Rhys den Männern in der Takelage etwas zurief. Zwei Segel fielen herab und blähten sich, und das Schiff begann sich um den Anker zu drehen und zeigte der Vitruvian weiterhin den Bug – um ihr nicht die Seite der Terror als willkommenes Ziel anzubieten. Mina blickte auf die vielen Stückpforten und bezweifelte, dass das eine Rolle spielte. Ob von vorn oder von der Seite, sie würden so oder so in die Luft fliegen.


    Sie grub ihre Fingernägel in die Handflächen, als die Terror ihre Bewegung änderte, mehr ein Hin- und Herschaukeln als das Auf und Ab, das ihr in den letzten beiden Wochen so vertraut geworden war; die flachen Wellen klatschten an ihre Seiten und nicht an den Bug.


    Wären die Wellen größer gewesen, hätte die Bewegungsrichtung sie womöglich zum Kentern gebracht. Aber auch die leichten Wellen machten die Mannschaft nervös. »Hat das Admiralsschiff irgendein Signal gegeben?«


    »Nein.«


    Worauf wartete der Admiral denn noch? Mina starrte auf das Schiff und suchte nach einer Antwort. Sie hatte keine Vorstellung von dem Mann, hatte keine Ahnung, ob Burnett auf dem Achterdeck der Vitruvian stand und ihrem Untergang mit Schadenfreude und grimmiger Entschlossenheit oder ohne jegliche Gefühlsregung, so als wären sie nichts als ein paar Bugs, entgegensah. Was ging einem solchen Mann durch den Kopf, wenn er auf eine Bedrohung zuhielt und versuchte, sie auszuschalten?


    Schließlich waren im Bug der Vitruvian farbige Tupfer zu sehen, als sie die Signalflaggen hissten. Doch Rhys’ starrer Ausdruck verriet ihr, dass es nicht die Antwort war, die sie sich erhofft hatten. »Was ist?«


    Das plötzliche Aufheulen des Generators des Luftschiffs übertönte beinahe, was Scarsdale ihr zurief: »Er hat Seymour befohlen, auf uns zu schießen!«


    Stiefel polterten übers Deck, als Rhys zum Heck rannte, wo das Luftschiff zehn Meter über der Terror schwebte. Er brüllte über den Lärm hinweg. »Nicht schießen, Seymour!«


    Mina schlug sich die Hände vor den Mund. Der Luftschiffkapitän persönlich bediente die Gleiskanone. Das lange Rohr schwang herum und zielte auf die Terror.


    Sie wurde von den Füßen gerissen, als sich Scarsdale auf sie stürzte und zum Schutz über sie kauerte. Rechts von ihnen war nach einer Explosion das Splittern von Holz zu hören. Scarsdale ließ sie los. Sie blickte auf und hörte, wie er ungläubig sagte: »Er hat nur die Reling gestreift. Er hat danebengeschossen. Unmöglich aus dieser Distanz.«


    »Er hat unseren Arsch gerettet.« Rhys kam mit großen Schritten über das Deck und zog Mina hoch. »Wir sind beschossen worden! Wir haben das Recht, zurückzuschießen. Mr Smiegel! Mr Charles! Jetzt!«


    Sein Befehl war kaum verhallt, als das Rumpeln der Maschinen die Planken unter ihren Füßen zum Vibrieren brachte. Männer rannten herbei, um die Gleiskanonen in Stellung zu bringen. Da es weder einen Rückstoß noch sonstige Geräusche gab, konnte sie erst aufgrund der Einschläge im Rumpf der Vitruvian feststellen, dass sie abgefeuert worden waren. Holz explodierte entlang der Wasserlinie und flog in hohem Bogen ins Meer. Rauch stieg aus den Stückpforten des Riesenschiffs. Zwischen der Terror und dem Admiralsschiff stiegen Geysire auf, als die Kanonenkugeln dicht vor ihrem Ziel ins Wasser fielen. Die Vitruvian schwankte, als Wasser durch den beschädigten Rumpf eindrang, und neigte sich langsam auf Backbordseite.


    »Noch eine Salve auf den Maschinenraum!«, befahl Rhys.


    Mina blickte ihn mit aufgerissenen Augen an. War das nötig? Das Schiff war dem Untergang geweiht.


    Scarsdale musste ihre Gedanken gelesen haben. »Sie wird langsam untergehen. Rhys kann nicht zulassen, dass sie ihre eigenen Gleiskanonen abschießen. Also will er sie außer Gefecht setzen. Sie haben nur noch die Möglichkeit, das Schiff zu verlassen.«


    »Haie achteraus!« Der Ruf kam aus dem Mastkorb.


    Mina wirbelte herum, und ihr rutschte das Herz in die Hose. Drei stahlgepanzerte, rasiermesserscharfe Flossen pflügten durchs Wasser, jede halb so hoch wie der Kapitän. Unter der Oberfläche schossen schlanke Schatten in beängstigender Geschwindigkeit auf die Terror zu.


    Rhys schaute nicht hin. »Wie groß?«


    »Zehn Meter!«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie wird sie überleben. Noch eine Salve auf ihre Maschinen, Charles!«


    Noch mehr Holzplanken splitterten – und das musste genügen. Rhys befahl, die Maschinen abzuschalten. Die Vitruvian lag tief im Wasser, die Wasserlinie war beinahe schon beim zweiten Deck. Die Männer drängten in kleine Boote.


    Seymours Luftschiff schaltete die Propeller an und ließ seine Plattform und Seile herunter, als es auf die Männer zuflog, die das Schiff verließen.


    »Holt die Flaggen ein!«, rief Rhys. »Die restliche Flotte wird dann wissen, dass wir das Feuer einstellen.«


    Mina hielt Ausschau nach den Haien. In knapp zweihundert Metern Entfernung schien das Wasser beinahe rot zu kochen – und da waren viel mehr als drei Haie.


    »Yasmeen hat einen mit ihrer Gleiskanone getötet«, sagte Scarsdale neben ihr. Und das Blut hatte eine Orgie ausgelöst. Mit fasziniertem Entsetzen sah sie zu, bis ein Ruf aus dem Mastkorb ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    »Die Endeavour wirft ihre Motoren an, Sir!« Der Mann zeigte auf eine Rauchsäule, die aus der Mitte der Flotte aufstieg. Mina drehte sich mit zitternden Knien um. Kein Generatorengeräusch, noch nicht.


    »Sie ist außerhalb unserer Reichweite«, sagte Scarsdale.


    »Aber nicht außerhalb der der Flotte.« Rhys trat an die Reling und gab der Mannschaft Befehle. »Setzt die Signalflaggen für Seymour! Und teilt der Flotte mit, sie soll die Endeavour in die Luft jagen.«


    Mina hätte gern gesehen, wie die Schlachtschiffe das Schiff zerstörten, doch der Eiserne Herzog schickte sämtliche Bugger auf der Terror in den stahlverkleideten Frachtraum – auch sie und Scarsdale. Sie warteten dort, bis Rhys herunterkam und ihnen berichtete, dass die Endeavour nur noch aus ein paar treibenden Planken bestand, die in den Wolken aus Schießpulver kaum zu sehen waren.


    Mina, die bei Andrew saß, umarmte ihn zuerst, bevor sie zu Rhys lief und sich zu einem süßen und siegestrunkenen Kuss hochheben ließ. Die schwindelerregende Erleichterung hielt auch während der endlosen Fragen an, als der Konteradmiral der Bellerophon und der Vizeadmiral des Vorhutgeschwaders an Bord kamen. Die Vitruvian war verloren, und obwohl ein Großteil der Mannschaft gerettet werden konnte, war Mina nicht überrascht zu hören, dass Burnett mit ihr untergegangen war. Doch selbst mit einem königlichen Erlass in Händen konnte der Tod eines Admirals nicht ohne eine eingehende Untersuchung hingenommen werden. Als sich die Admiräle entschieden, die Befragung fortzusetzen, ging Rhys mit ihnen an Bord von Seymours Schiff. Mina verbrachte den restlichen Nachmittag damit, einen langen Bericht an Hale zu verfassen. Bei Sonnenuntergang kamen Yasmeen und Scarsdale und nahmen mit ihr zusammen das Abendessen am Kapitänstisch ein – und da sie früh damit begonnen hatten, die Gläser auf ihren Sieg zu erheben, war sie in ausgelassener Stimmung, als es beinahe Mitternacht war und Rhys zurückkehrte.


    Bei ihm waren Kapitän Seymour, mehrere Leutnants und Offiziere, welche die Positionen der Männer besetzen würden, die von der Dame hingerichtet worden waren. Während die Offiziere hinausgingen, um sich in ihren Kajüten einzurichten, kamen Rhys und Seymour herein. Yasmeen begrüßte den Luftschiffkapitän, erhob sich und streckte sich mit einer geschmeidigen Bewegung. Seymour erwiderte ihren Gruß, etwas röter als sonst.


    Sie grinste und blickte zu Mina. »Ich breche morgen früh nach Venedig auf. Ich könnte Sie in fünf Tagen nach London bringen.«


    Mina, die den scharfen Blick von Rhys wohl bemerkte, schüttelte den Kopf. »Ich bleibe an Bord. Aber könnten Sie Hale einen Bericht und meinen Eltern eine Nachricht überbringen? Sie wären sehr erleichtert zu erfahren, dass mein Bruder gefunden wurde.«


    Yasmeen nickte, doch Seymour sagte: »Hören Sie, ich kann das innerhalb von zwei Tagen tun. Ich fliege voraus, um den Bericht des Vizeadmirals zur Admiralität zu bringen und sie darüber zu informieren, dass wir die Vitruvian verloren haben.«


    Zwei Tage waren natürlich besser, und Yasmeen schien es nichts auszumachen. Ganz schwindlig vor Erleichterung und Freude überreichte Mina die Umschläge. Sie lächelte und nickte, als sie gingen, und wirbelte zu Rhys herum, sobald sie allein waren.


    Er stand mitten in der Kajüte und betrachtete sie lächelnd. »Du bleibst also?«


    »Ja«, sagte sie und stöhnte lachend auf, als er sie an seiner Brust hochhob, bis ihre Augen auf gleicher Höhe waren.


    »Zwei weitere Wochen werden immer noch nicht genügen.«


    Ein plötzlicher Schmerz verwandelte ihr Lachen in Leere. Er hatte recht. Doch es spielte kaum eine Rolle. »Es muss sein«, sagte sie.


    »Warum? Was könnte ich dir oder deiner Familie antun?« Seine dunklen Brauen senkten sich über seinen suchenden Blick. »Ich werde euch beschützen. Und eine Verbindung mit mir kann eurem Status nur zuträglich sein – politisch, gesellschaftlich, finanziell.«


    Das Herz tat ihr weh. »Nein. Ich werde es nicht tun.«


    Er setzte sie ruckartig ab und wandte sich ab, um aus dem Galeriefenster zu schauen. »Warum willst du es nicht versuchen?«


    »Du ziehst stets die Aufmerksamkeit der Nachrichtenblätter und der Öffentlichkeit auf dich. Wenn ich mit dir zusammen bin, werde ich das auch tun, und das wird uns ruinieren.«


    »Das hast du bereits gesagt. Wieso glaubst du das eigentlich?«


    »Weil ich es bereits erlebt habe.« Sie wollte es ihm eigentlich nicht zeigen. Trotzdem beugte sie sich über ihren Koffer und fischte das Flugblatt heraus.


    Er runzelte die Stirn, als sie es ihm reichte. »Was ist das für ein Unsinn?«


    »Das bin ich.«


    »Das ist ganz großer Mist!«


    Sein Blick schoss zu ihrem, brannte vor plötzlicher Wut. Tränen standen in ihren Augen. Sie wandte sich ab, bevor sie ihr über die Wangen liefen.


    Sie hatte sich alle möglichen Reaktionen ausgemalt, hatte sie alle vor sich gesehen, von Gelächter über Entsetzen bis hin zu gleichgültigem Schulterzucken. Doch mit Wut versuchte man nicht, verletzte Gefühle zu lindern oder zu relativieren, als wäre sie lediglich das Opfer eines gedankenlosen Scherzes gewesen. Seine Wut verriet ihr, dass man ihr Unrecht zugefügt hatte.


    Und sie liebte ihn dafür.


    Doch sagte seine Wut auch, dass jemand dafür bezahlen musste … und dass er nicht verstand, dass es niemanden gab. Er glaubte, dass dieses Vergehen mit einem Fingerschnippen seiner eisernen Hand geahndet werden könnte. Deshalb würde er nicht verstehen, dass sie vor so etwas nicht geschützt werden konnte – oder warum sie nicht mit ihm zusammen bleiben konnte, wenn sie wieder in London waren, so sehr sie es auch wollte.


    Seine Stimme hinter ihr klang leise und gefährlich. »Wer hat das getan?«


    Mina hob die Hände. »Wahrscheinlich eine der Damen vom Liga-Treffen. Nicht dass sie das hier beabsichtigt hätte. Aber wahrscheinlich hat sie ihrem Mann oder Bruder gegenüber erwähnt, dass du mit mir zu uns nach Hause gekommen bist, und dann hat der es einem anderen Mann gegenüber in einem Pub erwähnt, und am nächsten Morgen wurden dann diese Flugblätter auf den Straßen verteilt.«


    »Wer hat sie verteilt?«


    »Straßenkinder. Willst du wissen, wer es gezeichnet hat? Ich weiß es nicht. Willst du wissen, wer diese Zeichnung in Auftrag gegeben hat? Ich weiß es nicht. Willst du den Namen des Mannes mit der Druckerpresse wissen? Den habe ich auch nicht. Würdest du die Druckerei niederbrennen? Jeden fertigmachen, der irgendwie seine Finger im Spiel hat?«


    »Ich würde eine Menge mehr als das tun.«


    Sie glaubte ihm. Aber er verstand noch immer nicht. »Und die Nachrichtenblätter ebenfalls?«


    Wilder Zorn zeigte sich erneut auf seinem Gesicht. »Das war in den Nachrichtenblättern?«


    »Nicht das. Aber es hat noch eine Karikatur gegeben. Es wäre bald jeden Tag eine drin.«


    »Nein. Wäre es nicht.«


    »Wie willst du sie zwingen, damit aufzuhören? Willst du kontrollieren, was sie schreiben und worüber sie berichten? Wenn du das tust, wird die Macht, die du über sie hast, verschwinden, gemeinsam mit der Wirkungskraft deines Namens. Denn wenn du sie zwingst und zensierst, bist du nicht besser als die Horde.«


    Er konnte dem offensichtlich nicht widersprechen. Also versuchte er es auf andere Weise. »Wenn es Unsinn ist, warum kümmert es dich dann? Über mich wird andauernd irgendwelcher Unsinn geschrieben.«


    »Für dich ist es eben einfach, dich nicht darum zu scheren! Meine Freunde werden empört sein. Aber das kann meinen Job nicht retten. Das kann auch meine Familie nicht schützen. Leute, die uns kennen, werden als erste dagegen aufbegehren, doch dann gibt es nur noch Scham. Und am Ende wollen sie nichts mehr mit uns zu tun haben. Nicht mit jemandem, der das hier ist.«


    Mit einer wegwerfenden Geste wies sie auf das Flugblatt. Er zerknüllte es in der Faust, und sein Gesicht verdunkelte sich.


    »Das bist du nicht. Sag niemals, dass du das bist.«


    »Ich weiß! Aber es wird sonst niemand tun. Das ist es, was sie sehen werden, wenn sie mir begegnen. Sie werden glauben, sie kennten mich bereits. Und alles, was sie kennen, ist dieses abscheuliche … Ding.«


    Er hob die Faust zur Schläfe, als ringe er um Kontrolle, und senkte sie dann wieder. »Das ist der Grund, weshalb du mit mir nicht weitermachen willst?«


    »Ja.«


    »Dann hast du also Angst vor Leuten, die dir gar nichts bedeuten. Du sorgst dich um das, was die Leute denken, selbst wenn sie sich wegen dieses Unsinns von dir abwenden. Du rennst aus Angst vor Leuten davon, deren Dummheit es nicht wert ist, dass du deine Zeit darauf verschwendest.« Sein Gesicht nahm einen strengen, verschlossenen Ausdruck an. »Du bist ein Feigling.«


    Feigling. Das Wort traf sie, als hätte man ihr ins Gesicht gespuckt. Sie starrte ihn an, zornig und verletzt. »Du erzählst auch nicht jedem, dass du mit Naniten geboren wurdest.«


    »Weil es niemanden etwas angeht! Und ich habe keine Angst vor ihrer Reaktion.«


    »Und was geht es sie an, dass die Horde meine Mutter vergewaltigt hat? Doch jeder kann den Beweis dafür sehen. Jeder hat eine Meinung darüber und verurteilt uns dafür. Im Gegensatz zu dir habe ich nicht das Privileg zu verstecken, dass ich etwas bin, was alle hassen und fürchten. Und deshalb wird man mein ganzes Leben lang diesen Unsinn über mich erzählen. Und wenn ich mit dir zusammen bin, dann wird es jeden Tag Thema sein, für praktisch jeden in England.«


    »Ich werde nicht zulassen …«


    »Das kannst du gar nicht! Du kannst nicht kontrollieren, was sie denken!« Sie schrie beinahe. Schwer atmend kämpfte sie gegen Wut, Schmerz und Frustration an. Sie versuchte es noch einmal, obwohl sie sich noch nicht wieder gefasst hatte. Sie versuchte, es ihm so zu sagen, dass er verstehen würde. »Wenn ich mit dir zusammenbleibe, Euer Hoheit, hast du deinen Besitz. Aber ich werde es sein, die dafür bezahlen wird!«


    Doch sie konnte heute Abend nicht mehr bezahlen. Während er sie anstarrte, drehte Mina ihm den Rücken zu und verließ die Kajüte – und sie schaffte es zur Treppe nach unten, bevor sie zu weinen anfing.


    Rhys platzte in Scarsdales Kajüte und warf dem Bounder das Flugblatt ins Gesicht. »Was ist das?«, verlangte er zu wissen.


    Scarsdale in seiner Koje versuchte sich mühsam aufzusetzen. Als er das Flugblatt gesehen hatte, schloss er resigniert und entsetzt die Augen. »Woher hast du das?«


    »Von Mina. Es wurde an dem Morgen verteilt, als wir London verlassen haben.«


    Er fasste sich an den Kopf. »Du liebe Zeit, sie sind ja schneller als die Nachrichtenblätter.«


    »Du hast die Nachrichtenblätter gelesen?«


    »Alle haben das.«


    Alle außer Rhys. Herrgott. Die ganzen Wochen über hatten alle dieses widerwärtige Bild von Mina in ihren Köpfen herumgetragen, und er hatte es nicht gewusst. »Wie kann ich das unterbinden?«


    Mit besorgtem Gesicht schüttelte Scarsdale den Kopf. »Wie bitte?«


    »Wen muss ich bestechen? Wen muss ich umbringen?«


    Der Bounder starrte ihn an. »Jeden Bugger in England. Du hast die Endeavour wohl etwas voreilig zerstört.«


    Herrgott. Rhys fuhr sich mit einer wilden Bewegung durchs Haar und schlug mit den Handflächen gegen das Schott. Nichts half.


    »Kapitän, du könntest eine bärtige Dame aus einem Zirkuszelt heiraten. Du könntest eine Frau mit Warzen im Gesicht aus einem Bordell holen. Liberé, Lusitanierin, sogar mich. Und in den Nachrichtenblättern würden wir wunderschön aussehen. Aber nicht die Inspektorin. Sie sehen in ihr nur die Horde und eine liederliche Hure. Verdammt, sie werden dir applaudieren, wenn du sie rannimmst, weil das bedeutet, dass du es ihnen noch immer gibst. Aber wenn sie ein Niemand ist …«


    »Die Tochter eines Grafen ist kein Niemand.«


    Mina war das nicht. Nicht einmal, wenn sie in einem Hort geboren wäre. Sie war alles.


    »Sie ist es aber beinahe. Die Gesellschaft in London ist nicht wie die in Manhattan City. Wenn sie ein Niemand ist, kommt sie über die Runden. Und schon allein mit dem fertigzuwerden, was ihr tagtäglich widerfährt, ist gewiss mehr, als irgendjemand ertragen sollte.«


    Tagtäglich. Er hatte es gewusst. Und trotzdem hatte er sie einen Feigling genannt.


    Er konnte nicht antworten. Er konnte nicht denken.


    Aber wenn ihm nicht bald etwas einfiel, würde er sie verlieren.


    Scarsdale blickte erneut auf das Flugblatt und seufzte. »Aber das hier … Das ist nicht von Leuten, mit denen sie zu tun hat. Die könnte sie zumindest beeinflussen. Sie lernen sie entweder kennen oder sie verschwinden wieder und vergessen sie. Aber die Leute, denen sie nicht persönlich begegnet, kann sie nicht ändern – und gerade diese Leute werden ihr jeden Tag begegnen, und sie werden sie genau so sehen. Und bald werden ihre Familie und alles, wofür sie sich einsetzt, eine Lachnummer sein.«


    Und das würde sie zerstören.


    Rhys schloss die Augen. »Kann ich gar nichts tun?«


    »Vielleicht denkt sie, dass du es wert bist. Liebt sie dich?«


    Nein. Doch er kämpfte gegen die traurige Wahrheit an mit der Erinnerung daran, wie sie sich immer zu ihm umdrehte. Wie sie schlief, fest an ihn geschmiegt. »Sie braucht mich.«


    »Ah ja. Weil sie nicht fast dreißig Jahre lang zurechtgekommen ist, mit einer Familie und Freunden, die sie vergöttern – und die für sie sterben würden.«


    Kopfschüttelnd gab Scarsdale Rhys das Flugblatt zurück. »Selbst wenn es stimmt und sie dich braucht, willst du, dass sie damit bezahlt?«


    Er blickte auf das Blatt Papier, ohne die Karikatur zu sehen. Er sah nur die Tinte, die von Tränen verwischt war. Das hier hatte sie verletzt. Es spielte keine Rolle, dass die Zeichnung Unsinn war. Sie hatte sie trotzdem schwer getroffen.


    Rhys würde das nicht noch einmal zulassen. Nicht durch ein Flugblatt, und auch nicht durch die Menschen, denen sie an jedem verdammten Tag begegnete.


    »Sie sagt, ich könnte nicht kontrollieren, was sie denken. Also werde ich das ändern.«


    Scarsdale legte nachdenklich den Kopf schräg, als hätte Rhys einen Vorschlag gemacht, anstatt die Lage zu analysieren. Langsam nickte er. »Die Erinnerung an die Horde schwindet langsam. Und du hast eine gewichtige Stimme. Du könntest ihnen vermitteln, dass das eine inakzeptable Abbildung von jedem Menschen wäre – nicht nur von jemandem mit Hordenblut. Und tu das, ohne sie in den Vordergrund zu stellen.«


    »Wie lange würde das dauern?«


    Scarsdales Seufzer verriet, dass es zu lange wäre. Also konnte Rhys sie jetzt nicht haben. Doch er würde nicht nachgeben, bis es möglich wäre. Aber bis dahin musste er sie gehen lassen.


    »Ich werde den Männern sagen, sie sollen Yasmeen ein Signal schicken.« Rhys öffnete die Tür. »Sie wird Mina an Bord nehmen.«


    Betroffen sagte der Bounder: »Hör mal, Kapitän, du musst sie nicht sofort wegschicken.«


    »Doch, ich tue es.« Oder er könnte es nie.


    Es bedurfte sowieso einer ungeheuren Selbstkontrolle, sie nicht darum zu bitten zu bleiben.


    Der salzige Dunst, der vom Bug aufstieg, kühlte Minas Gesicht und verwischte die Spuren, welche der Strom von Tränen hinterlassen hatte. Mit einem Gefühl der Leere starrte sie auf das Wasser und die silberne Spur des sich im Wasser spiegelnden Mondlichts, ohne sie jedoch zu sehen.


    Sie wollte so viel. Sie hasste ihn beinahe dafür, dass er sie dazu gebracht hatte, es zu wollen. Dass er sie gebeten hatte, es zu nehmen. Nein – dafür dass er ihr befohlen hatte, es zu nehmen, als sie selbst es sich nicht einmal vorzustellen wagte, ihn zu haben.


    Es sich vorzustellen, war jetzt alles, was sie tun konnte.


    Die Reaktion der Öffentlichkeit wäre ein schwerer Schlag für ihre Eltern. Und sie hatten bereits so vielen Dingen widerstanden. Aber wenn Mina sich entschloss, bei ihm zu bleiben, würden sie gegen jedes Gerücht, jede Karikatur, alles, was verletzend war, ankämpfen. Sie würden zusammenstehen und sich nicht unterkriegen lassen, weil sie sie liebten … und weil sie ihn liebte.


    Und jeder Tag würde schwierig sein. Doch wenn Rhys sie liebte, könnten sie auch gemeinsam kämpfen. Alles, was sie gewinnen würde, wäre das Leiden wert.


    Doch wenn sie nur sein Besitz war, jemand, den er gern vögelte …


    Sie konnte es nicht wissen. Sie musste es herausfinden …


    Erschaudernd wischte sie sich über die Augen und stand auf. Am anderen Ende des Schiffs arbeitete die Crew im Laternenlicht und befestigte die Lady Corsair am Heck der Terror. Mina stieg den Niedergang hinunter und wurde mit jedem Schritt auf die Kapitänskajüte zu entschlossener. Sie war beinahe bereit, als sie durch die Tür trat und ihre gepackten Sachen auf dem Bett sah. Rhys nahm gerade einen Zigarillo aus einem Silberetui. Er hatte wieder diesen furchtbar teilnahmslosen Blick.


    Mina hatte genug Erfahrung darin, Schmerz zu verdrängen. Sie hatte nicht gewusst, dass er so groß werden konnte, dass er alles andere wegschob. Kein Platz für Trauer. Kein Platz fürs Leugnen. Kein Platz für gar nichts. So groß, dass sie ganz betäubt war.


    Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie sich davon erholt hätte. Und wenn es geschah, wie sehr alles andere, was sie fühlte, ebenfalls anfangen würde wehzutun.


    Sie hob den Blick von ihrem Gepäck und sagte: »Ich kehre also auf die Lady Corsair zurück?«


    »Ja. Ich bin fertig mit dir.« Sein Blick wanderte über sie und landete auf ihrem Gesicht. Dem Himmel sei Dank, dass sie nichts empfand – sie würde sich nichts anmerken lassen. »Wie du gesagt hast, würde es nichts bringen, die Sache in London fortzusetzen. Also beenden wir sie jetzt.«


    »Verstehe«, brachte sie trotz zugeschnürter Kehle hervor.


    Fertig mit ihr. Nicht gezwungen sein, sich in zwei Wochen wegen etwas zu trennen, gegen das Mina nichts tun konnte, wegen etwas, das nicht einmal der Eiserne Herzog ändern konnte. Einfach … fertig mit ihr.


    Er senkte die Lider und stieß eine Rauchwolke aus, die seine Stimme dumpf und heiser klingen ließ. »Sofern du deine Meinung nicht geändert hast.«


    Sie war so nahe dran gewesen, genau das zu tun, selbst wenn es vielen Menschen, die sie liebte, wehgetan hätte – eine der schwierigsten Entscheidungen in ihrem Leben. Aber das hier war für ihn nicht schwierig gewesen. Er musste nur ein Bedürfnis gegen ein anderes eintauschen, und er war sie los … und er blickte sie an, als wäre es ihm egal, ob sie lebte oder starb.


    Sie kannte also ihre Antwort.


    Unfähig zu sprechen, schüttelte sie den Kopf und nahm ihr Gepäck. Seine schweren Schritte erklangen hinter ihr, als sie die Kajüte verließ. Sie war froh, dass er hinter ihr war. Der Schmerz ließ nicht nach. Doch andere Gefühle kamen jetzt hinzu, überfluteten zerfetzte Ränder, als wäre ihr das Zentrum herausgerissen worden. Und mit einem Blick in ihr Gesicht hätte er es erkannt.


    Mit gesenktem Kopf ging sie vorneweg, vorbei an Scarsdale, auf das Heck zu. Rhys’ Stiefel verstummten auf dem Achterdeck. Er brachte sie nicht einmal zur Plattform. Beobachtete lediglich aus der Distanz, wie sie das Schiff verließ.


    Sie hob den Kopf, als sie schnelle Schritte hinter sich hörte. Nicht schwer genug, um seine zu sein.


    »Mina! Bevins sagt, du …« Andrew verstummte, als er sie ansah. »Mina! Geht es …«


    »Frag nicht.« Sie konnte ihr eigenes heiseres Flüstern kaum hören.


    Obwohl sein Gesicht ganz verschwommen war, konnte sie sein Grinsen erkennen. »Okay, du liederliches Frauenzimmer! Geh zurück nach Hause, wo du hingehörst, hab Babys und sing ein Loblied auf die Ehereform!«


    Mina würgte. Es war weder Lachen noch Schluchzen. Sie stieg auf die Plattform.


    »Stimmt doch! Wir brauchen jemanden wie dich hier nicht. Jedes anständige Weibsstück würde einen Rock tragen … damit die Mannschaft einen Blick darunter wagen könnte, wenn die Plattform hochgezogen wird.«


    Mina zwang sich zu einem Lächeln für diesen gut gemeinten Versuch und schüttelte den Kopf. Das Lächeln hielt nur so lange, wie die Plattform an Deck der Terror war. Lady Corsair nahm sie stirnrunzelnd in Empfang.


    Sie musterte Mina eingehend und seufzte. »Das passiert, wenn man weich wird. Möchten Sie Opium oder Wein?«


    Nicht weich, dachte Mina. Ein gezackter Stein befand sich da, wo ihr Herz gewesen war. Und sie wollte es nicht fühlen. Wollte gar nichts fühlen, den ganzen Heimweg lang.


    »Wein«, sagte sie.


    Rhys sah, wie sie lächelte. Es hatte ihr nichts ausgemacht zu gehen – oder die Erleichterung, in London nicht länger mit ihm zusammen sein zu müssen, war stärker als ihr Bedauern. Die Plattform hob sich. Der Junge drehte sich um, sein Ausdruck war so niedergeschmettert, wie Rhys sich fühlte. Er begegnete Andrews Blick. Rhys erkannte seine Wut und seinen Hass. Ihr Bruder hätte ihn am liebsten dafür getötet, dass er sie vorzeitig weggeschickt hatte.


    Zu spät. Rhys hatte sich bereits selbst getötet, indem er sie weggeschickt hatte.


    Scarsdales Blick folgte der Plattform. »Tut mir verdammt leid, Kapitän.«


    Ihm auch. Und er konnte nicht mit ansehen, wie sie ging. Mit einem Kopfschütteln warf er den Zigarillo weg. Er war in keiner Weise ein Ersatz. Das Einzige, was ihn jetzt antrieb, war, sie zurückzuerobern – und es würde ihm gelingen, indem er ihr die Furcht nahm, mit der sie tagein, tagaus lebte. »Wenn wir zurück sind, will ich die Namen von jedem einzelnen Parlamentsmitglied. Ich will wissen, was sie denken und warum sie es denken. Die von den Reportern ebenfalls.«


    »Du bekommst sie.« Scarsdale hielt beim Scheppern der landenden Plattform, das durch die Nacht hallte, inne. »Es dauert vielleicht dein ganzes Leben lang.«


    Das spielte keine Rolle. Ohne sie hatte er gar keins.
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    Mina befand sich noch immer in einem warmen, weinwürzigen Nebel, als sie Venedig drei Tage später erreichten und über den imposanten Ruinen schwebten. Der Mittag kam.


    Fox nicht.


    In der Nähe des Bugs, wo Mina saß, blickte Yasmeen über den Rand des Schiffes und trommelte mit den Fingern auf die Reling … obwohl ihre Finger eher Klauen glichen, wenn sie sie so krümmte.


    Minuten vergingen. Mina trank aus einer Flasche. Nach einer Weile sagte Mr Pegg: »Ihre Befehle, Kapitän?«


    »Warten!«, fauchte Yasmeen. »Er ist einfach nur spät dran. Und er schuldet mir zu viel, um ihn einfach zurückzulassen.«


    Was für eine verdammte Lügnerin, dachte Mina und setzte die Flasche ab. Es half nichts. Sie war nicht Yasmeen. Sie wollte nicht so tun, als fühlte sie etwas anderes. Und sie wollte ihre Gefühle nicht länger unterdrücken.


    Yasmeen ging den ganzen Nachmittag rauchend auf dem Deck auf und ab. Der Abend senkte sich zu einem bedrohlichen Knurren von Zombies herab, die von den Laternen angezogen wurden. Mina trank während des Abendessens keinen Wein. Yasmeen schien guter Laune zu sein, und sie hatten bereits so viel Zeit miteinander verbracht, dass ein gelegentliches Schweigen nicht unangenehm war. Nach dem Essen zog Yasmeen ein zerfleddertes Magazin hervor und lehnte sich in die Kissen, um zu lesen.


    Sie bemerkte Minas Blick und sagte: »Wenn ich die verdammten Zombies in den ägyptischen Gräbern überlebt hatte, wird er sie wohl in Venedig überleben.«


    »Natürlich.« Obwohl sich Mina bei der Menge, die sie dort unten gesehen hatte, nicht mehr sicher war. »Haben Sie die Gräber gesehen?«


    »Nicht die unterirdischen, aber ich habe die Pyramiden mehrmals überflogen. Die Menschen aus der Neuen Welt bezahlen beinahe jeden Preis, um sie zu sehen. Das Einzige, was noch mehr einbringt, ist, Pilger nach Mekka zu schmuggeln.« Sie blickte Mina aufmerksam an und ließ das Magazin auf die Brust sinken.


    »Wohin würden Sie gehen, wenn Sie wählen könnten?«


    Zurück auf die Terror. Doch solange sie nicht aufhörte, sich ein Leben mit ihm vorzustellen, würde der Schmerz nie verschwinden. »Zum Ivory Market«, sagte sie. »Ins Hordenviertel. Um herauszufinden, wie es ist, die Straße entlangzugehen, ohne angestarrt zu werden.«


    »Man würde es trotzdem tun. So klein und hübsch, wie Sie sind. Außerdem sehen Sie auch ohne Uniform aus wie eine Inspektorin.« Sie schürzte die Lippen. »Ich will nicht wieder zum Ivory Market, aber ich kenne eine andere Stadt, wo es die Leute nicht kümmern würde, was Sie sind. Wenn wir Fox an Bord genommen haben, wie wär’s mit einer Woche Port Fallow?«


    Eine Woche, in der es niemanden kümmern würde, was sie war – bevor sie nach London zurückkehrte, wo es die Leute sehr wohl kümmerte, so sehr, dass sie nicht bekommen konnte, was sie wollte.


    »Ich könnte es nicht bezahlen …«


    Yasmeen winkte ab. »Trahaearn hat genug gezahlt.«


    Fündundzwanzig Livre pro Tag, und das war nur bis Calais gewesen. Mina konnte sich nicht vorstellen, wie viel Geld Lady Corsair auf dieser Fahrt gemacht hatte.


    »Wie viel zahlt Ihnen Fox?«


    »Fünf Livre.« Ihr kalter Blick reizte Mina, etwas zu sagen.


    Sie tat es klugerweise nicht.


    Burnett konnte das Telegramm nicht nach Chatham geschickt haben. Mina erwachte und starrte an die Decke der engen Kabine. Erst war da der Schwindel gewesen und dann ein Gefühl völliger Vernichtung – gefolgt von der Betäubung durch den Wein. Zum ersten Mal nach mehreren Tagen war ihr Verstand klar.


    Sie war wirklich eine Idiotin.


    Durch das Bullauge hörte sie von unten Fauchen und zischende Laute. Fox war immer noch nicht aufgetaucht oder hatte dem Luftschiff Signale geschickt. Sie schlüpfte in ihren Überzieher und schloss die Schnallen über ihrem Nachthemd, während sie die Kabine verließ.


    Sheffield war kein Schwarzgardist. Er hatte den Mörder nicht verständigt. Burnett konnte es nicht gewesen sein – er war auf einem Schiff in der Nähe des Ivory Markets gewesen. Sie hatte jemanden übersehen.


    Als sie an der Kapitänskajüte ankam, klopfte sie leise. Yasmeen öffnete in einem purpurfarbenen Seidenumhang, der sich an ihre Brüste schmiegte. Sie hatte kein Kopftuch an. Ihre Ohren standen zwischen den dünnen Zöpfen hoch, offenbarten die dunklen Büschel an ihrem Ende.


    Der süße, ekelerregende Geruch, der aus der dunklen Kajüte drang, war unverkennbar. Sie lächelte träge und fragte schleppend: »Ja, Inspektor?«


    »Burnett hat Baxters Ermordung nicht angeordnet. Wir müssen zurück nach London, damit ich herausfinden kann, wer es getan hat.«


    »Ja, das sollten Sie wohl tun. Haben Sie fünf Livre?«


    Natürlich nicht. »Nein.«


    Yasmeen schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


    Als eine Woche später die Rufe der Mannschaft erschollen, ging Mina gerade in ihrer Kabine auf und ab, kurz vorm Durchdrehen, und versuchte sich davon zu überzeugen, dass sie genauso große Chancen hätte, nach Hause zurückzukehren, wenn sie von diesem Luftschiff sprang und es mit den Zombies aufnahm.


    Im Schein der Laternen kletterte sie an Deck. Gewehrsalven krachten, als die Mannschaft in der Dunkelheit auf die Zombies unten schoss.


    Fox kletterte über die Bordwand, seine Haut war schmutzverkrustet, die Kleider schlotterten um seine magere Gestalt. Sein Mund verbarg sich unter einem einen Monat alten Bart. Er schnallte seinen Gleiter ab – der sich nun in einer anderen Haltevorrichtung befand, wie Mina bemerkte – und blickte zu Yasmeen hinauf. In seinem Gesicht war nichts mehr von der Begierde zu erkennen, die er bei seinem ersten Mal an Bord gezeigt hatte. Seine Züge wirkten hart, bedrohlich.


    »Bringen Sie mich zum Ivory Market«, sagte er.


    Mina konnte das Gesicht der Kapitänin nicht sehen, doch die Männer um sie herum verstummten.


    Yasmeens Stimme war freundlich. »Unsere Vereinbarung lautet, dass ich Sie nach Chatham zurückbringe, Mr Fox.«


    »Ich ändere sie hiermit.« Er nahm eine schwere Geldbörse vom Gürtel und warf sie ihr vor die Füße. »Und jetzt zum Market.«


    »Mit einem Umweg über Chatham. Ich habe noch eine Passagierin, Mr Fox. Und ich kann sie nicht als Geisel nehmen.«


    Mit zusammengepresstem Kiefer zog er den Revolver und zielte damit auf die Kapitänin. Minas Hand wanderte zu ihren eigenen Waffen, doch sie fragte sich, ob es nötig war, ihn zu erschießen. Er würde vielleicht jeden Moment einfach zu Boden sinken.


    Yasmeen hob die Hände. Ihre Stimme wurde zu einem Schnurren. »Tun Sie das Ding weg, Mr Fox, und wir tun einfach beide so, als hätten die vier Wochen, die Sie vor Zombies davongerannt sind, Ihren Geist vernebelt. Sie schlafen jetzt – und wachen lebend wieder auf. Aber nur, wenn Sie das Ding jetzt wegtun.«


    Ohne die Waffe zu senken, blickte er zu einem der Männer. »Gehen Sie auf Kurs …« Er unterbrach sich, und sein Blick starrte auf die Stelle, wo Yasmeen eben noch gestanden hatte. Er drehte den Kopf.


    Sie kam von hinten, als wäre sie außen an der Bordwand hinaufgeklettert. Sie schlang den Unterarm um seinen Hals und zerrte ihn über die Reling. Beide verschwanden.


    Mit rasendem Herzen machte Mina einen Satz nach vorn. Bevor sie die Reling erreichte, tauchte Yasmeen wieder auf und landete in der Hocke auf dem Rand.


    Vorsichtig sprang sie an Deck. »Ziehen Sie diese Leiter hoch, Mr Pegg. Ms Khouri, werfen Sie die Maschinen an. Bringen Sie uns verdammt noch mal hier weg.«


    Gütiger Himmel. »Und Fox?«


    Mit der Stiefelspitze kickte sie die Geldbörse hoch und fing sie auf. »Ich habe ihn über Bord geworfen. Wollen Sie mich jetzt verhaften?«


    Nein. Er hatte versucht, mit Waffengewalt ihr Schiff unter Kontrolle zu bringen. Selbst über englischem Boden hätte Mina sie nicht verhaftet. Doch sie war noch immer schockiert von der Plötzlichkeit, mit der alles geschehen war – und traurig über die Dummheit der ganzen Sache. Sie hatte Fox kaum gekannt, doch das, was sie gekannt hatte, hatte sie gemocht.


    Sie sah zu, wie die Kapitänin durch die Luke aufs untere Deck sprang, und kehrte zur Reling zurück. Unten herrschte Dunkelheit. Nur das Fauchen und die Zischlaute der Zombies waren zu hören. Fox musste jetzt einer von ihnen sein.


    Was war in ihn gefahren, etwas so Törichtes zu tun? Welchen Grund konnte er gehabt haben, sich sofort auf den Weg zum Ivory Market machen zu wollen? Sicher nicht nur Erschöpfung oder Wahnsinn.


    Sie blickte zu seinem Gleiter hinab.


    Mina traf Yasmeen in ihrer Kabine an, wo sie ein Schnapsglas mit Absinth hinunterkippte. Federn flogen durch die Luft; sie hatte die Kissen in Stücke gerissen. Sie blickte Mina an, als wäre nichts gewesen.


    »Was ist das?«


    Mina hielt den Gleiter hoch. »Man kann ihn in ein verstärktes Traggestell verwandeln.«


    »Oh. Wofür?«


    Mina kniete sich neben dem Tisch in einen Haufen Federn und zerfetzter Seide und öffnete das Traggestell. Yasmeen saugte die Luft ein.


    Zwischen sorgfältig gepolsterten Glasplatten lag ein Stück gelbes, brüchiges Papier mit einer Skizze, deren Tinte verblasst war. Die Zeichnung eines Flügelskeletts, verbunden mit einem künstlichen Gegenstück, das aus Holz gefertigt war und von Schnüren und Riemen bewegt werden konnte – eine Gleitkonstruktion vielleicht.


    Die Kapitänin zog ihre Hand, die über dem Glas in der Luft schwebte, weg, als wage sie es noch nicht einmal, das Glas anzufassen. »Ist das echt?«


    Minas Blick glitt über die akkurate Handschrift auf der Rückseite. Obwohl sie nicht lesen konnte, was da stand, war ihr Leonardo da Vincis Handschrift so vertraut wie ihre eigene – sie war es jedem in England und der Neuen Welt. Wenn das authentisch war, war es mehrere tausend Livre wert. Zehntausende.


    Und weil es womöglich echt war, schloss sie die Vorrichtung vorsichtig wieder.


    »Ich werde seine Schwester suchen«, sagte Yasmeen.


    »Um es ihr zu geben?«


    Sie grinste. »Nein. Um ihr zu sagen, dass ich ihn getötet habe. Wenn ich ihr das hier gebe, hat sie keinen Grund mehr zu schreiben.«


    »Sie hat auch jetzt schon nichts mehr, worüber sie schreiben könnte.«


    »Wahrscheinlich nicht. Dieser dumme Kerl. Warum versuchen sie dauernd, alles zu kontrollieren? Warum können sie uns nicht einfach in Ruhe lassen?«


    Männer? Mina schüttelte den Kopf. Ihre Erfahrung mit ihnen war eine andere als Yasmeens. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


    Yasmeen seufzte, bevor sie ihr von der Seite einen schiefen Blick zuwarf. »Nach England also?«


    Nach England und zurück ins Grau. Wolken bedeckten London – nicht der gelbe Nebel, der nachts häufig aufstieg –, und sie waren tief genug, dass Yasmeen am Nachmittag über die Stadt fliegen konnte, ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen. Mina hatte sie gebeten, sie in Chatham abzusetzen, doch die Kapitänin hatte sie nur lange angeblickt, und Mina hatte beschlossen, nicht mit ihr zu streiten. Als sie, dem Lauf der Themse folgend, langsam näherkamen, war sie froh über Yasmeens Dickköpfigkeit.


    London stand teilweise in Flammen.


    Gegenüber der Isle of Dogs waren die Marinedocks in Brand geraten. Um die große Rauchsäule zu umgehen, flog Yasmeen über die Insel – die Docks des Eisernen Herzogs waren nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Mina hatte einen Kloß im Hals, als sie die Terror erkannte, deren Segel gerefft und deren Decks leer waren. Obwohl sie versuchte, nicht hinzuschauen, wanderte ihr Blick zum Haus. War Rhys zu Hause? Wann war er angekommen? Hatte er versucht, sie zu erreichen – und was hatte er gedacht, als er erfahren hatte, dass die Lady Corsair noch nicht nach England zurückgekehrt war?


    Doch das Luftschiff segelte weiter, und wenn sie nicht mit dem Fernrohr in der Hand an der Reling entlang zum Heck wanderte, musste sie sich mit diesem kurzen Blick begnügen. Mit einem schmerzhaften Sehnen in der Brust blickte sie wieder nach vorn. Sie flogen an dem zerstörten Turm und den Ruinen der ihn umgebenden Mauer vorbei, auf deren Gelände in den letzten neun Jahren nichts gebaut worden war.


    »Inspektor!« Yasmeen trat zu ihr an die Reling. »Schauen Sie. Meine Männer haben Stahlmäntel entdeckt. In der Nähe des Gefängnisses, sagen sie.«


    In der Stadt?


    Ihr drehte sich der Magen um. Vielleicht brauchte man sie auf Marineschiffen, zum Schutz auf dem Meer und in Übersee, aber nichts in London erforderte oder rechtfertigte den Einsatz solcher Kräfte. Wenn die Rattenfänger nicht gewesen wären, würde die Polizei nicht einmal Schusswaffen tragen, sondern nur Opiumpistolen.


    Sie entdeckte die Stahlmäntel durch ihr Fernrohr; es waren Aberdutzende. In ihren riesigen, schwerfälligen Anzügen bildeten die Marinesoldaten eine dichte Reihe vor dem Gefängnis von Newgate, wo sie offensichtlich den Eingang vor …


    »Da ist ein Menschenauflauf!«, rief sie verwundert. »Sie stehen dicht an dicht von Ludgate bis zum Fleischmarkt!«


    Gütiger Himmel. Was was passiert? Hatte die Polizei die Stahlmäntel der Marine gerufen, um mit der Lage fertig zu werden? Mina konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Polizeichef Broyles so etwas tun würde.


    Sie blickte den Fluss hinauf in Richtung des Polizeihauptquartiers und erstarrte. Wo kam dieser Rauch nur her? »Brennt Scotland Yard?«


    Yasmeen gab ihren Männern Zeichen. »Das werden wir ja sehen.«


    Innerhalb von Minuten hatten sie den Brandherd entdeckt – nicht das Polizeihauptquartier brannte, sondern das Admiralitätsgebäude auf der anderen Straßenseite. Yasmeen befahl, die Segel zu reffen, und kletterte mit Mina über die Strickleiter hinunter. Trotz des Feuers war die Straße beinahe leer. Zwei Konstabler kamen aus dem Hauptquartier gerannt, als sie sich dem Eingang näherten, und hielten nicht einmal inne, um Yasmeens hohe Stiefel, ihr Kopftuch oder die Pistolen und Messer, die sie überall trug, anzugaffen.


    »Konstabler!« Als sie Minas Stimme hörten, blieben sie stehen. »Was ist passiert?«


    »Der Eiserne Herzog ist verhaftet worden! Er soll bei Sonnenuntergang gehenkt werden!«


    Sie begriff nicht. »Von wem verhaftet?«


    »Vom Großadmiral, Sir, als die Marco’s Terror heute Morgen eingelaufen ist. Der Herzog befindet sich jetzt in Newgate – wo auch wir hinbeordert wurden.« Ohne auf eine Verabschiedung zu warten, setzten sie sich eilig wieder in Bewegung. »Ihr Konstabler ist oben bei Hale, Inspektor. Sie werden ebenfalls gleich aufbrechen.«


    Das erste Stockwerk des Polizeihauptquartiers war so leer wie die Straße. Mina rannte, gefolgt von Yasmeen, die Treppe hinauf. Auf dem Treppenabsatz wäre sie beinahe mit Newberry zusammengestoßen.


    »Sir?« Er trat in den Gang, und seine Augen wurden groß vor Überraschung und Erleichterung. »Gott sei Dank, Sir! Wir dachten, Sie wären auf dem Schiff gewesen – und jetzt in Newgate zusammen mit den anderen.«


    »Die gesamte Mannschaft wurde verhaftet?« Hatten denn in London alle den Verstand verloren? »Warum?«


    »Weil der Eiserne Herzog die Waffe der Schwarzen Garde zerstört hat.« Hale trat zu ihnen. Ihr Blick fiel auf Yasmeen. »Kapitän Corsair. Danke, dass Sie sie nach Hause gebracht haben.«


    Yasmeen lächelte und zeigte ihre spitzen Zähne. »Bin ich damit entlassen?«


    »Nicht, wenn der Eiserne Herzog ein Freund von Ihnen ist.« Hale blickte wieder zu Mina. »Ihr Bericht ist angekommen.«


    Der Sheffields Verstrickung in die Sache enthielt. »Sir, es tut mir …«


    Hale hob die Hand. »Mr Sheffield hat mir alles an dem Tag berichtet, als Sie aufgebrochen sind, einschließlich der Tatsache, dass es der Herzog von Dorchester gewesen war, der sich wegen der Einladung zur Auktion an ihn gewandt hatte – als Gegenleistung für meine Sicherheit.«


    Verflucht und eins. Derselbe Mann, der Rhys verhaftet hatte. »Der Großadmiral, Sir?«


    »Ja. Wie Sie sich vorstellen können, hat mich das in eine heikle Lage gebracht. Meine Verbindung – meine frühere Verbindung – zu Mr Sheffield erschwerte meine Ermittlungen bezüglich Dorchesters Aktivitäten, und jeder hätte Sheffields Aussage verdächtig gefunden. Mir fehlte es völlig an Beweisen. Newberry hat mir das erste bisschen verschafft.«


    »Das Telegramm kam aus Dorchesters Büro, Sir«, sagte Newberry.


    Doch sie hätten das hochrangigste Mitglied der Königlichen Marine nicht aufgrund von so dürftigen Beweisen verhaften können: Sheffields Wort und die Aussage eines Mitarbeiters im Telegrafenamt von Chatham.


    »In Ihrem Bericht stand, ich sollte nur auf die Rückkehr der Terror warten, und dann hätte ich die Aufzeichnungen von Haynes und die Aussagen der Männer auf der Terror und in der Flotte.«


    »Keiner hat je Dorchester erwähnt, Sir.«


    »Noch nicht«, sage Hale. »Aber wir hätten mehr herausgefunden, und das hätte Konsequenzen gehabt, und schließlich hätte sich die Schlinge um seinen Hals zugezogen. Dorchester ist mir zuvorgekommen.«


    Und hatte Rhys und seine Mannschaft. »Wie ist der Eiserne Herzog denn nach Newgate gekommen?«


    »Dorchester hat heute Morgen an den Docks gewartet, mit seinen Stahlmänteln. Als offizieller Vertreter der Marine beschuldigte er ihn der Piraterie, des Landesverrats und des Mordes.« Hale schüttelte den Kopf. »Natürlich hat er die Reaktion der Öffentlichkeit unterschätzt. Jetzt hat Dorchester sich verschanzt und kontrolliert Newgate. Seine Stahlmäntel bewachen nun die Galgen vor dem Eingang, wo auf sein Insistieren hin die Hinrichtung stattfinden soll.«


    Mina konnte keine Angst in sich entdecken. Eine Hinrichtung würde einfach nicht stattfinden. Wenn er den Eisernen Herzog auf das Galgengerüst führen würde, würde die Menge aufbegehren, Stahlmäntel hin oder her. »Ist er verrückt?«


    »Ich weiß nicht, was er denkt. Aber ich gehe nicht davon aus, dass er verrückt geworden ist.« Sie hielt Minas Blick stand. »Die gesamte Mannschaft in Newgate wurde der Piraterie bezichtigt. Ihre Mutter und Ihr Vater sind schon früh zum Gefängnis aufgebrochen, in der Hoffnung, etwas für die Freilassung Ihres Bruders tun zu können. Ich weiß nicht, ob sie es nach Hause geschafft haben, bevor sich der Mob versammelt hat.«


    Es würde ihnen gut gehen. Sie passten aufeinander auf. »Wie hält man eine Menschenmenge auf?«


    »Ich will sie nicht aufhalten – ich will nur, dass sie in Newgate bleiben und nicht auch noch das übrige London in Brand setzen. Und wenn wir diese Hinrichtung nicht verhindern können, dann hoffe ich sehr, dass sie es können.«


    »Brechen wir also nach Newgate auf.« Mina wandte sich zu Yasmeen um. »Und Sie?«


    »Ich kann mich nicht mit Londoner Polizisten blicken lassen.« Obwohl sie lächelte, war ihr Blick ernst. »Ich statte dem Schmied einen Besuch ab. Wenn ich ihn freundlich bitte, wird er mehr gegen die Stahlmäntel aufbieten können als Ihre Opiumpfeile. Vielleicht tut er das bereits.«


    Mina runzelte die Stirn. »Was?«


    »Kommen Sie. Sie glauben doch nicht, dass er nur künstliche Huren konstruiert?«


    Sie blickte zu Hale. Nach der Besatzung durch die Horde hatte ein Großteil der Londoner Bürger es schlimm genug gefunden, dass die Polizei Waffen trug. Wenn die Städtische Polizei jemals etwas Ähnliches wie die Stahlmäntel zum Einsatz gebracht hätte, hätte es einen Aufschrei der Empörung gegeben. Es herrschte einfach zu große Angst, dass so viel Macht in den Händen einer einzigen Institution dazu benutzt werden könnte, die Bevölkerung zu unterdrücken.


    Beim Schmied war das etwas anderes. Und selbst diejenigen, die vor seinem Aussehen Angst hatten, schienen sich nicht davor zu fürchten, dass er sie unterdrücken würde; genauso wenig fürchteten sie, dass dies der Eiserne Herzog tun würde.


    »Wir nehmen jede Hilfe, die wir bekommen können – besonders, wenn es bedeutet, dass es bei diesem Aufruhr weniger Tote zu beklagen gibt«, sagte Hale und wandte sich an Yasmeen. »Würden Sie mich zu ihm bringen?«


    »Hör mal, als sie dieses neue Gefängnis gebaut haben, hätte ich niemals gedacht, dass die Unterbringung so angenehm sein könnte. Jedenfalls viel angenehmer als im letzten Gefängnis, in dem ich war.«


    Scarsdale musste seine Stimme über das Zischen der Kessel der Stahlmäntel erheben. Der Bounder, der neben Rhys auf einem Stuhl saß, trug Eisen um seine Handgelenke und saß mit den Ellbogen auf den Knien nach vorn gebeugt, damit die Kette, die an Stahlringen im Fußboden befestigt war, nicht spannte und an seinen Gelenken scheuerte.


    Die Antwort des Wachmanns war genauso laut, doch weniger begeistert. In entschuldigendem Ton sagte er: »Danke, mein Herr. Wir versuchen, dafür zu sorgen, dass unsere angesehenen Gäste einigermaßen versorgt sind. Zweifellos seid Ihr bisher unsere angesehensten.«


    Nach einer Pause fügte er hinzu: »Euer Hoheit, seid Ihr sicher, dass meine Männer Euch keine Bank bringen sollen?«


    Rhys, der auf dem Fußboden hockte, blickte von seinen eigenen Ketten und seinem Eisenring auf. Die Stuhlbeine waren unter ihm weggebrochen, als sie ihn und Scarsdale vor zehn Minuten in das Wachbüro gebracht hatten, doch es machte ihm nichts aus, auf dem Boden zu sitzen. Es hätte eine größere Wirkung, wenn er schließlich aufstehen würde.


    »Nein«, sagte er.


    Schwitzend blickte der Aufseher über Rhys’ Schulter hinweg zu dem Stahlmantel, der die Tür bewachte. Wut flackerte in seinen Zügen auf, doch er blieb hinter dem Schreibtisch sitzen.


    Guter Mann. Es gab Mut, und es gab Dummheit. Auf einen unbewaffneten Mann, der einen Stahlmantel angriff, traf nur eine der beiden Eigenschaften zu. Rhys hatte einen ähnlichen Entschluss gefasst, als sie im Dock eingelaufen waren und Dorchester und seine Stahlmäntel vorgefunden hatten. Er hätte seinen Männern befehlen können, sich den Weg frei zu kämpfen, doch es wäre ein zu hoher Preis gewesen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen.


    Und Dorchester war es nicht wert, dass man sein Leben für ihn ließ. Sie würden ihn auf andere Weise drankriegen und dieses Gefängnis verlassen – nicht mit dem Blut einer Wache an den Händen.


    Weder dem der Wache noch dem seiner Mannschaft.


    »Wo sind meine Männer?«


    »Im Hof, Sir. In den Zellen war nicht genug Platz«, sagte er.


    Und er durfte nicht erwarten, dass sie lange dort bleiben würden. Rhys erwartete im Übrigen auch nicht, dass sie selbst es täten.


    Als würde ihm das Schweigen Unbehagen bereiten, räusperte sich der Aufseher. »Kann ich Euch irgendetwas bringen, während wir auf den Großadmiral warten? Wir speisen hier recht bescheiden, aber …«


    »Absinth?« Scarsdales Blick war erwartungsvoll.


    »Ich glaube nicht, mein Herr. Es gibt nur Wein.«


    »Wein geht auch.«


    »Und für Eure Hoheit?«


    »Wasser«, sagte Rhys.


    »Oh ja.« Er konnte Scarsdales Grinsen förmlich hören. »Einen großen Becher Wasser. Ein Mann dieser Größe hat einen brennenden Durst und braucht eine Menge, um ihn zu löschen.«


    Der Wachmann, dankbar, endlich etwas tun zu können, ging zur Tür und rief nach dem Gewünschten. Er blieb kurz am Fenster stehen und kehrte dann zu seinem Schreibtisch zurück. Rhys brauchte nicht hinauszusehen, um zu wissen, was vor sich ging.


    Scarsdale auch nicht. Mit leiser Stimme sagte er: »Der Mob ist schon ziemlich laut, oder?«


    »Ja.«


    »Glaubst du, deine Inspektorin ist dabei?«


    Er hoffte nicht. Bisher konzentrierte sich die Menge auf ihn, aber wenn Newgate weiterhin geschlossen blieb und ihre Enttäuschung zunahm, würden sie vielleicht aufeinander losgehen. Sie wäre das erste Ziel.


    Er musste hier so schnell wie möglich raus.


    Die Tür ging auf, und eine Sekretärin brachte die Getränke. Rhys stellte das Wasser vor sich hin. Scarsdales Ketten erlaubten ihm nicht, das Weinglas zum Mund zu führen.


    Er stieß einen Seufzer aus. »Hören Sie, Wache, könnten Sie die Kette losmachen?«


    Der Aufseher blickte zögernd zur Tür.


    Als hätte er den Stahlmantel vergessen, beugte sich Scarsdale so weit vor, wie er konnte. Kopfschüttelnd blickte er erneut zu dem Aufseher. »Wie ärgerlich, Mann. Sie haben nichts von mir zu befürchten. Ich bin nur der Navigator und obendrein ein Säufer.« Er zeigte mit dem Kinn auf Rhys. »Um ihn müssen Sie sich Sorgen machen. Sehen Sie nur, er kann ein Glas zum Mund führen, ohne sich so weit hinunterzubeugen, dass er an seinem eigenen Hintern wieder hinaufsehen kann. Kein Grund, ihn loszumachen.«


    »In Ordnung.« Mit den Schlüsseln in der Hand kam der Aufseher um den Tisch herum und murmelte: »Man kann nicht viel tun, solange dieser schwerfällige Stahlhaufen Euch beobachtet.«


    »Ganz recht.«


    Bald erklangen die Schritte eines weiteren schwerfälligen Stahlhaufens auf dem Gang – aber dieser Stahlmantel kam nicht herein, sondern blieb vor der Tür stehen. Eine Eskorte. Also mussten die leichteren Schritte die von Dorchester sein.


    Es wurde aber verdammt noch mal auch Zeit.


    Selbst mit Newberrys Körpermasse als Keil, um sich durch die Menge zu schieben, dauerte es beinahe eine Stunde, bis Mina so nah herangekommen war, dass sie das Gefängnis an der Ecke Old Bailey und Newgate sehen konnte. Die wenigen Fenster, die in den grauen Stein eingelassen waren, taten seiner imposanten Fassade keinen Abbruch und unterstrichen die Undurchdringlichkeit der Mauern. Als sich Mina auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie die Plattform mit den Galgen und die dicken runden Helme der Stahlmäntel sehen. Das Bogenfallgatter des Gefängnisses befand sich hinter ihnen und war durch den Rauch, der von den Dampfkesseln aufstieg, sichtbar.


    Die Rufe der Menge waren lauter und regelmäßiger geworden – es war beinahe ein Gesang. Plötzlich schwollen sie an, und eine wellenartige Bewegung ging in der Nähe der südwestlichen Ecke des Gefängnisses durch die Menge. Die Stahlmantelgewehre feuerten. Es folgten Schreie, und die Rufe begannen erneut, wild durcheinander und ohrenbetäubend.


    Bestimmt war ihr Vater hier – vorn bei der Stahlmantelreihe an der Old Bailey, wo die Schwerverletzten waren. Mina rief nach Newberry, um sich an den Gebäuden entlang, zwischen denen sich der Mob drängte, durchzuschlängeln. An die Seite des Gefängnisses zu gelangen und von dort auf die andere Seite zu wechseln wäre einfacher, als sich durch die Menschenmasse zu kämpfen, die sich auf der Vorderseite versammelt hatte.


    Sie folgte ihm eine Viertelstunde durch die dichte Menge, wobei sie sich beinahe an ihn klammerte. Um sie herum erklommen die Menschen Stufen und Fensterbretter und kletterten auf Autos und Kutschen, in der Hoffnung auf bessere Sicht. Jede Kiste war umgedreht worden und trug zumindest zwei Personen.


    Mina blieb stehen. Ein kleines Mädchen mit einer Schweißerbrille und einem Hut klammerte sich an einen Laternenpfahl und blickte über die Menge hinweg. Sie trug ein Kesslertattoo am Handgelenk.


    »Anne!« Minas Ruf veranlasste Newberry, stehen zu bleiben, doch das Mädchen hörte sie nicht. Sie versuchte es erneut. »Kessler-Anne!«


    Das Mädchen sah sich um und schob ihre Brille hoch. Ihre Augen weiteten sich.


    Du lieber Himmel. »Newberry! Bringen Sie das Mädchen hierher!«


    Das brauchte er nicht. Sie kletterte von ihrem Pfosten und wand sich wie ein Aal zwischen Beinen und Menschen hindurch. Mina zog sie hinter einen leeren Lastwagen, auf dem dreißig Männer und Frauen standen, und unter dem mindestens noch einmal so viele Kinder kauerten.


    Der Lärm der Menge zwang sie zu schreien. »Was denkst du dir nur, Kesslerin? Das ist nicht der richtige Ort für dich!«


    Das Mädchen lächelte unsicher. »Der Schmied kommt, Inspektor! Ich wollte den Aufmarsch seines Walkers gegen die ollen Mäntel sehen!«


    Mina auch. Doch sie schüttelte den Kopf. »Du musst gehen, Anne. Wenn dieser Mob randaliert, bist du als Erste dran. Verstehst du? Ein paar werden sich zurückhalten, weil du ein Mädchen und noch so jung bist, aber viele werden es nicht tun!«


    »Sie sind auch hier!«


    »Es ist mein Job, hier zu sein. Geh nach Hause, Anne, damit ich weiß, dass du in Sicherheit bist!«


    Von der Seite kam ein entschuldigendes Husten. »Allein durch diese Straßen, Sir?«


    Mina blickte zu Newberry. Verdammt. Er hatte recht – allein durch London zu laufen war nicht sicherer als hierzubleiben. Also gut. »Newberry, drehen Sie uns den Rücken zu. Öffnen Sie Ihren Überzieher und halten Sie ihn auf.«


    Sobald er das getan hatte, riss sich Mina die eigenen Mäntel herunter und zog die Bluse aus, bevor sie die Schutzweste öffnete. Sie war zu groß für das Mädchen, aber sie würde ihren Dienst tun. Sekunden später hatte sie die Weste dem Mädchen umgeschnallt und machte ihre Jacke zu.


    Newberry überlebte diese Erfahrung zum Glück.


    Sie beugte sich zu Anne hinunter. »Du bleibst bei uns, aber vor allem in der Nähe von Newberry. Wenn wir getrennt werden, wenn der Mob dir etwas tun will, dann rennst du weg. Und wenn du nicht wegrennen kannst, versuch dich unter irgendetwas zu verstecken wie diesem Lastwagen hier. Roll dich zusammen und schütze Kopf und Bauch. In Ordnung?«


    Das Mädchen nickte mit blassem Gesicht.


    »Gut.« Mina lächelte, um sie zu beruhigen, und richtete sich abrupt auf, als ein Geräusch durch das Geschrei der Menge drang.


    Schwer wie die Stahlmäntel, aber nicht in starrer Formation. Und dazwischen ein donnerartiges Geräusch – begleitet von einem Beben.


    Die Menge wurde leiser, und viele verdrehten verwundert die Köpfe. Mina blickte zu Newberry. Er war groß und konnte besser über die Menge hinwegblicken.


    »Was ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts sehen, Sir.«


    »Inspektor.« Anne zog Mina mit leuchtenden Augen am Ärmel. »Das ist der Schmied.«


    Abgesehen davon, dass der Mann Rhys der Piraterie, des Landesverrats und des Mordes beschuldigt hatte – und das, obwohl er unter Befehl des Regentschaftsrats gehandelt hatte –, war Dorchester nicht verrückt. Rhys hatte sich das an den Docks kurz gefragt, doch die Emotionen, die in den Augen des Mannes brannten, waren nicht Wahnsinn. Dorchester war wütend.


    Rhys gestand ihm das zu – weshalb er ihm auch das hier zugestand. Er hatte einen Admiral getötet und eins der besten Marineschiffe in die Luft gejagt, beides aufgrund der vagen Vermutung, dass Burnett ein Schwarzgardist war. Und obendrein war die Endeavour als Beweismittel verschwunden.


    Er hatte der Königlichen Marine und dem Großadmiral einen schweren Schlag verpasst. Der Mann wollte ihm wohl eins auswischen, indem er ihn und seine Mannschaft hierherbrachte, doch Rhys kümmerte es wenig, Zeit in einem Gefängnis zu verbringen.


    Er kümmerte ihn allerdings, dass Mina wahrscheinlich dort draußen in der Menge war – und dass einige Menschen womöglich seinetwegen verletzt wurden, nur weil ein Mann seine Wut nicht im Griff hatte.


    Oder seine Arroganz. Dorchester hatte einen der Lähmungsapparate der Horde dabei, als er kam, doch ansonsten war er unbewaffnet. Er musste sich sicher fühlen angesichts eines Eisernen Herzogs, der praktisch auf den Knien am Boden hockte.


    Rhys erinnerte sich an viele Männer, die geglaubt hatten, dass ihnen ihre Position Macht verlieh. Doch sie hatten vergessen, dass Rhys Zähne hatte.


    Mit einem betrunkenen Grinsen zeigte Scarsdale seine. »Eine flotte Uniform, Euer Hoheit. Ihr müsst wirklich wütend sein, weil wir Euer Schiff versenkt haben – teuer, was? – und weil Ihr Schwarzgardistenadmiral mit ihm untergegangen ist. England ist so besser dran. Also machen wir einfach weiter.«


    »Besser dran?« Dorchester ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen. »Nein.«


    »Nun, gewiss ist die Königliche Marine mit einem seiner größten Schiffe auf dem Meeresgrund nicht besser dran. Aber England schon – alle sind besser dran, weil sie nicht tot sind. Ist Euch klar, dass die Endeavour und Burnett genau das wollten?«


    »Nicht alle«, sagte Dorchester, »nur die Infizierten.«


    Scheiße. Rhys sah Scarsdale nicht an, doch sein plötzliches Schweigen verriet ihm, dass ihn genau die gleiche Erkenntnis getroffen hatte. Dorchester war nicht nur wütend. Er war Schwarzgardist.


    Wusste Mina das? Gewiss tat sie das. Sie war nach ihrer Rückkehr vor über einer Woche, nachdem sie Fox aufgegriffen hatten, sicher direkt wieder zu dem Fall zurückgekehrt und hatte ihre Schlüsse gezogen … einer davon hatte sie bestimmt zu Dorchester geführt.


    Also wusste sie, wer ihn gefangengenommen hatte. Nicht nur ein wütender Mann, sondern einer, der sich und alle anderen um ihn herum töten würde, um nicht enttarnt zu werden. Nun, Dorchester hatte sich gerade selbst verraten. Also ging Rhys davon aus, dass er bald handeln würde.


    Das gefiel Rhys. Das würde Mina noch einen Grund geben, ihn zu verhaften.


    Dorchester musste die Bedeutung der Stille erkannt haben. »Fragt Ihr Euch nicht, warum?«


    Wollte er, dass sie es laut aussprachen? Dass sie ihre Angst zeigten? Pah.


    »Er fragt sich wahrscheinlich nur, was die politischen Tendenzen Eures Sohnes sind«, sagte Scarsdale. »Ich nehme an, der Junge wird bald Euren Sitz im Parlament übernehmen.«


    Sobald der Mann tot war.


    Rhys unterdrückte ein Grinsen. Und obwohl er wusste, dass Scarsdale mit seiner Antwort Dorchesters Wut nur anstacheln wollte, damit der Mann seine Worte nicht mit Bedacht wählte, wurde der Zorn des Mannes kalt und berechnend.


    »Das Parlament ist das Problem. Sie streiten und diskutieren und behaupten, ihre Entscheidungen seien gut für England. Ob die Infizierten erben sollen, ob sie Richter werden sollen. Aber sie ignorieren, dass die Infektion selbst die Gefahr darstellt – und unser Untergang sein wird.«


    »Ist das so?« Scarsdale kippte den Wein hinunter. Mit zitternden Händen füllte die Wache sein Glas wieder auf.


    »Man kann sie kontrollieren. Es muss nur einer unserer Feinde das richtige Signal finden, und ganz England brennt. Ich weiß, was während der Revolution passiert ist – und welcher Schaden entstanden ist, als die Infizierten von niemandem mehr kontrolliert wurden. Unter der Kontrolle unserer Feinde würden die Infizierten dieses Land so schnell zerstören.« Er schnippte mit den Fingern. »Die Schwarze Garde kämpft für Englands Sicherheit – und wir werden das vollziehen, wozu die Politiker weder den Willen noch den Mut haben.«


    »Jeden zu töten!« Scarsdale nickte und prostete dem Mann zu. »Völlig richtig.«


    »England zu beschützen, indem man die Infektion ausrottet.«


    »Ja, ja! England zu beschützen, indem man Engländer tötet. Klingt logisch, Sir.«


    »Die Infizierten sind keine Engländer. Sie sind etwas, das die Horde geschaffen hat. Kontrolliert hat. Sie sind eine schlummernde Krankheit. England kann das Risiko nicht eingehen, solche Wesen auf englischem Boden zu haben.«


    Das Gesicht des Aufsehers lief rot an. »Sir, darf ich bemerken, dass …«


    Dorchester berührte die Unterseite des Lähmungsapparats und brachte den Aufseher zum Schweigen. Scarsdale saß wie eingefroren da, während ihm der Wein aus dem offenen Mund auf sein Jackett lief. Rhys verharrte reglos.


    Mit einer weiteren Berührung befreite Dorchester sie aus ihrem Zustand. Mit verstörter Miene atmete der Aufseher tief durch. Scarsdale zwinkerte.


    »Sagen Sie, hab ich gekleckert? Tut mir leid.«


    Der Aufseher antwortete nicht. Er starrte den Großadmiral an – mit abgrundtiefem Hass in jeder Faser seines Körpers, wie Rhys wusste. Genau wie Mina es getan hätte. Wie jeder es getan hätte, der unter der Horde gelebt hatte.


    »Ihr seid keine Menschen«, sagte Dorchester. »Ihr seid Aufziehpuppen. Menschliche Nutzmaschinen. Ihr seid Maschinen. Und ein paar von den Infizierten sind noch schlimmer, sie sind keine Maschinen, sondern Tiere. Wir wollen nicht, dass sich diese Krankheit über ganz England ausbreitet. Und es gibt noch eine Bedrohung, wenn ihr euch vermehrt. Soll England von Menschen bevölkert werden, die wie die Rattenfänger sind? Sollen Kinder geboren werden mit Panzern und messerscharfen Zähnen. Nein, das soll es nicht.«


    Dorchester redete sich in Rage. Achtlos wischte sich Scarsdale mit einem Taschentuch über das Jackett.


    »Das wäre Verschwendung«, sagte er. »Innerhalb weniger Generationen ist das hier vielleicht ein Land voller starker Männer mit stählernen Knochen – und Bugs, die nicht kontrolliert werden können. Würde es sich die Horde oder sonst jemand nicht zweimal überlegen, uns erneut zu zerstören?«


    »Es wären Monster, die echte Menschen zerstören. Die ganze Welt wäre voll davon und würde alles Menschliche zertrampeln.«


    »Ich denke, solche Menschen würden lieber Admiräle zertrampeln, die ihre Macht missbrauchen.« Scarsdale hielt inne und blickte hoch – noch immer angeheitert, aber nicht im Mindesten betrunken. »Warum wollen Sie uns also hinrichten?«


    Dorchester blickte zu Rhys. »Erstens, weil er das Symbol für Englands Befreiung von der Horde ist. Aber es hat keine Befreiung gegeben. Das Land ist noch immer infiziert, und die Horde stellt noch immer eine Bedrohung dar. Also nehme ich erst einmal diese Illusion weg. Ich werde die Infizierten unter Quarantäne stellen und ihnen die Wahl zwischen Europa oder ihrer Vernichtung lassen – und diejenigen, die sich dagegen wehren, werde ich ausschalten. Und schließlich wird die Schwarze Garde England der Horde wegnehmen.«


    »Und Ihr rettet Euer eigenes Leben damit.« Rhys sprach zum ersten Mal, seit Dorchester den Raum betreten hatte, und starrte den Admiral an.


    »Was?«


    »Ihr habt für fünfundzwanzigtausend Livre eine Waffe gekauft. Die Schwarze Garde hat niemals so viel Geld in ihrer Kasse, nicht aus dem Verkauf von Sklaven. Also haben Euch die Mitglieder große Mengen ihres eigenen Geldes zur Verfügung gestellt.« Rhys sah, wie sich Dorchesters Gesicht anspannte. Der Mann hatte sich unter Kontrolle, doch diese Angst ließ sich nicht gut verstecken. »Ihr müsst Ergebnisse versprochen haben, sie von dem Erfolg überzeugt haben – und nun habt Ihr die Waffe verloren.«


    Jetzt war es nicht nur Wut, die Dorchester trieb. Nicht nur sein Glaube an die Sache der Schwarzen Garde. Dass er auf einen so drastischen und selbstzerstörerischen Plan zurückgegriffen hatte, verriet Rhys, dass er sich in tiefer Verzweiflung befunden haben musste – ähnlich einem Fregattenkapitän, der zusehen muss, wie ein mit über hundert Kanonen ausgestattetes Marineschiff auf ihn zuhält, und der seinen Männern befiehlt, die Maschinen anzuwerfen.


    Aber Dorchester war fast am Ende. Und Rhys wollte wissen, wem er als Nächstes auf die Pelle rücken musste.


    »Genau in diesem Moment erreicht die Mitglieder der Schwarzen Garde die Nachricht, dass die Waffe gesunken ist. Männer, denen Ihr versprochen habt, dass England frei von Buggers sein würde. Ihr versucht also, ihnen etwas anderes zu versprechen, weil Ihr sonst für das Scheitern bezahlen müsst. Wer sind sie?«


    Bleich schüttelte Dorchester den Kopf. Mit einer Geste zu dem Stahlmantel hinter ihm sagte er: »Es ist an der Zeit, Seine Hoheit hinauszubegleiten. Wache, machen Sie die Kette los.«


    Mit einem Zischen der Hydraulik und dem Rattern von Zahnrädern setzte sich der Stahlmantel hinter ihm in Bewegung. Scarsdale gab ein mitleidiges Schnauben von sich, beugte sich tief zu Rhys hinunter, und reichte ihm unter dem Schwingen seiner Ketten das Weinglas.


    »Ein letzter Schluck von dem guten Zeug, Kapitän?« Als Rhys den Kopf schüttelte, hob Scarsdale seinen Becher. »Etwas Wasser vielleicht?«


    »Nein.«


    Scarsdale seufzte und lehnte sich zurück, das Glas und den Becher in Händen. »Kämpfen ist zwecklos, Kapitän«, sagte er. »Diese Stahlmäntel sind zwar nicht schnell, aber sie machen dich mit einem einzigen Schlag platt.«


    »Das habe ich gehört«, sagte Rhys.


    Dorchester verlor die Geduld. »Wache?«


    Als der Mann zögernd um den Tisch herumkam, plapperte Scarsdale munter weiter: »Ich habe einmal mit Jasper Evans in Port Fallow zusammengesessen und ihn unter den Tisch getrunken. Eine schreckliche Plaudertasche. Er redete die ganze Zeit nur davon, dass er den Vertrag über die Stahlmäntel an Morgan verlieren würde. Evans war ein bisschen schneller, wie du weißt. Morgan hat den Erhitzer ausgewechselt und ein paar Änderungen an der Verkleidung vorgenommen, um zu beweisen, dass er Evans’ Idee nicht gestohlen hatte – aber alles lief auf eine langsamere Konstruktion hinaus.«


    Die Wache, mit dem Schlüssel in den zitternden Händen, beugte sich zu ihm hinunter. Rhys packte die Kette und begegnete dem Blick des Mannes. Die Augen des Aufsehers weiteten sich – und verengten sich wieder mit entschlossener Genugtuung. Er trat zurück.


    Mit einer kraftvollen Bewegung stand Rhys auf. Der Stahlring wurde in einem Mörtelregen aus dem Fußboden gerissen. Er vernahm ein lautes Zischen von Dampf, gefolgt von einem leisen Gurgeln. Dorchester starrte sie entgeistert an.


    Scarsdale redete weiter: »Er hat mir auch von Morgans Konstruktionsschwäche erzählt – dass das Abgasrohr eine breite Öffnung hat und die Kohle dadurch leicht erlischt. So leicht, dass schon ein Glas Wasser genügt. Hört mal, Euer Soldat ist in diesem ganzen Metall gefangen, nicht? Ein weiteres Mitglied der Schwarzen Garde, nehme ich an, wenn Ihr ihm unsere Bewachung anvertraut.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Brustplatte und schüttelte bei dem hohlen Klang den Kopf: »Die Marine hätte die zusätzliche Summe für Evans’ Konstruktion zahlen sollen. ›Bezahle einem Mann immer das, was er wert ist‹, das ist das Motto des Kapitäns …«


    Dorchester berührte erneut den Apparat der Horde und lähmte Scarsdale mitten im Satz. Rhys, dem die Ketten von den Handgelenken herabbaumelten, trat auf Dorchester zu, den er weit überragte.


    Resignation machte sich auf Dorchesters Gesicht breit, doch er fing sich sofort wieder und zeigte eiserne Entschlossenheit. »Ihr könnt mich vielleicht töten, aber Ihr werdet die Schwarze Gar…«


    »Klappe halten, Admiral!«


    Herrgott. Rhys konnte sich allen möglichen Nonsens anhören – Scarsdale hatte ihn dahingehend abgehärtet –, aber er konnte nicht den Schwachsinn dulden, den Dorchester von sich gab. Er schlug den Lähmungsapparat auf den Steinfußboden. Der Stift brach ab, und Scarsdale setzte seinen Sermon fort.


    Die Wache kam nun ebenfalls erleichtert näher. »Soll ich Euch die Handschellen abnehmen, Euer Hoheit?«


    Mina hatte ihm einmal gesagt, dass die Leute von einem solchen Bild vielleicht inspiriert würden – und er musste noch der wartenden Menge draußen gegenübertreten. Er schuldete ihnen das, schuldete es all jenen, die seinetwegen gekommen waren. Vielleicht hatte er nicht alle zu den Seinen gemacht, doch hatten sie anscheinend ihn zu dem Ihren gemacht. Also würde er sie nach Hause schicken und sich vergewissern, dass so wenige wie möglich Schaden genommen hatten, weil sie ihm zu Hilfe gekommen waren.


    »Nein«, sagte er zu der Wache. »Aber nehmen Sie Scarsdale seine ab, und legen Sie sie dem Admiral an. Auf dem Rücken, damit er sich nicht einfach umbringen kann.«


    Sobald das getan war, packte Rhys den Admiral an den Haaren und zerrte ihn zur Tür.


    Scarsdale lauschte und zeigte in Richtung des Stahlmantels, der draußen wartete. »Was jetzt?«


    »Wir geben der Menge, was sie will.« Und seiner Inspektorin einen Gefangenen.


    Er trat in die Halle. Der Stahlmantel hob sein Gewehr – und ließ es fallen, als Rhys den Kopf des Admirals verdrehte und die Drohung somit deutlich machte. Scarsdale nahm die Waffe an sich, und sie gingen weiter. Der Aufseher schloss sich ihnen an und unmittelbar darauf auch seine Wärter.


    »Draußen sind bestimmt noch mehr Stahlmäntel«, sagte Scarsdale. »Gewiss nicht alle von der Schwarzen Garde, aber trotzdem unter seinem Kommando.«


    »Und der Admiral wird ihnen befehlen, sich zurückzuhalten.«


    »Niemals«, sagte Dorchester.


    Rhys blickte zum Fenster, als ein leises Donnern den Boden erbeben ließ, und blickte zu Scarsdale.


    Der Bounder grinste. »Andererseits muss er das vielleicht gar nicht tun.«


    Mina hatte sich auf den Reifen des Lastwagens gestellt, an den sie sich klammerte, und blickte über die Menge hinweg. Anne kletterte wie eine Spinne ganz hinauf aufs Dach und zwängte sich zwischen zwei Männern in eine winzige Lücke.


    Eine wellenartige Bewegung ging durch die Menge auf der Newgate Street und teilte sie. Der Name des Schmieds wurde geraunt und gelangte über die Old Bailey an Minas Ohren. Seine Stahlmäntel, die in einer Reihe marschierten, kamen in ihr Blickfeld. Sie bewegten sich viel leichter als die schwerfälligen Marinestahlmäntel, und Dampf und Rauch, die aus ihren Kesselanlagen aufstiegen, waren kaum zu sehen.


    Aber welche Bedrohung stellten sie dar? Mina schüttelte den Kopf. »Seine Stahlmäntel tragen keine Waffen.«


    »Er nennt sie Metallmänner, nicht Stahlmäntel. Und sie brauchen keine Waffen«, sagte Anne. »Die Waffen sind in den Armen eingebaut. Sie müssen nur« – sie knickte das Handgelenk ab und ließ es dann hochschnellen – »und die Pistolen fahren heraus. Oder das hier« – sie stieß den Ellbogen zurück, bevor sie die Hand flach ausgestreckt nach vorne warf – »für die Flammenwerfer.«


    Verblüfft sah Mina die Männer des Schmieds an. Die Menge war zurückgewichen, und die Metallmänner hatten sich gegenüber den Stahlmänteln aufgereiht. Die Marinesoldaten behielten ihre Aufstellung bei.


    »Wenn das die Metallmänner sind, was ist dann ein Walker?«


    Die Kesslerin streckte die Hand aus. Um sie herum erhob sich lautes Geschrei. Doch nicht aus Angst, sondern vor Erstaunen, als die Maschine ins Blickfeld kam.


    Ein Walker, ja. Auf riesigen Stahlstelzen, die aus pneumatischen Kolben und Zahnrädern konstruiert waren, war er beinahe so hoch wie das Gefängnisgebäude. Dampf stieg aus seinem Kessel auf, ein riesiges Zylinderrohr bildete den Korpus des Walkers. Am unteren Ende des Korpus, der sich immerhin fünf Meter über dem Boden befand, saß der Schmied auf dem Steuersitz, und seine Haut glänzte im trüben Nachmittagslicht. Hinter seinem Sitz stand Hale, die mit einer Hand eine Haltestange und mit der anderen ihren Hut festhielt.


    Der Schmied griff nach einem Gegenstand neben seinen Füßen; ein Sprachrohr, das er Hale reichte. Sie hielt es sich vor den Mund.


    »Königliche …«


    Ihre Stimme explodierte geradezu in der Luft und brachte die Menge zum Schweigen. Hale senkte ruckartig das Sprachrohr und starrte den Schmied an. Er machte ihr Zeichen fortzufahren.


    »Königliche Marinesoldaten, im Namen der Städtischen Polizei befehle ich Ihnen, sich zurückzuziehen. Die Belagerung des Gefängnisses ist ungesetzlich und ungerechtfertigt.«


    Newberry schüttelte den Kopf. »Das werden sie nicht tun. Nicht auf ihren Befehl.«


    Hale musste zu dem gleichen Schluss gekommen sein. Deshalb wandte sie sich an die Menge. »Machen Sie den Weg zum Gefängnistor frei – auf geordnete Weise, wenn möglich!«


    Als nicht gleich reagiert wurde, gab die riesige Maschine ein Zischen von sich, und eins der Beine bewegte sich nach vorn. Der schmale Durchgang, den sich die Metallmänner bereits gebahnt hatten, verbreiterte sich plötzlich, und die Menge schien wie vor einer Druckwelle zurückzuweichen.


    Mina sprang zu Boden. »Newberry, wir müssen näher heran.«


    Der Konstabler blickte zweifelnd über die Menge. »Ich sehe nicht, wie wir …«


    Plötzlich wurden Rufe um sie herum laut. »Am Tor!« und »Der Eiserne Herzog!« schallte es durch die Menge.


    Minas Herz zog sich zusammen. Wagte es Dorchester etwa, Rhys herauszubringen und ihn zu hängen? Wirklich?


    »Was geht vor sich, Konstabler?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das Tor nicht sehen, Sir.«


    »Newberry, bitte!«


    Die Männer und Frauen auf dem Lastwagen begannen zu hüpfen und zu schreien und brachten das Fahrzeug zum Wanken. Anne kletterte herunter. Mina packte ihre Hand, und Newberry bahnte ihnen einen Weg durch die Menge, wobei er um jeden Zentimeter kämpfen musste. Mina kämpfte gegen ihre Verzweiflung an. Es war unmöglich, ganz nach vorn zu kommen.


    Jubelrufe erklangen von dem Lastwagen hinter ihnen – und aus den vorderen Reihen der Menge. Mina sah nichts außer dem Rücken des Konstablers. Mit rotem Gesicht drehte er sich zu ihr um.


    »Versuchen wir es so, Sir.«


    Riesige Hände packten sie an der Taille, hoben sie in die Höhe, und plötzlich saß sie auf seinen breiten Schultern. Mina schluckte überrascht, richtete ihren Blick auf das Galgengerüst und versuchte zu verstehen, was auf der Plattform vor sich ging. Rhys war in Hemdsärmeln, und Ketten baumelten von seinen Handgelenken. Vor ihm stand Dorchester mit hoch erhobenem Kopf und in Ketten. Trotz der Jubelrufe hörte sie den Befehl des Eisernen Herzogs.


    »Großadmiral, befehlt Euren Männern, ihre Waffen niederzulegen.« Die in Reih und Glied stehenden Stahlmäntel schienen zu zögern, als mehrere Marinesoldaten sich zu ihnen umwandten. »Es ist vorbei, Dorchester. Ihr werdet in Kürze verhaftet werden, weil Ihr mit der Schwarzen Garde konspiriert habt. Lasst nicht diese Marinesoldaten für Eure Verbrechen gegen England bezahlen.«


    Ja. Mina ballte die Fäuste, versucht, in den Jubel der anderen einzufallen. Doch sie musste sich darauf konzentrieren, einen Weg zu diesem Gerüst zu finden. Der Mob wollte Dorchesters Blut, sie wollten ihn anstelle des Eisernen Herzogs hängen sehen, doch Rhys hatte ihnen gesagt, dass eine Verhaftung genügen musste. Also brauchten sie zumindest diese.


    Sie blickte zu dem Walker des Schmieds. Hale war näher an Dorchester dran, doch sie würde wahrscheinlich nicht so bald von diesem Ding herunterspringen.


    Also musste Mina dort hinauf. Aber wie sollte sie …


    Etwas traf ihren Kopf. Mina duckte sich instinktiv und hätte Newberry beinahe aus dem Gleichgewicht gebracht. Wütend packte sie das Ding, das immer noch über ihr hing – es war ein Seil. Sie blickte nach oben.


    Die Lady Corsair schwebte geräuschlos über ihnen. Yasmeen blickte über die Reling und hob ihre Hände in einer Geste, die bedeutete: Worauf warten Sie noch?


    »Passen Sie auf Anne auf!«, rief Mina Newberry zu und zog sich nach oben.


    Yasmeen wartete lediglich, bis sie wenige Meter hinaufgeklettert war. Mina wurde ganz flau im Magen, als sich das Luftschiff plötzlich vorwärtsbewegte. An das Seil geklammert schwebte sie über die Menge auf das Gerüst zu.


    Ihr Blick traf den des Eisernen Herzogs, und diese Verbindung schien sie zu lenken. Rhys. Der Schmerz darüber, dass er sie fortgeschickt hatte, war verschwunden. In diesem Augenblick spürte sie nur noch pure Erleichterung darüber, dass er unverletzt war. Leichtfüßig sprang sie auf das Galgengerüst, und er war da, um sie mit einem festen Griff nach ihrer Hand aufzufangen. Ein Gefühl von Verlust durchdrang sie, als er losließ.


    »Kriminalinspektorin Wentworth.«


    »Euer Hoheit.« Es schien angemessen, sich kurz zu verbeugen.


    Das amüsierte ihn. »Der Großadmiral hat gestanden, ein Mitglied der Schwarzen Garde und Teil eines Komplotts zu sein, um sämtliche Bugger in England zu töten … was den König einschließen würde.«


    Mit einem kurzen Nicken wandte sich Mina an Dorchester. »Euer Hoheit, ich verhafte Euch hiermit wegen Landesverrats, Verabredung zum Massenmord und des Mordauftrags an Admiral Baxter.«


    Das war für die Menge; formelle Anklage würde später erhoben, wie Mina wusste. Ihr Blick wanderte über die Menschen in ihrer Nähe und fand eine Melone. »Konstabler! Bitte bringen Sie diesen Mann ins Polizeihauptquartier.«


    Sie wünschte, es wäre Newberry gewesen, doch irgendwie würde sie es wiedergutmachen.


    Obwohl der Konstabler unsicher wirkte, als er sich den Reihen der Metallmänner und Stahlmäntel näherte, passierte er sie ohne Zwischenfall. Beinahe alle Marinesoldaten blickten inzwischen zu dem Galgen. Durch die Augenschlitze ihrer Helme sah sie Entsetzen, Wut und Ungläubigkeit.


    Dorchester wartete aufrecht und würdevoll. Seine Brust blähte sich, als er tief einatmete. »Soldaten!«, rief er. »Eröffnet das Feuer auf den Eisernen Herzog!«


    Mina gefror das Blut in den Adern. Doch obwohl sich die verbleibenden Stahlmäntel zu ihnen umdrehten, hob keiner sein Gewehr.


    »Schießt! Wenn ihr England liebt, schießt!«


    Mehrere von ihnen schüttelten den Kopf und legten ihre Waffen nieder. Mina nickte zufrieden, doch sah sie aus dem Augenwinkel einen Gewehrlauf.


    Ein Mitglied der Schwarzen Garde oder einfach nur jemand, der stets Befehle befolgte, egal, von was für einem Mann sie kamen.


    Rhys sah es ebenfalls. Er wollte sich umdrehen.


    Doch er war nicht so schnell wie sie.


    Mina stieß gegen seine Brust. Er hielt sie fest und drehte sich weg, um den Schuss in den Rücken zu bekommen. Das Krachen des Gewehrs verhallte. Er gab ein erstauntes Lachen von sich.


    Sie waren nicht getroffen worden. Der Idiot stand nur wenige Meter entfernt, und er hatte danebengeschossen. Hinter ihm war Lärm zu hören, als Stahlmäntel und Metallmänner den Schützen überwältigten. Er spürte ein Brennen auf den Rippen, wahrscheinlich hatte er sich an irgendeinem Teil von Minas Uniform verletzt, als sie sich auf ihn gestürzt hatte. Er spürte ihre Erleichterung, als die Spannung langsam nachließ und ihr Körper sich entspannte.


    Zu sehr entspannte. Sie glitt ihm fast aus den Armen. Rhys zog sie wieder hoch und begriff nicht, weshalb sie die Augen geschlossen hatte und ihr Körper so schlaff war. Blut tränkte sein Hemd.


    Er war also doch getroffen worden; die Kugel hatte eine Rippe getroffen. Und …


    War durch Mina hindurchgegangen.


    Nein. Er schüttelte sie. »Mina?«


    Ihr Kopf fiel zurück, und ihre Brust löste sich von seiner.


    Blut überströmte ihre Vorderseite.


    »Mina? Nein. Mina!« Er schrie ihren Namen heraus und zog sie wieder fest an sich. Seine Hände fanden auch Blut auf ihrem Rücken. Nein, nein. Er fiel auf die Knie und legte sie auf den Boden, riss sich das Hemd herunter und presste es auf ihre Brust. Eine Blutlache bildete sich unter ihr. »Helft mir! Oh Gott. Helft mir!«


    Kessel zischten wie zur Antwort, und Stille hatte sich über die Menge gesenkt. Schritte polterten über das Galgengerüst. Scarsdale ließ sich neben ihm auf die Bretter fallen und riss die Ärmel seines Hemdes ab. Rhys schob sie unter sie, um die Blutung am Rücken zu stillen.


    Gott stehe ihm bei – er wusste nicht, ob er das tat.


    Immer wieder rief er ihren Namen, während er sie in eine halb sitzende Position brachte und zwischen seine Beine zog, und, den Stoff gegen ihre Brust gepresst, ihren Rücken fest gegen seinen Oberschenkel drückte. Sie krampfte und spuckte Blut.


    »Nein, Mina. Nein, nein.« Rhys hielt sie fest. Er beugte seinen Kopf zu ihr hinab. »Bitte. Bitte!«


    Eine Hand auf seinem Arm ließ ihn aufblicken, und er sah einen kreidebleichen Mann neben sich knien. Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz.


    Vater. Chirurg.


    »Helft ihr«, flüsterte er heiser. »Helft ihr.«


    Der Mann nickte und beugte sich über sie. Eine Frau in einem blassblauen Rock sank neben ihm auf die Plattform nieder. Rhys erkannte das weiße Haar, das ihr unordentlich auf die Schultern und über ihre getönte Brille fiel.


    Mutter.


    »William?« Sie war völlig niedergeschmettert »William? Kannst du …«


    »Trahaearn, drückt weiter fest hier und hier.« Die Hände ihres Vaters bedeckten die von Rhys auf Minas Vorderseite und Rücken. »Wenn Euch ihr Leben teuer ist, dann lasst nicht nach.«


    Rhys drückte fest zu. Er dachte, dass sie gar nicht atmen könnte, so fest drückte er.


    Doch er glaubte sowieso nicht, dass sie atmen konnte.


    Der Vater blickte die Mutter an. »Die Bugs helfen, Cecily. Aber sie schaffen es nicht allein. Ich brauche ein Herz. Eine Pumpe wie die, die du für Beatrice Addle gemacht hast. Erinnerst du dich?«


    Sie blickte in ihre leeren Hände. »Aber ich …«


    »Sieh dich um, Cecily. Sieh dich um.«


    Ihr Mund nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Sie nickte, erhob sich und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Sie zeigte auf jemanden.


    »Sie da! Kommen Sie her. Und Sie! Kommen Sie hier herauf. Sie! Dockarbeiter. Und zwei Stahlmäntel! Die anderen sollen bitte Platz machen. Und Beeilung, verdammt noch mal!« Sie wirbelte herum und schnappte sich Scarsdale. »Ihr helft mir! Wir halten sie fest und reißen die Teile ab, wenn es sein muss.«


    Sie eilten davon, aber Rhys sah nicht, wohin. Er sah nur Mina. Der Vater nahm ihre Opiumpistole und schoss ihr einen Pfeil in den Hals. Rhys drückte weiter auf die Wunden und war sich des Gemurmels der Menge, der Rufe ihrer Mutter und Scarsdales schmeichelnder Stimmte kaum bewusst. Bemerkte kaum, dass Minas Mutter Teile von Prothesen löste und diese neu zusammensetzte. »Beeil dich, Cecily!«


    Minas schmale Gestalt wurde von einem weiteren Krampf geschüttelt. Sie entglitt langsam und nahm Rhys’ Leben mit. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, flüsterte ihren Namen immer und immer wieder und versuchte so, ihr etwas zu geben, woran sie sich festhalten konnte, ein Seil, einen Anker.


    Er verlor den Halt, und ihr Name war nicht mehr länger nur ein Flüstern, sondern ein Schrei zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch.


    Die Mutter kam herbeigeeilt, mit einer Pumpe, die sie aus Kolben in einer Blechbüchse gemacht hatte. Schmale Gummischläuche, die mit Stahlventilen versehen waren, ragten an den Seiten heraus. »Es ist schmutzig. Ich konnte nicht …«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte der Vater ungeduldig. »Die Bugs werden es säubern.«


    »Sie wird es sich bestimmt herausreißen. In dem Augenblick, in dem sie erwacht. Sie würde das nicht wollen.«


    »Lass sie das selbst entscheiden, Cecily! Welcher Schlauch ist der Zulauf …?« Ihm versagte die Stimme. Seine Frau drückte ihm den rechten Schlauch in die Handfläche und schloss ihre Finger über seinen. Seine Hand hörte auf zu zittern. »Ja. Danke, Liebes. Sei jetzt meine Augen. Haltet sie fest, Trahaearn.«


    Er schob Rhys’ Hand von Minas Brust. Mutter und Vater beugten sich über sie. Er musste wegschauen, als er Minas Dolch in der Hand ihres Vaters sah.


    Wenn er dabei zusehen würde, was er damit machte, würde er womöglich den einzigen Menschen töten, der Mina retten konnte. Nicht einmal der Schmied konnte ein künstliches Herz so schnell herstellen.


    Sie retten … Er stellte sich den Mechanismus vor, der nun ihr Herz sein würde – eine einfache Pumpe. Er hatte von anderen gehört, die auf diese Weise gerettet worden waren. Die mechanische Pumpe hatte nur eine Geschwindigkeit, deshalb war es zu gefährlich, sich aufzuregen. Zu gefährlich, sich zu bewegen. Selbst Treppensteigen würde das mechanische Herz überfordern. Mina würde in einem Zimmer festsitzen, für den Rest ihres Lebens.


    Aber nur, wenn sie überlebte. Bei einer so schweren Verletzung war Bug-Fieber so gut wie sicher.


    Der Atem ihrer Mutter ging stoßweise. »Sie pflanzen es ein«, sagte sie.


    Scarsdales Ausruf war weithin zu hören »Die Bugs pflanzen ihr neues Herz ein!«


    Trampeln und Jubel erhoben sich über dem Dampf der Stahlmäntel und dem mechanischen Klicken von Minas Herzen. Rhys sah, wie ihr Blut durch die Schläuche floss. Er presste seine Lippen auf ihr Haar direkt über ihrem Ohr und sagte die Worte, die er sagen musste. Die Worte, die er ihr erneut sagen würde, wenn sie die Augen öffnete.


    Er hob den Blick, als schwere Schritte die Bretter unter ihm erschütterten. Der Schmied ging neben dem Vater in die Hocke und betrachtete das künstliche Herz.


    »Gute Arbeit.«


    Die kleinen Hände der Mutter ballten sich zu Fäusten, und erbittert sagte sie: »Wir zahlen Ihnen alles dafür. Alles.«


    Rhys begegnete dem Blick des Schmieds. Sie würden gar nichts bezahlen. Niemals.


    »Sie hat bereits genug bezahlt«, sagte er. »Bringt sie nach Hause, Rockingham, und sorgt dafür, dass sie ruht. Wenn sie das Bug-Fieber überlebt, werde ich zu Euch kommen. Habt Ihr genug Eis und Opium?«


    Tränen rannen über die Wangen des Vaters. »Ich habe etwas. Aber ich brauche mehr.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    Der Schmied trat zurück und machte Platz für zwei Gefängniswärter mit einer Trage. Er machte jemandem über ihnen ein Zeichen – Yasmeen, wie Rhys feststellte, als die Ladeplattform zu dem Galgengerüst heruntergelassen wurde. Obwohl es ihn beinahe umbrachte, legte er Mina auf die Trage. Das Herz lag auf ihrer Brust und bewegte sich leicht, während es klickte und pumpte. Vorsichtig hoben die beiden Gefängniswärter sie hoch und brachten sie auf die Plattform. Die Mutter folgte.


    Der Vater hielt Rhys davon ab, mit ihnen einzusteigen.


    »Sir. Habt Dank für all Eure Hilfe. Doch es gibt nichts weiter für Euch zu tun, und ich muss darauf bestehen, dass sie sich in Ruhe erholt, umgeben von denen, die sie liebt.«


    Das schloss ihn mit ein. Aufgewühlt und tief getroffen sagte Rhys zu ihm: »Sie hat sich vor mich geworfen. Sie hat mein Leben gerettet.«


    Obwohl sich Mitgefühl in seinen Augen zeigte, schüttelte Rockingham den Kopf. »Meine Mina hätte das für jeden getan. Wenn Ihr Euch also um sie sorgt, lasst sie für den Moment in Ruhe. Sie kann jetzt keine Anstrengung und keine Aufregung vertragen – und beides scheint Euch ja anzuhaften.«


    Mina hätte das für jeden getan.


    Es stimmte. Geschlagen blickte Rhys ihn an. Doch er trat zurück. Sein Blick fiel auf Minas regloses Gesicht und ruhte dort, bis er sie nicht mehr wahrnahm. Er würde warten. Und wenn sie ihn liebte, würde sie zu ihm kommen.


    Kommen würde sie vielleicht sowieso. Seine Inspektorin ging dorthin, wo die Toten waren. Ohne sie wäre Rhys nichts anderes als ein Toter.


    Und bis dahin musste Rhys dafür sorgen, dass sie auch bleiben würde, wenn sie schließlich kam. Er blickte zu der Menge. Sie alle hatten sie bejubelt. Sie hatten nicht die Horde gesehen, sondern eine Frau, die alles riskiert hatte, um etwas zu retten, das zu ihnen gehörte – den Eisernen Herzog. Er würde nicht zulassen, dass sie sie weiterhin so betrachteten, wie sie es bisher getan hatten.


    Also würde er ihnen Mina geben.
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    Zwei Wochen vor Neujahr begann Schnee zu fallen, dicke, blassgraue Flocken. In ihren Überzieher gehüllt sah Mina am Fuß der Statue am Anglesey Square zu, wie sie auf das nasse Pflaster fielen und schmolzen. Am Abend wäre es vielleicht kalt genug, dass sie liegen blieben.


    Mina hoffte es nicht. So hübsch der Schnee auch war, die Kälte brachte stets mehr Tote mit sich – und London gab Mina schon genug davon. Nicht nötig, dass auch noch die Temperatur sank. Abseits des Platzes schien der Verkehr plötzlich aufzubegehren, als träfen Schneeflocken die Kutschen und Dampfwagen wie Kanonenkugeln. Ein Dampfwagenfahrer stieg auf seine Sitzbank, um seine Faust gegen einen Spinnenrikschafahrer zu schütteln, der ihn geschnitten hatte. Fahrer, die Hupen eingebaut hatten, betätigten sie eifrig. Zwischen zwei Lastwagenfahrern gab es einen lauten Disput, der die Blicke der Leute auf sich zog, die wie Mina über den belebten Platz liefen. Ein paar Männer und Frauen blickten zu dem bedrohlichen Himmel hinauf, als erwarteten sie, dass sich das Grau öffnete und Schneemassen auf sie herabstürzten.


    Andere wiederum genossen es. Drei Kinder, die in der Nähe auf den Stufen mit Würfelknochen gespielt hatten, während Mina ihre Nudeln aß, rannten nun hin und her und versuchten, die Flocken mit ihrer Zunge zu fangen. Eins blieb auf einmal stehen und starrte auf etwas hinter der Statue.


    Mina folgte dem ehrfürchtigen Blick, und ihr wurde ganz flau im Magen. Rhys. Er marschierte über den Platz – marschierte auf sie zu. Seine Hutkrempe verbarg seine Augen vor ihr, doch nicht den entschlossenen Ausdruck seines Munds.


    Hinter ihm stand sein Dampfwagen mit offenem Schlag am Straßenrand, und der Fahrer blickte ihm überrascht nach.


    Ihre Finger schlossen sich fest um ihre Schüssel. Er hatte sie also gesehen und war aus dem Dampfwagen gesprungen, um mit ihr zu sprechen.


    Drei Monate waren vergangen, seit sie auf dem Galgengerüst angeschossen worden war, und in der ganzen Zeit hatten sie sich nicht gesehen. Sie hatte keine Ahnung, was er sagen würde. Was sie sagen würde.


    Er blieb vor ihr stehen und nahm den Hut ab. Sein Blick brannte sich in ihren ein, und seine Stimme klang wie ein Reibeisen. »Geht es dir gut, Mina?«


    »Ja, Euer Hoheit.« Sie wollte aufstehen, doch er trat abrupt auf sie zu und streckte die Hand aus.


    »Nicht. Iss erst …« Er zeigte auf ihre Schüssel. Dann ließ er die Hand sinken und seinen Blick über sie gleiten, sanft und tastend wie beim ersten Mal, als er sie geküsst hatte – und es fühlte sich genauso an. »Darf ich mich setzen?«


    Sie rang nach Luft und setzte sich. Drei Monate waren vergangen, und noch immer tat es weh, ihn anzuschauen.


    Es tat nicht weh, und so sog sie seinen Anblick in sich auf. Der kantige Umriss seines Kinns, das goldene Blitzen an seinen Ohren. Die dichten Wimpern, die seine Augen noch dunkler erscheinen ließen, sein durchdringender Blick.


    Doch ihr Anblick schien ihm nicht zu gefallen. Er runzelte die Stirn. »Du bist dünner geworden.«


    Nun gut.


    »Es ist keine Kleinigkeit, erst ein mechanisches Herz implantiert zu bekommen und dann eins aus künstlichem Fleisch.«


    Er wurde blass und zerdrückte seine Hutkrempe.


    »Du bist also geheilt?«


    »Ja.« Stärker, schneller – und überdurchschnittlich ausdauernd.


    »Und du arbeitest auch wieder.« Sein Blick fiel auf die Achselstücke auf den Schultern ihres neuen Überziehers. »Es wurde in den Nachrichtenblättern erwähnt.«


    Ja, es hatte zahlreiche Erwähnungen gegeben. Und die Karikaturen mussten nach Newberrys Fotografien gezeichnet worden sein, weil jeder Gesichtszug dem von Mina entsprach. Sie hatten nicht einmal versucht, ihr Aussehen zu verschleiern, indem sie ihre Augen runder und ihr Gesicht und ihre Nase schmaler gemacht hätten.


    »Sie waren sehr wohlwollend«, sagte sie. »Dafür muss ich mich bei dir bedanken.«


    Über ihre Ermittlungen im Fall von Haynes’ Ermordung und alles, was danach geschehen war, war von den Reportern ausgiebig berichtet worden. Und obwohl sie viele Quellen gehabt hatten, um die Geschichte zusammenzufügen, wusste Mina, dass Rhys eine der wichtigsten gewesen war – und Scarsdale ebenfalls.


    »Nein. Ich habe ihnen nur die Wahrheit erzählt. Den Rest haben sie in Newgate ja selbst miterlebt. Dafür muss ich mich bei dir bedanken.«


    Sie lächelte. »Dann sind wir wohl quitt.«


    »Nein. Ganz und gar nicht«, sagte er und blickte sie so lange durchdringend an, bis sie nickte. Sein Ausdruck hellte sich auf, und er nickte ebenfalls wie zur Bestätigung. »Ich habe gehört, wie ein Junge aus dem Hort gestern die Krakengeschichte den Arbeitern in der Narrow vorgelesen hat.«


    Mina musste lachen. »Ich glaube, sie wollen diese und die Newgate-Geschichte nachdrucken und Zeichnungen hinzuzufügen, wie ich an einem Seil hänge.«


    Sein Blick wurde düster. »Besser als Zeichnungen von dem, was danach passiert ist.«


    »Ja.« Sie hatte viele Geschichten über die schrecklichen Minuten auf dem Galgengerüst gehört. Sie hatten ihr ein eindrückliches Bild verschafft. Sie schob es beiseite und musterte seine Kleider und seinen Hut. »Kommst du gerade aus dem Parlament? Wie findest du es?«


    »Es hat Ähnlichkeit mit der Piraterie. Man sagt seinen Feinden, dass man sie sterben lässt, wenn sie sich nicht anschließen.« Seine Augen verengten sich, und er sah ihr Lächeln. »Aber das kennst du ja.«


    Sie lachte. In der Tat. Nicht nur aus den Erzählungen ihres Vaters, sondern auch aus den Nachrichten- und Flugblättern. Jeder, den Mina kannte, war begeistert gewesen, als der Eiserne Herzog verkündet hatte, dass er seinen Platz im White Chamber einnehmen würde, doch als die ersten Tage vergangen waren und er sich noch immer nicht geäußert hatte, sondern dem Geschehen nur stumm gefolgt war, war ihrer Mutter und ihrem Vater beim Abendessen eine gewisse Enttäuschung anzumerken gewesen – bis zu dem Tag, an dem der Anführer der Freiheitspartei gesprochen hatte und Rhys aufgestanden war und gesagt hatte, dass er mehr Dreck in sich trüge als die Themse.


    Seither verliefen ihre Mahlzeiten etwas munterer.


    »Ja«, gestand sie.


    »Und?«


    Wieder brach ein Lachen aus ihr hervor. Ja, er kannte sie gut. »Ich kann gar nicht glauben, dass ihr dem Unterhaus jetzt schon mehr Macht geben wollt! Zuerst müsst ihr …«


    »Die verkommenen Stadtgemeinden entrümpeln, ja. Ich erinnere mich.«


    Seine Stimme klang tiefer. Ich erinnere mich. Mina tat es ebenfalls, an jedes Gespräch, das sie während des Frühstücks gehabt hatten, und das Herz tat ihr weh. Seltsam, dass sie noch immer Schmerzen in einem Organ verspürte, dass aus Naniten und Metall gemacht war.


    Plötzlich war ihr das Lachen vergangen.


    »Wo ist Newberry, Mina?«


    Sie starrte in ihre leere Schüssel. »Er wartet darauf, dass ich ins Hauptquartier zurückkehre. Ich habe ihm eine Leiche zur Obduktion überlassen. Ich muss zurück, um zu sehen, wie er damit zurechtkommt.«


    »Warum ist er denn nicht bei dir?«


    »Oh.« Sie begegnete seinem fragenden Blick mit einem schwachen Lächeln. Bald müsste sie aufstehen und gehen. »Seit Newgate und den Nachrichtenblättern … ist es nicht mehr dasselbe. Nicht mehr so schlimm.«


    Etwas glimmte in seinen Augen. »Was soll das heißen?«


    Es bedeutete, dass sie »Hure« jeden Tag nur ein paarmal hörte – und dass Leute, die sie nicht kannte, jene, die sie beschimpften, zur Rede stellten. Dass man sie in dem Monat, den sie mit dem neuen Herzen unterwegs war, nur einmal angespuckt hatte. Und dass niemand versucht hatte, sie zu schlagen.


    »Es ist besser«, sagte sie.


    »Jetzt schon?« Etwas Trostloses lag in seinem Ausdruck »Aber du bist nicht zu mir gekommen.«


    »Zu dir gekommen?« Sie starrte ihn an und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, in dem die Trostlosigkeit jetzt rasch Teilnahmslosigkeit Platz machte. »Wozu?«


    Ein bitteres Lächeln spielte um seinen Mund. »Damit ich mein Angebot erneuere. Mein Bett, und dass du alles bekommst, was du dir nur wünschst. Ich gehe mit dir überall dorthin, wohin du möchtest.«


    Bis er wieder mit ihr fertig war.


    »Nein«, sagte sie.


    Sein Kiefer verhärtete sich. Er blickte über den Platz und fragte: »Gibt es denn einen anderen?«


    Einen anderen? Das hieß erst mal, dass sie einen haben musste. »Nein.«


    Sein Blick traf erneut ihren, und er loderte erbittert. »Dann hast du in Wahrheit gelogen und bist gar nicht wieder gesund?«


    Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Es geht mir gut.«


    »Warum …« Er ging plötzlich vor ihr in die Hocke, und sein Blick suchte ihr Gesicht. »Nein. Nein.«


    Seine Hände umfassten ihre Taille und zogen sie an sich. Die Schüssel fiel herunter und zerbrach auf den Stufen. Leute um sie herum schrien überrascht auf.


    »Rhys!« Mina strampelte, doch er hielt sie fest gegen seine Brust gedrückt. »Lass mich runter!«


    Niemand versuchte, ihn aufzuhalten, als er den Platz überquerte. Er ging auf seinen Dampfwagen zu, bog dann plötzlich nach links ab und betrat stattdessen das nächste Gebäude; irgendwelche Büros. Er trat eine Tür auf. Drei Schreiber blickten hoch und rissen die Münder auf.


    »Raus hier!«, brüllte Rhys.


    Er knallte die Tür hinter ihnen zu und drückte Mina dagegen. Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke über dem Kopf fest, suchte sie nach Waffen ab und warf sie auf den Fußboden. Seine Finger rissen an den Knöpfen ihrer Hose.


    »Rhys …«


    »Sag nein, Mina.«


    Sie sollte. Sie konnte nicht. Mit klopfendem Herzen sagte sie: »Lass meine Hände los.«


    »Nein.« Seine Weigerung klang heiser. »Ich kann nichts von dir loslassen. Nicht jetzt, nachdem ich dich wiedergesehen habe. Nicht jetzt, wo ich wieder lebe.«


    Er schob Hosen und Unterhosen zu ihren Knien herunter, bis sie auf den Stiefeln landeten. Mit einer Hand machte er sich an seinen eigenen Kniehosen zu schaffen. Er drängte sich gegen sie und schob ihre Oberschenkel so weit auseinander, wie er nur konnte, und Mina schrie auf, als er auf einmal in ihr war, sie ausfüllte. Immer tiefer, sie gegen die Tür drückte und seine ganze Länge in sie hineinstieß.


    Er lehnte sich zurück. Auf seinen Schwanz aufgespießt und bewegungsunfähig stieß Mina atemlos seinen Namen aus. Unnachgiebig schnallte er ihre Jacke auf, riss die Bluse weg und löste die Schutzweste.


    Seine Finger berührten den Rand der handtellergroßen Narbe neben ihrer Brust und die gewölbte Linie darunter.


    »Es ist heil«, sagte sie keuchend.


    Er hob seinen Blick. »Vollständig?«


    »Ja.«


    »Gut.« Seine Hand glitt zu ihrem Hintern hinab und packte zu, und er hielt ihre Hüften fest, während er sich zurückzog. »Ich werde dich jetzt vögeln.«


    Sie erwartete – ahnte – einen harten Stoß. Stattdessen drang er mit unerträglicher Langsamkeit, die sie stöhnen und sich winden ließ, in sie ein. Wieder und wieder, bis sie vor Ekstase und Verlangen seinen Namen schluchzte.


    »Gut, Mina. Wenigstens gibt es das.« Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. »Wenigstens gefällt dir das.«


    Er ließ ihre Handgelenke los, und für einen kurzen, schrecklichen Moment dachte sie, er würde aufhören. Doch er packte ihren Hintern mit beiden Händen und begann erbarmungslos in sie hineinzustoßen. Sie umklammerte sein Haar mit ihren Fäusten, ihr Mund fand seinen, und er küsste sie, begierig und feucht, schmeckte sie und schluckte ihre Schreie, als sie schaudernd kam und sich dabei an ihn presste.


    Mit einem gequälten Stöhnen zog er sich zurück.


    Kein Kondom, wie Mina feststellte. Sie griff nach unten, um ihn zu befriedigen, doch er setzte sie ab und ging zu einem Tisch. Keuchend setzte er sich für einen Moment und sah sie an. Sein Blick wurde kühl. Ein Schmerz fuhr ihr durch die Brust, und Mina wirbelte zur Tür herum, und verdeckt von ihrem Überzieher zog sie sich die Hosen hoch.


    Rhys stand auf und schloss ebenfalls seine Hose. Mit teilnahmsloser Stimme sagte er: »Wir machen also weiter wie auf der Terror.«


    Was? Das würde nicht passieren. Und sie würde nicht gehen, bis er das begriffen hätte. Sie nahm ihre Hand vom Türgriff und drehte sich zu ihm um.


    »Nein«, sagte sie.


    »Warum? Du vögelst mich gern. Den einzigen Einwand, den du hattest, war der Hass, der dir in den Nachrichtenblättern entgegenschlagen würde. Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


    »Du hast gesagt, du wärst fertig mit mir«, brachte sie ihm in Erinnerung.


    »Ich bin auch ein Pirat und Lügner. Du kannst nicht auf mein Wort vertrauen. Also machen wir so weiter, wie wir aufgehört haben – du in meinem Bett oder ich in deinem.«


    Mina starrte ihn an. Wie konnte er es wagen? War das alles, was sie zu erwarten hatte?


    »Scher dich zum Teufel«, flüsterte sie. »Nein!«


    Er stieß sich vom Tisch ab und ging auf sie zu. »Warum? Warum? Nichts hindert uns daran …«


    »Bis du wieder mit mir fertig bist!«


    »Ich werde nie mit dir fertig sein!« Er schlug seine Hände neben ihrem Kopf gegen die Tür. Mit zusammengebissenen Zähnen schob er sein Gesicht dicht an ihres heran. »Ich werde nie fertig sein …«


    Er verstummte, mit weit aufgerissenen Augen. Sein Blick suchte ihren Blick, blieb an ihren zitternden Lippen hängen.


    Leise sagte er: »Warum sollte es dir etwas ausmachen, Mina? Warum sollte es dir etwas ausmachen, dass ich mit dir fertig bin? Warum sollte es dir Angst machen?«


    Sie schloss die Augen. Er legte ihr eine Hand auf die Wange, und Mina wusste, dass er ihr Zittern spürte. »Lass mich gehen.«


    »Ich kann nicht.« Warme Lippen streiften ihre Schläfe. »Ich kann nicht.«


    »Du hast es schon einmal getan.«


    »Nein. Selbst dann nicht. Ich war nur bereit zu warten, um dich zurückzubekommen.« Er trat zurück, und sie wusste, dass er sie ansah. Sie fühlte sich wie ein Feigling, als sie die Augen öffnete und ihre Blicke sich trafen. »Und jetzt hast du Angst, dass ich dich gehen lasse. Was ist passiert, Mina? Hast du in diesen drei Monaten festgestellt … Bedeute ich dir irgendetwas?«


    Seine Züge verschwammen. Sein Daumen streichelte zärtlich ihre Wange.


    »Lebe mit mir, Mina. Liebe mich. Und lass mich …«


    »Ich kann nicht.« Es brach in einem Schluchzer aus ihr heraus. Tränen strömten aus ihren Augen. »Wenn du mit mir fertig bist … Ich könnte diesen Schmerz nicht noch einmal ertragen.«


    Seine Hand hielt inne. Mit bleichem Gesicht starrte er auf sie hinunter.


    »Nein.« Seine Stimme brach. »Mina, nein. Du hast nicht – als ich dich weggeschickt habe? Nein.«


    Sie konnte nicht antworten. Der Schmerz übermannte sie erneut. Sie vergrub das Gesicht in den Händen, und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Er schlang seine Arme um sie, hielt sie fest, sein Mund an ihrem Ohr.


    Als ihr Schluchzen abebbte, sagte er heftig: »Ich hätte dich nicht verletzt, Mina. Ich würde dich niemals verletzen. Aber ich wusste nicht, dass es dir etwas ausmacht. Und ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass es so wäre.« Er lachte rau. »Das ist alles, was ich seither getan habe. Ich habe mir sonst immer vorgestellt, wie wir vögeln. Aber seit du die Terror verlassen hattest, habe ich nur daran gedacht, dich wiederzusehen. Dass du zu mir kommen würdest. Dass ich dir zufällig auf der Straße begegnen würde. Dass ich aufblicke, und du bist da, gesund … und ich dir sagen würde, dass ich dich liebe.«


    Das wollte er ihr sagen? Sie wollte es so sehr. Sie musste nur darauf vertrauen, dass es die Wahrheit war.


    »Mina?« So viel Gefühl lag in ihrem Namen, sie musste antworten.


    »Ich habe mir nicht erlaubt, überhaupt nur daran zu denken.« Ihre Finger gruben sich in sein Jackett. Sie drehte den Kopf und legte ihre Wange auf sein Herz. Ihr Atmen war ein Schluchzen. »Ich habe mir nicht erlaubt, darauf zu hoffen. Ich tue es jetzt noch nicht.«


    »Das kannst du aber«, sagte er, als wäre es damit getan, und sie musste lachen.


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, und ihre Blicke trafen sich. Feierlich sagte er: »Du hast mal gesagt, dass zwei Menschen, wenn sie sich lieben, alles gemeinsam durchstehen. Jeden Zweifel, jede Herausforderung, jeden Schmerz. Steh es mit mir durch, Mina! Bitte. Du bist die Einzige für mich, so lange ich lebe. Und wenn du mich liebst, dann steh alles gemeinsam mit mir durch.«


    Ihr ging das Herz auf. Überwältigt kämpfte sie gegen die Tränen an. »Ich tue es.«


    »Sag es.«


    »Ich liebe dich.«


    Sein Mund berührte ihren, fest und suchend. Und besiegelte einen unverbrüchlichen Bund zwischen ihnen.


    Er hob den Kopf. »Willst du heiraten?«


    Sie wusste, dass sein Gelöbnis, das er gerade abgegeben hatte, für ihn das Gleiche bedeutete. Und für sie auch – aber wenn sie ihn schon haben sollte, dann ganz.


    »Ja«, sagte sie.


    »Es wird geschehen. Aber wenn wir diesen Ehebund eingehen, denk nicht einmal daran, dass du eine Scheidungsklausel brauchst. Ich vernichte lieber ganz England, als das zuzulassen.«


    »Ich will keine.« Sie lächelte ihn an. »Und du solltest wissen, dass ich ein kleines Mädchen mit in die Ehe bringe.«


    »Ein Mädchen?« Erstaunt verzog er das Gesicht, als schwanke er zwischen Furcht und Freude. Er fiel auf die Knie und küsste ihren Bauch. »Mein Baby?«


    »Nein.« Erneut den Tränen nahe, strich sie ihm durchs Haar und drückte ihn an sich. Sie würden eins haben, eines Tages. »Ein Mädchen, Anne. Die Kesslerin. Ich habe ihr in Newgate meine Schutzweste gegeben …«


    Er warf den Kopf zurück und funkelte sie an.


    »Es hätte sowieso keine Rolle gespielt«, beeilte sie sich zu sagen. »Diese Weste schützt höchstens gegen Messer, aber nicht gegen Kugeln – und es war auf so kurze Distanz, die Kugel wäre so oder so durchgegangen. Aber Anne hat sich schuldig gefühlt, deshalb ist sie an diesem Abend zu mir nach Hause gekommen und hat vor der Tür geschlafen, bis meine Mutter sie hereingeholt hat. Seither lebt sie bei uns. Bei mir. Doch sie ist noch immer Kesslerin beim Schmied und lernt in seiner Schmiede.«


    »Dann ist sie auch mein Mädchen.«


    »Danke.« Erleichtert zog sie ihn hoch und küsste ihn erneut. »Ich liebe dich.«


    »Und unsere eigenen Kinder?«


    »Irgendwann.«


    Er nickte. »Wenn wir aus dem hier einen besseren Ort gemacht haben. Und wenn du Hales Nachfolgerin geworden bist und hinter ihrem Schreibtisch sitzt. Ich will nicht, dass du an irgendwelchen Seilen hängst, während du schwanger bist, die Karikaturen wären …«


    Ihr Gelächter unterbrach ihn, bis er sie wieder küsste.


    Als er den Kopf hob, versprach er ihr: »Dann werden wir das tun. Du kannst deine Hoffnung darauf setzen. Die Horde ist über uns hergefallen, und ich habe ihren Turm zerstört. Wir werden etwas Besseres schaffen. Das schwöre ich dir.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie nickte. »Dann tun wir das.«


    »Und falls wir es hinter uns lassen müssen, bringe ich dich, wohin du willst.«


    Er presste seine Lippen auf ihre, um diesen Schwur zu besiegeln, doch ihn zu halten wäre nicht schwierig. Er musste sie nur in seine Arme nehmen, und Mina wäre da, wo sie sein wollte.


    Genau hier.
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    Mina hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Zucker den Ball der Marquise von Hartington scheitern lassen würde; sie hatte eher geglaubt, das Tanzen würde es tun. Allerdings hatte die gute Laune der Gastgeberin die Gäste darüber hinwegsehen lassen, dass weniger als vierzig von ihnen die Schritte kannten und sie trotzdem die ersten Quadrillen gemeistert hatten. Als jedoch die Temperatur im Raum wärmer, das Gelächter lauter und das Getratsche lebhafter wurde, sorgte der Tisch mit den Erfrischungen dafür, dass der Erste Jährliche Siegesball einen katastrophalen Verlauf nahm.


    Was bedeutete, dass Mina das Ereignis viel mehr genoss, als sie erwartet hatte.


    Nicht, dass es nicht so großartig gewesen wäre, wie alle vorausgesagt hatten; die Instandsetzung von Devonshire House hatte, wie nicht zu übersehen war, Hartington einiges gekostet. Mit zahllosen Kerzen versehene Lüster tauchten alle in dem großen Ballsaal in ein vorteilhaftes Licht. Verborgene Gaslampen beleuchteten die riesigen Wandgemälde, die den Raum schmückten; noch hatte ihr Rauch die mit Seidentapeten ausgekleideten Wände nicht verschmutzt. Auf der Galerie spielten richtige Musiker, und ihre Violinen klangen viel schöner als die mechanischen Instrumente, an die Mina gewöhnt war – und viel schöner als das trockene Husten von vierzig Gästen, die allesamt Bounder waren.


    Vor zweihundert Jahren, als ein Großteil der Europäer vor der Kriegsmaschinerie der Horde geflohen war, hatten sich ein paar Engländer angeschlossen. Doch eine Schiffspassage über den Atlantik war nicht billig gewesen, und obwohl nicht alle Familien, die von England aus in die Neue Welt aufgebrochen waren, dem Adel angehörten, waren sie doch fast alle recht begütert gewesen. Nachdem der Eiserne Herzog England von der Macht der Horde befreit hatte, waren viele von ihnen nach London zurückgekehrt, um ihre Titel und ihren Reichtum zur Schau zu stellen. Jetzt, neun Jahre nach dem Sieg Britanniens über die Horde, hatten die adligen Bounder beschlossen, einen Ball zu organisieren, um die neu gewonnene Freiheit des Landes zu feiern, obwohl sie selbst kein Blut vergossen hatten, um sie zu erlangen. Großzügigerweise hatten sie auch all die anderen eingeladen, die keine großen Namen, jedoch Titel trugen.


    Auf den ersten Blick konnte Mina keine großen Unterschiede unter den Gästen ausmachen. Die Bounder sprachen mit leichterem Akzent, und die Kleider ihrer Frauen zeigten weniger Haut an Hals und Armen, doch ihre Kleidung entsprach der aktuellen Mode der Neuen Welt. Trotzdem vermutete Mina, dass vierzig der Gäste nicht einmal ahnten, wie sehr dem Rest der Gesellschaft diese Kleider am Herzen lagen.


    Und wahrscheinlich ahnten sie auch nicht, wie eigensinnig der Rest der Gesellschaft sein konnte, trotz ihres Hungers und Durstes.


    Mina saß mit ihrer Freundin an der südlichen Wand des Ballsaals und wartete darauf, dass die Bewirtung begann. Angesichts von Felicitys Zustand musste sie wahrscheinlich selbst dafür sorgen. Blassblauer Satin bedeckte den hochschwangeren Bauch ihrer Freundin. Beim Anblick eines solchen Bauchs, der versorgt sein wollte, verstand Mina gar nicht, dass Felicity nicht fortwährend hungrig war und alles, was ihr zwischen die Finger kam, verschlang. Wenn keine zuckerfreien Kuchen zur Verfügung standen, konnte sie ja mit den Boundern anfangen.


    »Wenn Richmond so lange fortbleibt, hat er bestimmt nichts gefunden.«


    Unter dem aufwendig in Locken gelegten blonden Haar, bei dessen Anblick Mina, als sie es vorhin zum ersten Mal gesehen hatte, in Lachen ausgebrochen war, suchte Felicitys Blick die Menge nach ihrem Mann ab. Mit einem Seufzen drehte sie sich zu ihrer Freundin um. »Oh, Mina. Du bist viel zu vergnügt. Ich bezweifle, dass jemand handgreiflich wird.«


    »Das sollten sie aber.«


    »Denkst du, es ist eine Beleidigung, süße und kräftige Limonade auszuschenken? Und Kuchen aufzutürmen?« Felicity rieb sich den Bauch und blickte sehnsüchtig zu den Kuchenbergen. Mina vermutete, dass sie als Symbol für Englands Sieg über die Horde bereits verschlungen worden sein sollten, doch türmten sie sich noch immer auf. »Bestimmt ist ihnen gar nicht klar, wie viel uns das bedeutet.«


    »Oder sie haben gedacht, man muss uns wie Kindern zeigen, dass wir importierten Zucker essen können, ohne zu Sklaven zu werden.«


    Vor zweihundert Jahren hatte die Horde ihre Naniten wie unsichtbare Bazillen in Tee und Zucker versteckt und diese billig verkauft. Die Horde hatte keine Kriegsflotte, und während Europa vor der Horde geflohen war, war Britannien durch das Meer und eine starke Schiffsflotte geschützt. Und so hatten sie jahrelang mit Tee und Zucker gehandelt, und England hatte sich in Sicherheit gewiegt.


    Bis die Horde die »Bugs« aktiviert hatte.


    Deshalb mied seither jeder, der in England geboren war, Zucker, wenn er nicht von Feldern auf britischem Boden kam und in einer der erst kürzlich errichteten Raffinerien verarbeitet worden war – und nach zweihundert Jahren, in denen die Horde horrende Steuern erhoben hatte, hatte sowieso niemand mehr genug Geld, um sich diesen Luxus leisten zu können. Rübenzucker war neu in England und so wertvoll wie Gold für die Franzosen oder wie die Technologie der Horde für die Schmuggler im Indischen Ozean und in der Südsee.


    »Du gehst zu hart mit ihnen ins Gericht, Mina. Der Ball selbst ist eine Gefälligkeit. Und er muss sehr teuer gewesen sein.« Felicity blickte sich beinahe verzweifelt um, als würde sie der Gedanke schmerzen, wie viel das alles gekostet haben musste.


    »Hartington kann es sich offensichtlich leisten. Schau nur die vielen Kerzen.« Mina wies mit dem Kinn in Richtung der Lüster.


    »Sogar deine Mutter benutzt Kerzen.«


    Das war nicht das Gleiche. Gas kostete beinahe nichts; Kerzen, vor allem aus Wachs von guter Qualität, konkurrierten als Luxusartikel mit Zucker. Ihre Mutter benutzte Kerzen während ihrer Liga-Treffen, jedoch nur, damit das gedämpfte Licht die schlimmsten Verschleißerscheinungen verbarg. Wiederholtes Reinigen der Wände sorgte dafür, dass die Rauchspuren verschwanden, die jedes Heim in London aufwies, allerdings kam der Putz schon unter den Tapeten hervor, und die Teppiche waren in der Mitte abgewetzt. Das Sofa war nicht erneuert worden, seit die Horde England besetzt hatte. Doch in Devonshire House brauchte man keine Kerzen, um zu verbergen, was hellere Gaslampen offenbarten.


    »Meine Mutter will sichergehen, dass sich jeder ihrer Gäste wohlfühlt.« Körperlich wohl, unter allen Umständen. Mina ging jedoch davon aus, dass ihre Mutter nichts gegen das Unbehagen tun konnte, das sie beide den Besuchern einflößten. »Gefälligkeit sollte nicht dazu führen, alte Wunden aufzureißen, Felicity. Eine Gefälligkeit wäre es gewesen, Nachtisch mit Rübenzucker oder Honig anzubieten.«


    »Vielleicht«, sagte Felicity, die offensichtlich nicht gewillt war, so schlecht von den Boundern zu denken, aber dennoch zugeben musste, dass man es hätte besser machen können. Sie warf noch einen Blick auf die Kuchenberge. »Meine hätte Mousse angeboten.«


    »Deine was hätte Mousse angeboten?«


    »Meine Tafel, wenn ich einen Ball geben würde. Lach nicht, Mina. Vielleicht tue ich es eines Tages.«


    Selbst wenn die Börse ihrer Freundin besser gefüllt gewesen wäre, konnte Mina sich nicht vorstellen, dass Felicity je so übermütig gewesen wäre, einen Ball auszurichten. Der sehnsüchtige Blick ihrer Freundin überraschte Mina. Sie verkniff sich das Lachen und nickte.


    Felicity verstand es als Aufforderung und sagte: »Ich habe gehört, dass es auf den Antillen eine Mousse aus Liberé-Schokolade gibt, die so leicht ist, dass sie wie ein Luftschiff schweben kann, und Eclairs, gefüllt mit Sahne. In Lusitanien backen sie Massa Sovada …«


    Mina verscheuchte eine Vision von schwebenden Moussebällchen mit Eclairs darunter. »Massa was?«


    »Süßes portugiesisches Brot.« Felicitys Augen weiteten sich unschuldig. »Die Lamplighter Gazette hat eine neue Seite, auf der sie Nachspeisen aus der Neuen Welt vorstellt. Sie wandelt darin auf den Spuren der Folgen eines Fortsetzungs-Abenteuerromans. Bestimmt hast du dir die Rezepte angesehen, nachdem du die letzte Folge von Archimedes Fox gelesen hast.«


    Mina errötete und hoffte, das Kerzenlicht würde es verbergen. Ihre Familie konnte sich gerade mal zwei Hausmädchen und einen Koch leisten. Andere Familien kümmerten sich selbst um ihren Haushalt; wenn man das Mina oder ihren Eltern überlassen würde, würden sie wahrscheinlich Hunger leiden und ihr Stadthaus würde verkommen.


    Um von ihrer Verlegenheit abzulenken, sagte sie: »Du würdest deinen Tisch also decken wie auf dem nördlichen amerikanischen Kontinent. Mit Mousse-Inseln von den Antillen, einer Halbinsel lusitanischen Brots, übertroffen von …« Was aß man in der kastilischen Wildnis? Mina hatte keine Ahnung – und einen Bounder konnte sie nicht fragen. Nachdem sie beinahe ihr gesamtes Territorium und die ursprünglichen Handelsrouten zu den Spaniern verloren hatten, redeten die Bounder, als ob sich die Kastilier an Menschenherzen labten.


    »Flan«, erwiderte Felicity. Sie rieb sich erneut den Bauch. »Zitroneneis aus Manhattan City und holländische Backwaren aus Johannesland.«


    Und Walfischspeck von den Eingeborenen weiter nördlich. Mina starrte ihre Freundin erstaunt an. »So langsam glaube ich, dass du gar nicht schwanger bist. Du bist einfach nur dick geworden, weil du zu viele Rezepte gelesen hast.«


    »Wenn man allein vom Lesen dick werden könnte, dann wäre ich es.« Sie warf Mina einen strengen Blick zu. »Tu nicht so, als ob sie dich nicht reizen.«


    Mina konnte sehr gut so tun als ob. Sie war sehr geübt darin. »Zumindest weiß ich jetzt, warum die Bounder allesamt so schlechte Zähne haben. Und weshalb ich einen Zugewanderten von einem Bugger unterscheiden kann, wenn ich nur einen Blick in seinen Mund werfe.«


    Felicity schlug sich die Hand vor den Mund, und Mina war plötzlich dankbar, dass Bugger nicht an Schwangerschaftsübelkeit litten. Ihre Freundin hatte auch ohne schwanger zu sein einen empfindlichen Magen.


    »Mina, du hast es versprochen! Wir hatten doch beschlossen, zumindest einen Abend nicht über Leichen zu sprechen.«


    »Ich habe nicht Leiche gesagt.« Obwohl sie das gemeint hatte. Doch es spielte keine Rolle; da war kaum ein Unterschied. »Die Zähne verfaulen auch außerhalb der Köpfe der Lebenden.«


    »Schhhh.« Felicity unterdrückte ein Lachen und warf einen Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass niemand mitgehört hatte. »Du suchst immer nach dem Schlechtesten in jedem.«


    »Ich wäre nicht gut in meinem Job, wenn ich es nicht tun würde.« Das Schlechteste in jedem war es, was zu Mord führte.


    »Du liebst es, nach dem Schlechtesten in den Boundern zu suchen. Aber man kann ihnen nicht vorwerfen, dass uns ihre Vorfahren verlassen haben, so wie man uns nicht vorwerfen kann, dass wir Zucker und Tee von der Horde gekauft haben.«


    Nein, die Bounder hatten England nicht aufgegeben – und wenn das Minas einziger Groll gegen sie war, dann hätte sie ihre Abneigung auch gleich beerdigen können. Trotzdem konnte sie sich diese Abneigung nicht erklären; Felicity dachte einfach zu gut von ihnen, und sie war von der Neuen Welt allzu begeistert.


    Die Bounder waren ein Teil dieser Faszination – und sie waren ein Teil der Neuen Welt, auch wenn sie sich selbst als Engländer begriffen und von allen als Brits bezeichnet wurden, außer von denjenigen, die auf den Britischen Inseln geboren waren.


    Zum Teufel mit ihnen, wahrscheinlich hatten sie nicht einmal bemerkt, dass es zwischen England und Britannien einen Unterschied gab.


    Was die Bounder auch immer zu sein glaubten, sie waren jedenfalls nicht wie Minas oder Felicitys Familie – oder wie diejenigen in den unteren Schichten, die für die Arbeit verändert und versklavt worden waren. Bounder waren nicht unter der Herrschaft der Horde geboren worden. Und Mina verübelte es ihnen, dass sie nach ihrer Rückkehr davon ausgingen, dass sie besser als die Bugger wussten, wie man lebte. Sie hatten ihre Ballsaison in Manhattan City und waren entschlossen, die Tradition in London fortzusetzen, obwohl die meisten, die hier geboren waren, nicht im Traum daran denken konnten, ihren eigenen Ball auszurichten. Und auch wenn der Ball für vergnügliche Unterhaltung sorgte, hatten die Bugger wichtigere Dinge im Kopf – wovon sie zum Beispiel ihre nächste Mahlzeit bezahlen sollten und ob sie dafür Arbeit finden würden.


    Die Bounder hatten solche Sorgen nicht. Sie waren zurückgekommen, und ihre Köpfe waren voller großartiger Ideen und guter Absichten, und sie hatten vor, sie dem Rest von England aufzudrängen.


    Doch waren ihre Pläne nicht unbedingt zum Nutzen ihrer früheren Landsleute. Ganz und gar nicht. Innerhalb von Manhattan City war guter Wohnraum unmöglich zu finden, es gab auf der langgezogenen Prince George Island keinen Platz mehr, und die Holländer würden keine Gebiete auf dem Festland abtreten. Die Adligen kehrten also zurück, um ihre Ländereien und ihre Parlamentssitze zurückzuverlangen, die Händler, um zu besorgen, was den Adligen nicht gehörte, und allesamt blickten sie auf die armen Bugger herab, die unter dem Joch der Horde herangewachsen waren.


    Oder um von ihnen abgestoßen zu sein. Minas Blick suchte nach ihrer Mutter. Selbst in der Menge war sie leicht auszumachen – eine kleine Frau mit weißblondem Haar, die purpurfarbenen Satin trug. Eine Brille mit getönten Gläsern beherrschte ihr schmales Gesicht. Breite Messingarmreifen in Krakenform schmückten ihre behandschuhten Arme, und sie führte drei anderen Damen – allesamt Bounder – den Mechanismus vor. Als ihre Mutter den kugelförmigen Kopf des Kraken drehte, öffneten sich die Tentakeln, die um ihr Handgelenk geschlungen waren. Die Damen applaudierten sichtbar begeistert, und obwohl Mina nicht hören konnte, was sie sagten, vermutete sie, dass sie ihre Mutter fragten, wo sie diese einzigartigen Armreifen erstanden hatte. Solche Aufziehmechanismen wurden sowohl als technische Neuerung als auch als Schmuck geschätzt – und sie waren teuer. Mina bezweifelte, dass ihre Mutter ihnen erzählte, dass die Armreifen von ihr selbst entworfen und in ihrer kalten Dachwerkstatt hergestellt worden waren.


    Jedenfalls lenkten diese neuartigen Armreifen die Damen nicht von ihrem eigentlichen Interesse ab. Während sie sprachen, warfen sie verstohlene Blicke auf die Augen ihrer Mutter. Eine Dame beugte sich sogar vor, als wollte sie die Armbänder aus einem anderen Blickwinkel betrachten – und konnte aus diesem Blickwinkel besser hinter die Augengläser ihrer Mutter schauen. Die Kinnlade klappte ihr herunter.


    Nur selten gelang es jemandem, seine Überraschung zu verbergen, wenn er einen Blick auf die schimmernden Augäpfel erhaschen konnte, die sich hinter den Brillengläsern verbargen. Ein paar starrten sie unverblümt an, als wären die künstlichen Augen blind und nicht vielmehr so scharf wie ein Teleskop und ein Mikroskop zugleich. Diese Dame machte da keine Ausnahme. Sie hörte nicht auf, sie mit einem Ausdruck anzuschauen, der eine Mischung aus Faszination und Abscheu war. Wahrscheinlich erwartete sie solche Veränderungen an einem Bergarbeiter – nicht jedoch an der Gräfin von Rockingham.


    Aber wenn verspiegelte Augen die Frau noch immer erschreckten, hatte sie wohl noch nie einen Bergarbeiter zu Gesicht bekommen. Und wenn sie die Geschichte von den Augen ihrer Mutter hörte, würde ihr Blick sehr bald nach Mina suchen.


    Felicity war anscheinend Minas Blick gefolgt. »Und was ist heute Abend das Ziel deiner Mutter?«, fragte sie. »Ein Ehemann für dich oder neue Mitglieder für die Frauenreformationsliga?«


    Minas Freundin unterschätzte die Effizienz ihrer Mutter. »Beides.«


    So erfolgreich ihre Mutter auch sein mochte, war es doch wahrscheinlicher, dass sie neue Rekrutinnen für ihre Liga fand. Einen Ehemann für Mina zu finden, war so wahrscheinlich, wie wenn König Edward seinen Namen leserlich schreiben würde. Mina ging auf die dreißig zu, ohne jemals die Aufmerksamkeit eines ebenbürtigen Mannes auf sich gezogen zu haben. Nur Bounder, die das Verbotene reizte, oder Engländer, die sich für die Schrecken der Mongolenherrschaft rächen wollten – und Mina ähnelte diesem Volk –, interessierten sich für sie.


    Ein lautes Husten zog Minas Aufmerksamkeit auf sich. Ein Bounder, rot im Gesicht, nahm sein Taschentuch vom Mund. Sein Blick traf den von Mina und schnellte zur Seite.


    Sie blickte Felicitiy mit gerunzelter Stirn an und wartete auf ihren Kommentar.


    Felicity sah, wie der Mann wegging. »Ich nehme an, es spielt keine Rolle. Sie werden sich bald aufs Land zurückziehen oder in die Neue Welt zurückkehren.«


    Ja, bald würden sie verschwinden. Der Erfolg in Amerika hatte sie zu selbstsicher gemacht. Sie hatten sich in unbesiedeltem Land ein neues Leben geschaffen, hatten es so gezähmt, dass es ihren Bedürfnissen entsprach. Und jetzt dachten sie, sie könnten zurückkommen und London ummodeln – stattdessen wurden sie von London umgemodelt. Der einzige Weg, in der Stadt zu überleben, war, sich selbst mit den winzigen Apparaten zu infizieren, vor denen ihre Vorfahren vor zweihundert Jahren geflohen waren. Ohne die Bugs würden ihre Lungen so schwarz wie ein Schornstein werden.


    Ein paar Bounder gaben schließlich nach und ließen sich das infizierte Blut spritzen. Doch selbst mit denselben Naniten in ihren Körpern waren sie noch lange nicht wie die Bugger, die in England geboren waren. Noch immer dachten sie wie Bounder, redeten wie Bounder und hatten die Interessen von Boundern. Die Bugs änderten daran nichts.


    Direkt neben Mina erklang ein Räuspern. Sie wandte sich um. Ein rothaariges Mädchen in einer schwarzen Uniform machte einen Knicks. Obwohl Mina aufgefallen war, dass die Dienstboten aus der Neuen Welt normalerweise ihren Blick senkten, schien das Mädchen sich nicht dazu durchringen zu können. Fasziniert und argwöhnisch blickte sie Mina an. Die Handelsrouten der Horde führten nicht über den Atlantik in die Neue Welt, und nur wenige von der Horde waren in England geblieben. Möglich, dass das Mädchen nie zuvor einen Mongolen gesehen hatte – oder, in Minas Fall, eine Mongolin.


    Mina zog die Brauen hoch.


    Das Mädchen errötete und verbeugte sich. »Ein Herr möchte Sie gerne sprechen, Mylady.«


    »Oh, sie ist keine Lady«, sagte Felicity sorglos. »Sie ist eine Kriminalinspektorin.«


    Die übertriebene Betonung des letzten Wortes schien das Mädchen zu verwirren. Sie wurde rot und nervös. Vielleicht fragte sie sich, ob Inspektorin eine Beleidigung der Bugger war?


    »Was für ein Herr?«


    »Ein Konstabler Newberry, Mylady. Er möchte Ihnen eine Nachricht überbringen.«


    Mina runzelte die Stirn und erhob sich, wurde aber von Felicitys »Mina, du wirst doch nicht etwa –!« zurückgehalten.


    Mina konnte zwar die Motive von opiumbenebelten Kriminellen ermitteln, jedoch nicht jedem von Felicitys Gedankensprüngen folgen. »Was werde ich nicht?«


    »Deinem Assistenten ein Telegramm geschickt haben, damit du dich davonmachen kannst.«


    Oh, sie hätte es tun sollen. Es wäre ganz einfach gewesen; alle von den Boundern restaurierten Häuser hatten Fernschreiber.


    »Du misstrauische Kuh! Natürlich habe ich das nicht.« Sie senkte die Stimme und fügte hinzu: »Beim nächsten Ball werde ich es aber tun, wo du mich jetzt darauf gebracht hast.« Als Felicity ein Lachen hinter ihrer Hand verbarg, fuhr Mina fort: »Sagst du bitte meinem Vater und meiner Mutter Bescheid, dass ich gegangen bin?«


    »Gegangen? Es ist nur eine Nachricht.«


    Newberry wäre nicht persönlich gekommen, wenn es sich nur um eine Nachricht handeln würde.


    »Nein.«


    »Oh.« Verstehen huschte über das Gesicht ihrer Freundin und wischte ihre Erheiterung weg. »Dann lass den armen Kerl nicht warten.«


    Die Augen des Mädchens weiteten sich, bevor es sich umdrehte, um Mina aus dem Ballsaal zu führen. Sie konnte sich vorstellen, was das Mädchen dachte, doch Newberry war nicht der arme Kerl.


    Wer auch immer ermordet worden war, war der arme Kerl.


    Man hatte Newberry in ein Arbeitszimmer im Ostflügel geführt – wahrscheinlich, um die Gäste angesichts seiner Größe oder seines Konstabler-Paletots nicht nervös zu machen. Er stand in der Zimmermitte, seine Melone in den großen, kräftigen Händen. Mina konnte nicht umhin, seine Stärke zu bewundern. Kleine Automaten füllten die Bücherregale des Arbeitszimmers. Wenn sie mehr als ein paar Sekunden Zeit gehabt hätte, hätte sie nicht widerstehen können, sie aufzuziehen und zu sehen, wie sie funktionierten. Sie erkannte ein paar der profaneren Kreationen ihrer Mutter, die über das Geschäft des Schmieds verkauft worden waren – einen Hund, der mit dem Schwanz wedeln und Salto schlagen konnte, eine singende mechanische Nachtigall – und war den Gastgebern gegenüber nachsichtiger gestimmt. Sie hatten vielleicht kein Dessert serviert, doch hatten sie unwissentlich für Essen auf ihrem Tisch gesorgt.


    Newberrys Augen weiteten sich kurz, als er sie sah. Sie hatte in seiner Anwesenheit noch nie einen Rock getragen, geschweige denn eine gelbe Satinrobe, die ihr Schlüsselbein und mehrere Zentimeter Haut zwischen ihren Flügelärmeln und den langen weißen Handschuhen freiließ.


    Doch er musste gewusst haben, dass sie nicht wie sonst gekleidet war, und war bei ihr vorbeigefahren. Ihr Überzieher, Waffen und die Schutzweste hingen über seinem linken Unterarm. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie gehen würden, und er hatte es so eilig gehabt, dass er sich nicht einmal rasiert hatte. Abendliche Bartstoppeln umgaben den roten Schnurrbart, der an den Mundwinkeln herabhing und über die Kinnbacken bis zu den Koteletten reichte. Der Bart ließ ihn viel älter als zweiundzwanzig erscheinen und gab ihm das Aussehen eines großen, beschützenden Hundes – ein passender Eindruck. Newberry glich einem Wolfshund: freundlich und treu, bis ihn jemand bedrohte. Dann bestand er nur noch aus Zähnefletschen.


    Nicht jeder Bounder, der zurückkehrte, hatte einen Titel und eine dicke Brieftasche. Newberry war zurückgekommen, damit seine junge Frau, die an Schwindsucht litt, mit den Bugs infiziert werden und überleben konnte.


    »Berichten Sie, Newberry.« Sie nahm die ärmellose, eng anliegende Schutzweste, deren Drahtgeflecht sie vom Hals bis zu den Hüften schützte. Normalerweise trug sie sie unter ihrer Kleidung, doch diese Möglichkeit hatte sie jetzt nicht. Mina legte sie an und begann, die Schnallen auf der Vorderseite zu schließen.


    »Wir müssen zur Isle of Dogs, Sir. Inspektor Hale hat ausdrücklich Sie damit betraut.«


    »Oh?« Womöglich hatte dieser Mord mit einem anderen zu tun, den sie untersucht hatte. Die Docks im Osten von London waren nicht mehr so rau, wie sie es früher einmal waren, doch sie war noch oft genug dort. »Wer ist es diesmal?«


    »Der Herzog von Anglesey, Sir.«


    Was? Ihr Blick schnellte von einer Schnalle hinauf zu Newberrys ernstem Gesicht. »Der Eiserne Herzog ist getötet worden?«


    Sie war dem Mann nie persönlich begegnet, und trotzdem machte ihr Herz einen schmerzhaften Satz. Rhys Trahaearn. Ehemals Piratenkapitän, kürzlich mit dem Titel des Herzogs von Anglesey versehen – und, nachdem er den Turm der Horde zerstört hatte, Englands gefeiertster Held.


    »Nein, Inspektor. Es ist nicht Seine Hoheit. Er hat den Mord nur gemeldet.«


    Newberry klang entschuldigend. Vielleicht hatte er nicht erwartet, dass sie die gleiche Verehrung für den Eisernen Herzog verspürte, wie es beinahe ganz England tat. Mina tat es auch nicht, obwohl ihr beschleunigter Herzschlag ihr verriet, dass sie sich ein paar Geschichten über ihn zu Herzen genommen hatte. Die Nachrichtenblätter zeichneten ihn als verwegene Gestalt, romantisierten seine Vergangenheit, doch Mina hatte den Verdacht, dass er einfach ein Opportunist war, der zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war.


    »Dann hat er jemanden getötet?« Es wäre nicht das erste Mal.


    »Ich weiß nicht, Sir. Nur, dass in der Nähe seines Hauses eine Leiche gefunden wurde.«


    Mina runzelte die Stirn. In Anbetracht der Größe des Parks konnte das alles Mögliche bedeuten.


    Als sie die eng sitzende Schutzweste umgeschnallt hatte, drückten die Schnürbänder der Robe unangenehm gegen ihr Rückgrat. Sie schlang sich den Pistolengurt um die Hüften; eine der Waffen war mit Patronen geladen, die andere mit Opiumpfeilen, die auf einen außer Kontrolle geratenen Bugger eine größere Wirkung hatten. Sie hielt inne, nachdem Newberry ihr die Messerscheide gereicht hatte. Normalerweise trug Mina Hosen und befestigte die Waffe an ihrem Oberschenkel. Wenn sie das Messer unter ihren Röcken an derselben Stelle befestigte, würde sie es unmöglich ziehen können. Nachts ohne ausreichend Waffen durch Ost-London zu fahren wäre allerdings leichtsinnig. Die Wade müsste ausreichen.


    Sie ging auf ein Knie und raffte ihre Röcke. Newberry wirbelte herum – zweifelsohne mit hochroten Wangen. Guter Mann, ihr Newberry. Stets korrekt. Manchmal tat er Mina leid; er war ihr zugewiesen worden, kaum dass er das Luftschiff aus Manhattan City verlassen hatte.


    Dann wieder dachte sie, dass es ihm guttun müsste. In den zwei Jahrhunderten waren die Briten, die in die Neue Welt geflohen waren, prüde geworden. Wahrscheinlich weil sich Cromwell und seine Separatisten dort Jahrzehnte, bevor die anderen England verließen, niedergelassen hatten, und weil alle, die in Manhattan City lebten, nicht miterlebt hatten, wie die Horde die Überreste jeglicher Religion vernichtet hatte. Ein paar wenige Traditionen waren in England übrig geblieben, doch nicht viel mehr.


    Mina befestigte die Scheide unterhalb des Knies und verzog angesichts ihrer Schuhe das Gesicht. Newberry hatte ihre Stiefel nicht mitgebracht – oder ihren Hut, aber wahrscheinlich war es besser so. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn über ihren Haarknoten hätte ziehen können, den das Dienstmädchen zu schwarzen Locken gekämmt hatte. Sie nahm ihm den schweren Paletot ab und wandte sich zur Tür, wobei sie ein Stöhnen unterdrückte, als sie mit jedem Schritt ihre gelben Röcke hochkickte.


    Von der äußeren Erscheinung her war sie eine Kriminalinspektorin, darunter eine Dame. Sie hoffte, Felicity würde sie so nicht sehen. Sie würde Mina von Stund’ an damit aufziehen.


    Am Fuß der Vortreppe wartete Newberrys Zweisitzer, aus dessen Kofferraum Dampf aufstieg und der erschrockene Blicke der begleitenden Dienerschaft auf sich zog. Nach den anderen Fahrzeugen in der Auffahrt zu urteilen, waren die Diener an größere, schickere Kutschen gewöhnt, mit Messingverzierungen und Samtsitzen. Der Polizeiwagen hatte vier Räder und einen Motor, der noch nicht explodiert war, und das war das Beste, was man darüber sagen konnte.


    Da es nicht regnete, war das Segeltuchverdeck aufgeklappt, und der Wagen war offen. Der Kohlenbehälter stand auf dem Beifahrersitz, weil Newberry den Brennstoff während der Fahrt eingefüllt hatte.


    Newberry wurde rot und brummelte etwas, während er den Behälter auf die Holzplanken stellte. Mina zwängte ihre Röcke durch die Türöffnung des Blechrahmens, während er vorn um den Wagen herumging. Sie zog ihre Röcke auf ihre Knie hoch, und die Wangen des Konstablers brannten erneut, als er sich auf seinen Sitz schwang. Der Wagen neigte sich, und die Bank knarrte unter seinem Gewicht. Sein Bauch war zwar straff, berührte jedoch beinahe die Lenkwelle.


    Newberrry schloss die Dampfklappe. Das Zischen hörte auf, und der Wagen setzte sich langsam in Bewegung. Mina seufzte. Obwohl der Lärm der Stadt nie aufhörte, verlangte es die Höflichkeit, dass die Bewohner eines Privatanwesens nicht mit Motorgeräuschen belästigt wurden. Newberry, der stets höflich war, wollte warten, bis sie die Auffahrt verlassen hatten, bevor er den Motor voll auf Touren brachte.


    »Wir sind in Eile, Konstabler«, rief sie ihm in Erinnerung.


    »Ja, Sir.«


    Er zog den Gashebel zurück, und Minas Zähne klapperten, als der Wagen davonschoss. Rauch stieg in einer dicken, schwarzen Wolke vom Heck auf und versperrte die Sicht. Wirklich schade. Sie hätte gern den Ausdruck der Dienerschaft gesehen, als der Motor ihnen ins Gesicht hustete, doch sie und Newberry passierten das Tor, bevor die Luft wieder klar war.


    Auf der breiten Piccadilly Street war nur wenig Verkehr. Die Fahrt wurde ungemütlicher, nachdem sie den Haymarket überquert hatten. Die Wohnblöcke standen nun dicht an dicht an der Straße, die Fenster wegen des Lärms geschlossen. Die Nacht verbarg das rußige Grau, das sämtliche Gebäude in London bedeckte, und kaschierte den Rauch, der im Laufe des Tages eine Dunstglocke gebildet hatte – verstärkt noch durch die Brände, die in der Vorwoche im Armenviertel von Southwark gewütet hatten. Obwohl die Feuersbrunst auf der anderen Seite der Themse beinahe erloschen war, schwelte es noch an manchen Stellen. Wenn heute Nacht Nebel aufsteigen würde, wären die Gaslaternen entlang der Straßen allesamt nutzlos. Und genauso die Laternen, die auf beiden Seiten der Vorderräder des Zweisitzers hingen.


    Das Rattern des Wagens und das Motorengeräusch machten es schwer, etwas zu verstehen, und eine Unterhaltung war beinahe unmöglich, während Newberry auf die Viktrey Road starrte, die Handelsstraße, welche die Horde vom Turm zu den Docks angelegt hatte. Die Straße war einst nach Londons darga benannt gewesen – doch vor neun Jahren, als Revolutionäre die Straße entlangmarschierten, hatte man die Schilder, die den Namen des Anführers der Horde trugen, zerstört. Jemand hatte stattdessen »Viktrey« hineingekratzt, und die Straße hatte den Namen behalten. In den letzten paar Jahren waren die verunstalteten Schilder durch offizielle ersetzt worden, doch man hatte die falsche Schreibweise beibehalten.


    Obwohl kein Verkehrschaos herrschte, war die Straße noch immer verstopft. Newberry bremste ab, als eine Spinnen-Rikscha vor ihnen einscherte. Die Füße des Fahrers traten rasch auf die hydraulischen Kolben, die das Fahrzeug antrieben, das wie ein Krebs über die unebene Straße kroch. Die Fahrgäste klammerten sich mit weißen Fingerknöcheln an dem Fahrzeug fest, als die Rikscha nach links schoss und gerade noch einen Zusammenstoß mit zwei Frauen vermeiden konnte, die einen Pedal-Buggy fuhren. Zu Newberrys Rechter schob sich ein riesiges Fahrzeug die Mittelspur entlang, dessen Ladefläche voller blökender Schafe war.


    »Dieser Laster ist kaum an uns vorbeigekommen!«, rief Mina über den Lärm hinweg.


    »Kein Wunder – er hat eine Entlüftung von der Größe des Hinterns der kastilischen Königin!« Je lauter Newberry redete, desto unanständiger wurde er. Mina fuhr gern mit ihm. »Mit genug Platz zwischen ihm und dem Motor, damit er, wenn er schneller fährt, nicht geröstet wird!«


    Mina hätte sich gerne ein wenig rösten lassen. Ihr Satinkleid mochte passend für einen Ballsaal sein. Doch selbst mit dem Wollumhang drang die feuchte Kälte durch. Ihr Kleid – auf Drängen ihrer Mutter und von Geld, das man für tausend andere Dinge sinnvoller hätte verwenden können, erworben – war wie die Kerzen im Salon ihrer Mutter: reine Show. Minas Unterwäsche darunter war geflickt und abgetragen.


    »Zumindest wäre es dann wärmer.«


    Newberry blickte sie fragend an. Er musste gesehen haben, dass sie etwas gesagt hatte, hatte die Antwort jedoch nicht verstanden.


    »Es zieht unter dem Rock!«, rief sie.


    Selbst in der Dunkelheit war Newberrys Erröten zu sehen.


    Weiter östlich herrschte Stau. An der Grenze von Whitechapel verkauften Kinder Kleidung und Modeschmuck auf den Bürgersteigen. Umgeben von dicken Steinmauern lebten in dem Bezirk viele Kinder noch immer in Horten, wo sie ihre eigene Hierarchie bildeten und ihre eigenen Produkte für den Verkauf herstellten – und sie waren besser dran als viele Familien außerhalb. Mina beobachtete, wie zwei halbwüchsige Kinder, die beide ein Rohrstück trugen, das Gespräch mit den Kleineren beendeten, die die Waren verkauften. Die Kinder patrouillierten ihr eigenes Territorium, und Menschendiebe hielten sich in der Nähe des Kinderhorts nicht sehr lange. Mina hatte einmal die Prügelspuren auf der Leiche eines Erwachsenen inspiziert, nachdem die Kinder ihre Art von Gerechtigkeit ausgeübt hatten.


    Wie nicht anders zu erwarten, hatte niemand etwas gesehen, als sie die Kinder dazu befragt hatte.


    »Sind Sie Seiner Hoheit schon begegnet?«


    Mina blickte zu Newberry, als dieser ihr die Frage zurief. Er wollte oft etwas über die Persönlichkeit erfahren, bevor sie am Tatort waren, doch Mina hatte nichts Konkretes vorzuweisen. »Nein.«


    Immerhin hatte sie Reisnudeln zu Trahaearns Füßen gegessen. In der Nähe des Polizeireviers von Whitehall hatte man in der Mitte des Anglesey Square eine gusseiserne Statue von ihm aufgestellt. Da sie in sechs Metern Höhe stand, hatte man keinen guten Blick auf seine Gesichtszüge. Doch von den Karikaturen in den Nachrichtenblättern wusste sie, dass er ein markantes Kinn, eine falkenartige Nase und dichte Brauen hatte, die seinen stechenden Blick finster aussehen ließen. Er wirkte kraftvoll und attraktiv, doch Mina vermutete, dass die Künstler versuchten, Englands Retter herauszuputzen, wie ihre Mutter es mit dem Salon tat, indem sie dort Kerzen anzündete.


    Vielleicht war alles an ihm übertrieben. Die Nachrichtenblätter spekulierten darüber, ob seine Eltern walisische Grundbesitzer gewesen waren und ihn als Baby adoptiert hatten, doch war über seine Familie nichts wirklich bekannt. Wahrscheinlich hatte sein Vater starke Hämmer als Beine gehabt, und seine Mutter war mit Bohrern statt Armen ausgestattet gewesen, und er war neun Monate nach einem Sinnenrausch in einer Kohlenmine auf die Welt gekommen, herausgepresst in einen staubigen Eimer, bevor seine Mutter wieder an die Arbeit gegangen war.


    Vor zwanzig Jahren war sein Name zum ersten Mal in Kapitän Baxters Logbuch auf der HMS Indomitable aufgetaucht. Trahaearn, sechzehn Jahre alt, war auf einem Sklavenschiff gewesen, das in die Neue Welt unterwegs war, und wurde mit der gesamten Mannschaft gewaltsam in die Marine gezwungen. Nach zwei Jahren war er von der Indomitable auf ein anderes englisches Schiff, die Unity, versetzt worden, eine drittklassige Fregatte, welche die Handelsrouten der Südsee überwachte.


    Bevor sie Australien erreichten, hatte Trahaearn eine Meuterei angeführt, das Kommando als Kapitän übernommen und die Fregatte in Marco’s Terror umbenannt. Mit der Terror hatte er sich auf eine acht Jahre währende Piratenfahrt begeben – keine Handelsroute, keine Nation, kein Handelsschiff war vor ihm sicher gewesen. Selbst in London, wo die Horde sämtliche Nachrichten unterdrückte, die eine Schwäche in ihrer Verteidigung nahe legten, gingen Gerüchte über Trahaearns Piraterie um. Die Nachrichtenblätter verkündeten mehrfach, dass er von der Horde geschnappt worden sei. Zweimal war er sogar für tot erklärt worden.


    Vielleicht hatte die Horde deshalb nicht damit gerechnet, dass er mit der Marco’s Terror die Themse hinaufsegeln und ihren Turm sprengen würde.


    »Ist er verändert?«


    Fast hätte Mina gelächelt. Selbst bei dem Lärm brachte Newberry es nicht über sich, das Word Bugger zu benutzen. Verändert war der höfliche Begriff dafür, mit Millionen mikroskopischer Apparate im Körper zu leben. Bugger war einmal eine Beleidigung gewesen – und war es in Manhattan City noch immer. Allerdings schien das nur noch die Bounder zu kümmern. Kein einziger Bugger, den Mina kannte, nahm Anstoß an der Bezeichnung.


    Natürlich würde sie Newberry, wenn er sie bei dem Namen nennen würde, den die Horde für sie benutzt hatte – zum bi, die Seelenlosen –, die veränderten Zähne einschlagen.


    »Ist er«, bestätigte sie.


    »Wie hat er es gemacht?« Als Mina die Stirn runzelte, rief Newberry, der glaubte, sie hätte die Frage nicht verstanden, erklärend: »Den Turm!«


    Er war nicht der Erste, der danach fragte. Die Horde hatte ein Funksignal auf kurze Reichweite um ihren Turm herum geschaffen, um so Bugger davon abzuhalten, sich ihm zu nähern. Trahaearn war infiziert worden, aber nicht gelähmt, als er das Sendegebiet betreten hatte. Minas Vater vermutete, dass die Frequenz sich verändert hatte seit damals, als Trahaearn als Kind in Wales gelebt hatte, und es ihm deshalb bei seiner Rückkehr nichts ausmachte. Die Theorie war von anderen Buggern übernommen worden, doch die Bounder glaubten lieber, dass er nicht mit Naniten infiziert worden war – obwohl Trahaearn selbst behauptete, dass er die Bugs seit seiner Kindheit in sich trage.


    Die Theorie ihres Vaters klang so vernünftig wie jede andere auch. »Frequenzen!«


    Newberry blickte zweifelnd, nickte jedoch.


    Frequenzen oder nicht, Mina und den Buggern war es egal. Dank des Eisernen Herzogs wurden sie von den Naniten nicht länger kontrolliert, sondern unterstützt. Die Horde unterdrückte nicht länger ihre Gefühle – Gewalt, Lust, Ehrgeiz – oder versetzte sie in sinnliche Ekstase, wenn der darga ihre Vermehrung wollte.


    Nach neun Jahren waren viele, die unter der Herrschaft der Horde groß geworden waren, noch immer dabei zu lernen, starke Gefühle zu kontrollieren und heftige Impulse zu unterdrücken. Nicht jeder hatte Erfolg damit, und an dieser Stelle schritt Mina ein.


    Mit ein wenig Glück gehörte dieser Mord ebenfalls dazu; ein unkontrollierter Impuls, leicht nachweisbar – und der Mörder war einfach zur Rechenschaft zu ziehen.


    Und mit etwas mehr Glück wäre der Mörder nicht der Eiserne Herzog. Wenn er es nämlich wäre, würde niemand zur Rechenschaft gezogen werden. Er war zu beliebt – beliebt genug, dass ganz England seine Vergangenheit, in der er vergewaltigt, gestohlen und gemordet hatte, ignorieren würde. Beliebt genug, dass man versuchen würde, seine Geschichte neu zu schreiben. Und selbst wenn die Beweise gegen Trahaearn sprechen würden, wäre er deshalb nicht ruiniert.


    Doch als Ermittlerin, die ihn verhaftet hätte, wäre Mina es.
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    Als sie und Newberry die Isle of Dogs erreichten, war die kühle Abendluft beißend kalt geworden. Die Insel, die im Grunde keine war, war auf drei Seiten von einer Flussbiegung umgeben. Die Horde hatte das Marschland trockengelegt und einen Teil davon zu ihrem Geschäfts- und Handelszentrum ausgebaut – das während der Revolution geplündert und niedergebrannt worden war. Danach hatte die Krone Trahaearn Teile der Insel gemeinsam mit dem Titel offeriert, und er hatte die Docks neu errichten lassen, die jetzt den Schiffen seiner Handelsgesellschaften und den Miete zahlenden Händlern dienten. In der Inselmitte, nahe der Marshwall Docks, hatte er die Überreste von den Gebäuden der Horde niederreißen lassen und auf den Trümmern seine Festung errichtet.


    Der hohe schmiedeeiserne Zaun, der den Park umgab, hatte ihm den Spitznamen Eiserner Herzog verschafft – das Eisen schloss den Rest von London aus und welche Reichtümer auch immer ein. Die eisernen Spitzen auf dem Zaun hielten jeden davon ab, ihn zu überklettern, und niemand wurde in die Festung eingeladen. Zumindest niemand aus dem Kreis von Mina oder ihrer Mutter.


    Sie war sich nicht sicher, ob dieser gesellschaftlich zu hoch oder zu niedrig angesiedelt war.


    Newberry hielt vor dem Tor. Als ein Gesicht an dem kleinen Fenster des Pförtnerhauses auftauchte, rief er: »Kriminalinspektor Wentworth im Polizeieinsatz! Öffnen Sie!«


    Der Pförtner erschien, ein grauhaariger Mann mit einem langen grauen Bart und schwerem, klirrendem Schritt, der eine Beinprothese verriet. Ein früherer Pirat, nahm Mina an. Obwohl die Krone darauf pochte, dass Trahaearn und seine Männer Freibeuter mit königlicher Billigung gewesen seien, glaubten nur ein paar Kinder, die es nicht besser wussten, daran. Den anderen war klar, dass diese Geschichte erfunden worden war, um nach der Revolution das Vertrauen in den König und seine Minister zu stärken. Trahaearn einen Titel zu geben war eine der letzten überzeugenden Handlungen von König Edward gewesen. Die Mannschaft war zu Mitgliedern der Marine ernannt und die Marco’s Terror in den Dienst der Königlichen Marine gezwungen worden – zu der das Schiff angeblich schon immer gehört hatte.


    Der Eiserne Herzog hatte die Terror für einen Titel und eine Festung inmitten einer Armensiedlung verhökert. Mina fragte sich, ob er diesen Tausch wirklich für lohnenswert hielt.


    Der Pförtner blickte sie an. »Und das Weibsstück?«


    Newberry nahm neben Mina eine drohende Haltung an. »Sie ist Lady Wilhelmina Wentworth, die Kriminalinspektorin.«


    Oh Newberry. In Manhattan City bedeutete ein Titel vielleicht noch etwas. In England bedeutete er lediglich, dass ihre Familie nicht den schrecklichen Dingen ausgesetzt gewesen war, die die Unterschichten unter der Horde erlitten hatten. Und als der Pförtner sie erneut anblickte, wusste sie, was er sah – und das war nicht die Dame. Es waren auch nicht die Schulterklappen, die ihren Rang verrieten, oder das rote Band, das an ihren Ärmel genäht war und bedeutete, dass sie während der Revolution Hordenblut vergossen hatte.


    Nein, er sah ihr Gesicht, schätzte ihr Alter und wusste, dass sie bei einem Sinnenrausch gezeugt worden war. Und dass aufgrund des Ansehens ihrer Familie ihre Mutter und ihr Vater sie hatten behalten dürfen, anstatt dass sie in einen der Horte gesteckt wurde.


    Der Pförtner schaute ihren Assistenten an. »Wer sind dann Sie?«


    »Konstabler Newberry.«


    Der alte Mann kratzte sich am Bart, während er mit klirrenden Schritten zum Pförtnerhaus zurückging. »In Ordnung. Ich schicke dem Kapitän ein Telegramm.«


    Er nannte den Herzog noch immer Kapitän? Mina war sich nicht sicher, ob das mehr über Trahaearns Haltung zu seinem neuen Rang verriet oder über den Pförtner. Doch egal, was das Personal von seinem Titel hielt, Trahaearn schien eine solche Anrede offensichtlich zu erwarten.


    Der Pförtner kam nicht zurück – und ob nun Pirat oder nicht, er musste lese- und schreibkundig sein, wenn er ein Telegramm verfassen und die Antwort aus dem Haupthaus lesen konnte. Die Antwort kam rasch. Sie und Newberry hatten kaum eine Minute gewartet, als das Tor in gut geölten Angeln aufschwang.


    Der Park war riesig, und grüner Rasen erstreckte sich weit in die Dunkelheit hinein. Hunde verfolgten Spuren entlang des Zauns, und ihre Aufseher waren wegen der Kälte dick eingepackt. Wenn sich jemand auf das Anwesen geschlichen hätte, würde er auf dem Gelände nicht viele Verstecke finden. Büsche und Bäume waren noch jung und erst gepflanzt worden, nachdem Trahaearn das Grundstück vermacht worden war.


    Das Haus konnte es mit Chesterfield aufnehmen, bevor dieses große Gebäude während der Revolution niedergebrannt worden war. Zwei rechteckige Flügel ragten nach vorn und bildeten einen großen Vorplatz. Schmucklose Rahmen umgaben die zahlreichen Fenster, und die klotzige Steinfassade wurde lediglich durch das Fensterglas und das Geländer entlang des Dachrandes aufgelockert. In der Mitte des Vorplatzes plätscherte ein Brunnen. Dahinter führte die Haupttreppe in zwei Halbkreisen zum Eingang hinauf.


    In der Mitte der Treppe bedeckte ein weißes Laken einen körperähnlichen Gegenstand. Das Laken wies keine Blutflecken auf. Ein Mann stand oben an der Treppe, und Mina konnte seine schmächtigen Umrisse in kerzengerader Haltung nicht sofort zuordnen. Dann war es ihr schlagartig klar: Marine. Wahrscheinlich noch ein Pirat, obwohl der hier zuvor Seemann gewesen war – oder Offizier.


    Ein Haus dieser Größe erforderte ein Heer von Bediensteten, und sie und Newberry würden jeden Einzelnen befragen müssen. Bald würden sie wissen, wie viele von Trahaearns Piraten mit ihm an Land gegangen waren.


    Als sie den Brunnen erreichten, wandte sie sich an Newberry. »Halten Sie hier. Bauen Sie Ihre Kamera neben dem Leichnam auf. Machen Sie Fotos von allem, bevor wir ihn bewegen.«


    Newberry hielt an und kletterte aus dem Wagen. Mina wartete nicht, bis er seine Ausrüstung beisammen hatte. Sie marschierte auf das Haus zu. Der Mann kam die Treppe herunter, um sie zu begrüßen, und sie musste ihre Einschätzung revidieren. Seine Haltung war nicht strikte Disziplin, sondern der Ausdruck kontrollierter Energie. Sein dunkles Haar war glatt aus einem erhitzten, schmalen Gesicht gekämmt. Im Gegensatz zu dem Mann am Tor war er gepflegt und platzte beinahe vor Diensteifer.


    »Inspektor Wentworth.« Mit tintenschwarzen Fingern wies er auf den Leichnam, damit sie einen Blick darauf warf.


    Sie hatte es nicht eilig. Der Leichnam würde nirgendwohin gehen. »Mr. …?«


    »St. John.« Er sprach den Namen eher wie ein Bounder aus, mit zwei kurzen Silben. »Gutsverwalter Seiner Hoheit.«


    »Dieses Gutes oder des Gutes in Wales?« Das er, soweit Mina wusste, nicht häufig besuchte.


    »Des Gutes von Anglesey, Inspektor.«


    Newberry ging mit der schweren Fotoausrüstung an ihnen vorbei. St. John drehte sich um, als wollte er ihm Hilfe anbieten, wandte sich jedoch wieder an Mina, als diese fragte: »Wann sind Sie aus Wales angereist, Mr. St. John?«


    »Gestern.«


    »Waren Sie Zeuge dessen, was hier vorgefallen ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich war im Arbeitszimmer, als ich hörte, wie der Diener Chesley die Hauswirtschafterin darüber informierte, dass jemand gestürzt sei. Mrs Lavery hat dann Seine Hoheit unterrichtet.«


    Mina runzelte die Stirn. Sie war doch nicht etwa hierher gerufen worden, weil sich jemand wie ein ungeschickter Tölpel benommen hatte. »Jemand ist auf der Treppe gestolpert?«


    »Nein, Inspektor. Gestürzt.« Seine Hand deutete einen Sturzflug an.


    Mina blickte erneut zu dem Leichnam und dann hinauf zu dem Geländer, das an der Dachkante entlangführte. »Wissen Sie, wer es ist?«


    »Nein.«


    Das überraschte sie nicht. Wenn er das Gut in Wales verwaltete, kannte er das Personal in London nicht besonders gut. »Wer hat ihn mit dem Laken zugedeckt?«


    »Ich, nachdem Seine Hoheit das Personal ins Haus zurückgeschickt hat.«


    Sie waren also alle herausgekommen, um zu gaffen. »Hat ihn irgendjemand identifizieren können?«


    »Nein.«


    Vielleicht hatte auch einfach nur keiner etwas gesagt. »Wo ist das Personal jetzt?«


    »Sie haben sich im großen Salon versammelt.«


    Wo sie die Geschichte so lange erzählen würden, bis sie davon überzeugt wären, dass sie deren Augenzeuge waren. Verdammt. Mina presste die Lippen zusammen.


    Als ahnte er ihre Enttäuschung, fügte St. John hinzu: »Der Diener ist allein im Arbeitszimmer. Seine Hoheit hat ihn gebeten, dort zu bleiben. Er hat mit niemandem gesprochen, seit Mrs. Lavery es Seiner Hoheit mitgeteilt hat.«


    Der Diener war ins Arbeitszimmer gebracht worden und hatte nichts gesagt?


    »Aber er hat mit dem Herzog gesprochen?«


    Die Antwort kam von hinten, von einer Stimme, die ihren Befehlen über ein Schiff hinweg Gehör verschaffen konnte. »Das hat er, Inspektor.«


    Sie drehte sich um und erblickte einen Mann, dessen Größe der seiner Stimme in nichts nachstand. Oh, verfluchte Nachrichtenblätter. Sie waren nicht besonders nett mit ihm umgegangen – sie waren nett zu ihren Lesern gewesen, indem sie diese vor der Wirkung des Mannes beschützt hatten. Dumpfe Angst ließ sie erschaudern, ähnlich wie beim ersten Mal, als sie mit einem Rattenfänger mit messerscharfen Krallen in einer Gasse zusammengestoßen war – das instinktive Gefühl, dass sie es mit etwas Gefährlichem zu tun hatte, das sie nicht ganz einschätzen konnte.


    Nicht, dass er so seltsam oder entstellt ausgesehen hätte wie ein Rattenfänger. Er war genauso markant und attraktiv, wie ihn die Karikaturen dargestellt hatten – sein Ausdruck dunkel und abweisend und mit einem so stechenden und kontrollierenden Blick wie der Zaun, dem er seinen Spitznamen verdankte. Der Eiserne Herzog war nicht so groß wie diese Statue, aber noch immer größer als ein Mann sein sollte und in den Schultern so breit wie Newberry, doch ohne die überschüssigen Pfunde.


    Doch war es nicht seine Größe, die sie misstrauisch machte. Und zum ersten Mal verstand sie, warum ihm seine Mannschaft durch krakenverseuchte Gewässer oder auf das Gebiet der Horde gefolgt und dann mit ihm zurück an Land gegangen und bei ihm geblieben war. Wenn er diesen kalten, distanzierten Blick auf sie gerichtet hatte, als wäre es ihm vollkommen egal, ob sie tot vor ihm umfielen, waren sie einfach zu erschrocken gewesen, um irgendetwas anderes zu tun. Jetzt richtete er ihn auf Mina, und die Botschaft in seinen Augen war klar.


    Er wollte sie nicht hier haben.


    Wegen ihrer Herkunft oder wegen ihres Berufs? Mina war sich nicht sicher. Außerdem spielte es sowieso keine Rolle – sie war nun einmal hier.


    Sie sah den Mann an, der neben ihm stand: groß, braunhaarig und mit gelangweilter Miene. Mina kannte ihn nicht. Wie der Eiserne Herzog trug er einen eleganten Überzieher, Reithosen und Stiefel. Eine rote Weste wölbte sich wie ein Brustpanzer über ein weißes Hemd mit schlichtem Kragen, der an den Kasack der Horde erinnerte. Vielleicht ein Bounder und, falls ja, ein Adliger – und wahrscheinlich wollte er als solcher behandelt werden.


    Bravo.


    Sie blickte zurück zum Herzog. Obwohl sie noch nie jemandem von seinem Stand vorgestellt worden war, hatte sie gesehen, wie Chefinspektor Hale mit einem Markgrafen zusammengetroffen war, ohne ihm mit einer einzigen Geste zu erkennen zu geben, dass er über ihm stand. Mina folgte diesem Beispiel und nickte kurz, bevor sie sich an ihn wandte.


    »Euer Hoheit, wenn ich richtig verstanden habe, wart Ihr nicht anwesend, als der Mann starb.«


    »Nein.«


    »Und Euer Begleiter?«


    »Hat ebenfalls nichts gesehen«, sagte der andere.


    Sie hatte recht gehabt; sein Akzent verriet, dass er ein Bounder war. Allerdings musste sie ihre Einschätzung von ihm korrigieren. Er war nicht gelangweilt vom Tod – nur zu vertraut damit, um bei einem weiteren aufgeregt zu sein. Sie begriff das nicht. Je mehr Tod sie sah, desto stärker berührte sie die Ungerechtigkeit. »Ihr Name, Sir?«


    Sein Lächeln kam beinahe einem Lachen gleich. »Mr Smith.«


    Ein Scherzbold. Wie witzig.


    Sie meinte, eine leichte Verwirrung im Ausdruck des Herzogs zu erkennen. Doch als er den richtigen Namen seines Begleiters nicht nennen wollte, beließ sie es dabei. Jemand vom Personal würde ihn kennen.


    »Mr St. John hat mir gesagt, dass niemand den Toten kennt und lediglich der Diener seinen Sturz gesehen hat.«


    »Ja.«


    »Hat Euer Diener Euch noch mehr erzählt?«


    »Nur, dass er nicht geschrien habe.«


    Kein Schrei? Entweder war der Mann betrunken, im Schlaf oder bereits tot gewesen. Das würde sie bald herausfinden.


    »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt.« Mit einem Nicken wandte sie sich zur Treppe um, wo Newberry den Blitz befestigte. Sie hörte, wie der Eiserne Herzog und sein Begleiter ihr folgten. Solange sie die Leiche nicht anfassten oder ihr bei ihrer Untersuchung helfen wollten, war es ihr egal.


    Mina blickte auf ihre Hände. Sie würde den Leichnam berühren müssen, und Newberry hatte ihre Baumwollhandschuhe nicht mitgebracht, um sie gegen die eleganten weißen Handschuhe einzutauschen. Sie waren nur aus Satin – weder die Basteleien ihrer Mutter noch ihr Lohn reichten für Ziegenleder –, aber sie waren trotzdem zu teuer, um sie zu ruinieren.


    Sie zog an den Fingerspitzen, doch die Verschlüsse an den Handgelenken verhinderten, dass sie sie ausziehen konnte. Vergeblich versuchte sie, kleine Knöpfe durch genauso kleine Satinschlaufen zu schieben. Die Nähte an den Fingerspitzen machten diese zu sperrig, und der Stoff war zu glatt. Sie blickte sich nach Newberry um und sah, dass der schwarze Staub der Ferrotypie-Kamera bereits seine Finger beschmutzte. Verdammt. Sie würde sie durchbeißen, wenn es sein müsste. Selbst die verhasste Tätigkeit, die Knöpfe wieder annähen zu müssen, wäre einfacher als …


    »Geben Sie mir Ihre Hand, Inspektor.«


    Minas Nackenhaare sträubten sich bei dieser Aufforderung. Sie blickte auf in Trahaearns Gesicht und hörte, wie sein Begleiter ein Geräusch machte, ein halb unterdrücktes prustendes Lachen, als wäre Trahaearn bei einem einfachen Test durchgefallen.


    Der Ausdruck des Herzogs wurde nicht weicher, auch wenn seine Worte es waren.


    »Es geht schneller, wenn ich Ihnen helfe. Erlauben Sie?«


    Nein, dachte sie. Fass mich nicht an, komm mir nicht zu nahe. Doch die Leiche auf der Treppe erlaubte eine solche Antwort nicht.


    »Ja. Danke.«


    Sie streckte ihm die Hand entgegen und beobachtete, wie er seine eigenen Handschuhe abstreifte. Ziegenleder, mit Zobel gefüttert. Allein sich die luxuriöse Weichheit vorzustellen, wärmte sie.


    Mina hätte es nicht gewundert, wenn seine bloße Anwesenheit dies ebenfalls getan hätte. Mit seiner beeindruckenden Größe schien Trahaearn sie allein durch seine Nähe mit Wärme zu umgeben. Seine Hände waren groß, seine Finger lang und die Nägel quadratisch. Als er ihr Handgelenk in seine linke Handfläche nahm, kratzten Schwielen hörbar über den Satin. Sein Gesicht verdunkelte sich. Sie konnte nicht sagen, ob es vor Ärger oder Scham war.


    Trotz der rauen Haut waren seine Finger geschickt. Flink öffnete er den ersten Knopf, dann den zweiten. »So hatten Sie sich Ihren Abend nicht vorgestellt.«


    »Nein.«


    Sie sagte nicht, dass dies hier einem Siegesball vorzuziehen war, doch vielleicht verriet es ihre Stimme. Zu ihrer Überraschung blitzten seine Zähne unter einem Lächeln auf – dann wurde sein Gesicht wieder verschlossen, als wäre er selbst von seinem Lächeln überrascht gewesen. Er beugte sich wieder über ihre Hand, und Mina starrte auf seine kurzen Wimpern, die so dicht und dunkel waren, dass seine Augenlider einen Kajalstrich zu tragen schienen. Sie blickte zur Seite, doch Gold, das durch sein volles Haar blitzte, zog ihren Blick erneut an.


    Drei winzige Ringe schmückten den oberen Rand des Ohres. Seine Ohrläppchen waren ebenfalls durchstochen, obwohl er darin keinen Schmuck trug.


    Und so hatten ihn die Nachrichtenblätter dargestellt. In einer Zeichnung wären seine Wimpern und sein Schmuck feminin erschienen. Doch nicht aus der Nähe, nicht leibhaftig. Die Wirkung war stattdessen … primitiv.


    Unsicher konzentrierte sie sich auf ihr Handgelenk. Nur noch zwei Knöpfe waren übrig, dann konnte sie an die Arbeit gehen.


    Sie musste an die Arbeit gehen. »Haben die Hunde das Grundstück kontrolliert, bevor die Leiche entdeckt wurde?«


    Mina dachte an den Eisenzaun. Vielleicht konnte ein Kind zwischen den Stangen hindurchschlüpfen; ein Erwachsener konnte das nicht. Und wenn ihn jemand hereingelassen hatte …?


    »Habt Ihr mit Eurem Mann am Eingangstor gesprochen?«


    »Wills?«


    Sie hatten den Pförtner nicht nach seinem Namen gefragt. »Wenn Wills links eine Beinprothese trägt und einen Teil seines Abendessens fürs Frühstück in seinem Bart trägt, dann meinen wir denselben Mann.«


    »Das ist Wills.« Er betrachtete sie mit undurchdringlichem Blick. »Er hätte niemanden hereingelassen.«


    Ohne meine Erlaubnis, beendete Mina den Satz für ihn. Vielleicht hatte er recht, obwohl sie das mit dem Pförtner selbst klären und die Hauswirtschafterin nach Lieferungen befragen würde. Vielleicht hatte sich jemand darin versteckt.


    Sein Blick fiel erneut auf ihren Handschuh. »Das wär’s also«, sagte Trahaearn. »Jetzt zu …«


    Sie zog in dem Augenblick die Hand weg, als Trahaearn die Satinfingerspitzen umfasste. Er zog daran. Der Satin glitt mit einem warmen Streicheln über ihren Ellbogen und Unterarm.


    Ihre Wangen erröteten. »Sir …«


    Sein Ausdruck veränderte sich, als er weiterzog, wirkte überrascht, als hätte er nicht bemerkt, dass der Handschuh weit über ihr Handgelenk reichte. Dann ein durchdringendes Gefühl, als der lange Handschuh langsam herabglitt und schließlich zwischen seinen Fingern baumelte, was Mina so intim erschien, als hielte er ihren Strumpf.


    Der Ärmel bedeckte noch immer ihren Arm, doch sie fühlte sich entblößt. Nackt. So würdevoll wie möglich verlangte sie nach dem Handschuh.


    »Danke. Mit dem anderen komme ich klar.« Sie stopfte den Handschuh in ihre Tasche. Mit bloßen Fingern waren die Knöpfe am linken Handgelenk rasch geöffnet.


    Mina blickte auf und bemerkte, dass er sie anstarrte. Seine Wangen röteten sich, und sein Blick war hitzig.


    Sie hatte Begierde schon zuvor gesehen. Doch es war das erste Mal, dass sie weder Ekel noch Hass dahinter erkennen konnte.


    »Danke«, sagte sie und war vom ruhigen Klang ihrer Stimme überrascht, da sie innerlich zitterte.


    »Inspektor.« Er senkte den Kopf und blickte dann hinter sie zur Treppe.


    Als sie sich umdrehte, war das Zittern verschwunden. Ihr Schritt war fest, als sie auf die Treppe zuging, und ihr Kopf klar.


    »Sag, Kapitän, hattest du vor, ihr zu helfen oder sie auszuziehen?«, hörte sie den Begleiter fragen. Trahaearn antwortete nicht, und Mina schaute sich nicht zu ihm um.


    Nicht einmal die Anziehungskraft des Herzogs war stärker als der Tod.


    Mina war dazu in der Lage, Muster bestimmter Todesarten zu erkennen – ob Berechnung oder Leidenschaft die Ursache war, ob ein Unfall oder Vorsatz vorlag. Doch als sie sich über den Leichnam auf der Treppe von Trahaearns Anwesen beugte, brachten sie diese Muster nicht weiter.


    Der braunhaarige Mann lag nackt mit dem Gesicht nach unten da, sein linker Arm unter dem Körper eingeklemmt, die Beine gespreizt. Sein Körper wies keinerlei äußerlich sichtbaren Verletzungen oder Wunden auf.


    Doch das war kein frischer Leichnam. Die Haut war dunkel und schockierend kalt – viel kälter als die umgebende Luft. Der Körper war nicht aufgedunsen, doch der Aufprall auf die Treppe hatte womöglich die Gase wie bei einem geplatzten Ballon entweichen lassen. Nur eine kleine Menge Blut, dickflüssig und geronnen, war auf die Treppe gespritzt.


    Mina drehte seinen Kopf. Das Gesicht war vollständig zerschmettert. Ihn zu identifizieren würde schwierig werden. Sie öffnete den gebrochenen Kiefer. Die Zähne waren zertrümmert, und die Zunge … Stirnrunzelnd steckte sie einen Finger in den Mund. Der dicke hintere Zungenmuskel fühlte sich so fest und kalt an wie Eis. Obwohl sie inzwischen auftaute, war die Leiche dieses Mannes irgendwann gefroren gewesen.


    Sie blickte über ihre Schulter zu Newberry. »Sind Sie fertig mit dem Fotografieren? Ich muss ihn umdrehen.«


    Als der Konstabler nickte, schob sie ihre Hände unter die Schultern des Toten und drehte ihn um. Der Oberkörper war steif. Das Bein hingegen kippte herum wie ein halb gekochter Pudding, der in einer Wurstpelle steckte.


    Von hinten hörte Mina, wie Newberry würgte, doch er beherrschte sich. St. John tat es nicht. Der Begleiter des Eisernen Herzogs murmelte etwas, bevor er sich abwandte.


    Mina musste schwer schlucken, doch sie setzte ihre Untersuchung fort. Die Knochen waren beim Sturz offensichtlich zerschmettert worden, doch konnte sie ansonsten keine Verletzungen entdecken. Vielleicht war er ins Gesicht geschlagen worden, und die Spuren waren durch den Sturz nicht mehr erkennbar.


    Als sie seinen linken Arm hob, blieb er steif, als befände er sich noch vollständig in Totenstarre. Wie seltsam. Im Gegensatz zu den Beinen und seinem rechten Arm waren die Knochen nicht gebrochen. Sie kratzte leicht über die graue Haut, und ihre Nägel hinterließen keine Spuren – wahrscheinlich eine Prothese, die aus künstlichem Fleisch hergestellt worden war.


    Wenn es stimmte, war jemand hinter dem Mann her gewesen. Künstliches Fleisch war nicht billig.


    Doch sie musste ihre Untersuchung auf dem Polizeirevier beenden. Sie zog das Laken wieder über den Leichnam, als die Eingangstür aufging.


    Eine untersetzte, lockige Frau, an deren umfangreicher Taille Schlüssel baumelten, kam heraus. »Verzeihen Sie, Euer Hoheit, doch ein Telegramm von Mr Wills ist gerade gekommen. Ein Polizeifahrzeug ist hier, um den Leichnam abzuholen.«


    Die Hauswirtschafterin wirkte unsicher. Mina fragte sich, ob der Herzog es ablehnen würde, den Wagen auf sein Grundstück zu lassen. Trahaearn schien es übel zu nehmen, dass man den Leichnam wegbringen wollte – seine Lippen waren schmal geworden, als wollte er eine unwillkürliche Erwiderung unterdrücken.


    Trahaearns Blick traf auf ihren. Ein kurzer Moment verging, bis er sagte: »Lassen Sie es herein.«


    Sein Begleiter hinter ihm schüttelte den Kopf, er sah blass aus. Er begann die Treppe hinaufzugehen. »Ich habe vor zu trinken, bis dieses Bein in meiner Vorstellung wieder steif ist.«


    Mina hatte sich erhoben, bevor der Herzog sich ihm anschloss. »Wenn Ihr erlaubt, würde ich mir gerne das Dach anschauen.«


    St. John trat näher. »Gewiss, Inspektor. Ich werde …«


    »Bleiben Sie beim Konstabler, während ich ihr das Dach zeige«, sagte Trahaearn.


    St. John wurde rot. Mina blickte zu Newberry, und er nickte. Sie musste ihm keine ausdrückliche Anweisung geben. Newberry wusste, dass er bei dem Toten bleiben musste, bis er in den Wagen verladen wurde.


    Sie folgte dem Herzog ins Haus. Obwohl das Foyer riesig war und Gaslampen den Eingangsbereich erhellten, vermittelten dunkle Wandvertäfelungen den Eindruck einer Höhle. Sie hatte kaum Gelegenheit, sich weiter umzusehen. Trahaearn wandte sich nach links dem ersten düsteren Salon zu und ging auf die gegenüberliegende Wand zu, wo sich ein Metallgitter befand. Er schob das Gitter beiseite, ein kleiner Fahrstuhl kam zum Vorschein, und er betrat die Kabine.


    Sobald sie sich neben ihn gezwängt hatte, betätigte er den Hebel. Mit einem kräftigen Rütteln begann der Aufzug hinaufzufahren. Mina drückte ihren Rücken an die Kabinenwand. Der Eiserne Herzog starrte auf sie herab, als wäre sie ein Wurm. Nur ein paar Zentimeter trennten sie voneinander, und ihre Fantasie – so brauchbar sie war, wenn es darum ging, das Motiv eines Mörders zu bestimmen – war nicht besonders hilfreich dabei, einen engen Raum mit einem Piraten zu teilen.


    Sie kämpfte gegen ihre Nervosität an und versuchte, sich zu konzentrieren.


    »Benutzt sonst noch jemand den Fahrstuhl?«


    »Nein.«


    »Gibt es einen Treppenaufgang?«


    »Ja.«


    Sie würde das Personal fragen, ob sie jemanden auf der Treppe gesehen hatten. Mina vermutete allerdings, dass der Tote nicht vom Dach gefallen, sondern aus größerer Höhe gestürzt war.


    Zu ihrer Erleichterung hielt der Fahrstuhl einen Augenblick später mit einem Ruckeln an. Trahaearn öffnete das Gitter, und sie erkannte, dass bei der Dachgestaltung Verteidigung nach außen eine Rolle gespielt hatte. Kanonen und Schienengewehre standen aufgereiht am Geländer wie auf einem Schiffsrumpf. Die großen Rasenflächen gewährten keinen Schutz für jemanden, der versuchen würde, den Park zu durchqueren. Hinter dem Zaun lagen die Docks und Lagerhäuser, die Gebäude, die sich am Flussufer drängten, und dahinter die Laternen der Schiffe und Frachtkähne auf der Themse.


    Ohne Verkehr oder nahe gelegene Gebäude war die Nacht still. Entsetzlich still sogar.


    Sie hätte genau das beinahe ausgesprochen, als sie zu dem Eisernen Herzog blickte und feststellte, dass er sie anstarrte.


    Verunsichert von dem durchdringenden Blick, schaute sie nach oben. Luftschiffe durften ohne Sondererlaubnis nicht über die Stadt fliegen. Hinter der Wolkendecke und dem Nebel konnte sich allerdings eins verbergen. Solange die Mannschaft nicht die Flugmotoren einschaltete, konnte es still über London schweben, ohne bemerkt zu werden.


    Sie wandte sich zum Herzog um. »Wart Ihr draußen, als es passiert ist?«


    »Nein. Ich habe zu Abend gegessen.«


    Wenn er unterbrochen worden war, würde das ein Blick ins Speisezimmer bestätigen. »Habt Ihr irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche gehört während des Abendessens? Einen Motor zum Beispiel?«


    »Nein.«


    »Und nachdem man den Toten entdeckt hatte?«


    Sie sah, wie er überlegte, bevor er sagte: »Nein.«


    »Habt Ihr irgendwelche Drohungen erhalten?« Diese Frage war von höchster Bedeutung für Chefinspektor Hale und jeden, dem Mina Rede und Antwort stehen musste. Die Sicherheit des Eisernen Herzogs musste gewährleistet sein.


    »Ja.« Ein kurzes Lächeln begleitete seine Antwort.


    Natürlich hatte er das. »Drohungen von jemandem, der sie auch in die Tat umsetzen würde?«


    »Nein.«


    Falls das jemand gewagt hätte, wäre sie, wie Mina vermutete, wahrscheinlich nie gerufen worden. Weil er seinen eigenen Gesetzen gehorchte, hätte er den Beweis versteckt. Tatsächlich war sie überrascht, dass er das nicht mit diesem hier gemacht oder die Sache selbst in die Hand genommen hatte. Was folgende Frage aufwarf: »Warum habt Ihr die Polizei kontaktiert?«


    Als er nicht antwortete, wurde ihr klar: »Das habt Ihr gar nicht. Wer dann?«


    Sein Blick wurde schärfer, als hätte sie ihn überrascht. Doch noch immer schwieg er sich aus. Wollte er seine Leute schützen? Sie war sich nicht sicher.


    »Sagt, Sir, seit wann ist Mr St. John Mitglied Eures Personals?«


    »Seit drei Tagen«, antwortete er diesmal.


    Der neue Verwalter hatte es also nicht besser gewusst und die Polizei gerufen, anstatt Trahaearn die Angelegenheit selbst zu überlassen »Und wenn ich in drei Tagen Fragen an ihn habe, werde ich ihn dann noch in Euren Diensten vorfinden?«


    »Das kommt darauf an, Inspektor. Wenn Sie herausfinden sollten, dass er den Mann unter dem Laken gekannt hat, dann nicht.«


    Hatte er gerade versprochen, dass er St. John umbringen würde, wenn der Verwalter mit dem toten Mann in Beziehung gestanden hatte? In ihrer Brust machte sich ein Gefühl der Empörung breit.


    »Und wenn er ihn nicht kennt?«


    »Dann wird St. John noch hier sein.«


    Aber nicht besonders erpicht darauf, mit ihr zu sprechen, wie Mina vermutete. Also müsste es jetzt sein. »Ich bin hier fertig. Wenn Ihr mir also einen Raum zur Verfügung stellen könntet, ich würde gerne mit Eurem Personal sprechen.«


    Er ließ seinen Blick über sie gleiten, bevor er nickte. Sie trat erneut vor ihm in den engen Fahrstuhl – er hätte nicht so klein und eng gewirkt, hätte der Herzog nicht so viel Raum eingenommen. Bei so wenig Platz spürte sie jeden seiner Atemzüge und jede Bewegung und den schwachen Geruch nach Rauch und Zedernholz, der in seinem Überzieher hing. Sie presste sich an die Kabinenwand, blickte auf einen Punkt hinter seiner Schulter und versuchte, das Unbehagen zu ignorieren, das an ihren Nerven zerrte.


    Trahaearn schob den Hebel nach vorn, und der Fahrstuhl begann sich langsam und sanft nach unten zu bewegen. »Er ist also aus einem Luftschiff gestoßen worden.«


    »Das wäre ein voreiliger Schluss. Wir haben keinen Beweis für ein Luftschiff, es ist nur eine Vermutung.«


    Er runzelte die Stirn. »Seine Knochen sind zerschmettert, und trotzdem müssen Sie ein Luftschiff sehen, um zu wissen, was mit ihm passiert ist?«


    »Ich brauche das Luftschiff als Beweis«, wiederholte Mina und versuchte, ihren Ärger im Zaum zu halten. »Wahrscheinlich wird mir die Leiche den Beweis liefern. Doch es bedarf weiterer Untersuchungen, bevor ich endgültig sagen kann, dass er aus einem Luftschiff geworfen wurde, denn ich habe andere Leichen gesehen, die ähnlich zerstörte Knochen durch Schläge von Hämmern hatten. Und wenn ich meine Schlussfolgerungen überstürze, riskiere ich es, Informationen zu übersehen, die zu seinem Mörder führen könnten – oder auf eine falsche Fährte zu geraten. Ich will weder das eine noch das andere.«


    Sein Blick glitt über ihr Gesicht. Schließlich nickte er kurz – als bräuchte sie seine Erlaubnis, um weiterzumachen. Er hatte wohl eine hohe Meinung von sich. Unglücklicherweise teilte jeder in England diese Einschätzung.


    Doch abgesehen von seiner Arroganz durchschaute Mina ihn überhaupt nicht. Als sie seinem Blick begegnete, sagte sie: »Ich bin von einem Ball weggeholt worden, der teilweise zu Euren Ehren veranstaltet wird.«


    Er lächelte schwach. »Ja.«


    War das alles, was er zu sagen hatte? Es sagte ihr so gut wie nichts. Sie versuchte es erneut und hoffte, dass sie diesmal eine Reaktion provozieren würde. »Wolltet Ihr nicht kommen, Euer Hoheit? Oder habt Ihr womöglich keine Einladung erhalten?«


    »Ich habe mehrere erhalten.«


    Ein Funke von Humor blitzte in seinen Augen auf. Er war eher amüsiert als verärgert – doch sie konnte nicht genau sagen, ob über die Frage oder über sie.


    Der Fahrstuhl erreichte das Erdgeschoss und hielt ruckartig. Der Herzog blickte erneut zu ihr hinunter, bevor er das Gitter öffnete. Eilig trat sie hinter ihm in den Salon und dachte laut.


    »Ihr werdet in dieser Stadt sehr verehrt, auch wenn eine Leiche auf Eure Stufen fällt.« Sie drehte sich zu ihm um. »Vielleicht ist es keine Drohung, sondern jemand möchte Eure Aufmerksamkeit erregen.«


    »Derjenige hätte sich etwas anderes einfallen lassen sollen.«


    Keine Erheiterung mehr, nur wieder Distanziertheit. Mina blickte ihn finster an.


    »Kümmert es Euch denn, dass jemand gestorben ist, Sir? Abgesehen von der möglichen Drohung gegen Euch oder dem Affront oder welches Motiv der Mörder auch immer gehabt haben könnte – kümmert es Euch, dass ein Mensch gestorben ist?«


    Er blickte sie direkt an. »Ich habe keine Ahnung, ob das ein Kastilier ist, der in Amerikas Wäldern als Fallensteller unterwegs war, oder ein Hindu, der von der Horde in Indien versklavt wurde. Beweinen Sie das Schicksal eines jeden, den Sie nicht kennen?«


    Sie beweinte es nicht, doch sie spürte seine Ungerechtigkeit. »Ich kenne seinen Namen nicht, aber er ist kein Fremder mehr für mich, nicht irgendeine Person, die irgendwo auf dem Globus lebte. Und das ist er auch nicht für Euch – es ist sehr wahrscheinlich, dass er hier ist, weil es irgendeine Verbindung zu Euch gibt.«


    Seine Augen verengten sich, und obwohl Humor in ihnen aufblitzte, war es ein kalter und gefährlicher Schimmer. Mina unterdrückte den Impuls zurückzutreten und ihre Waffe zu zücken.


    »Dann finden Sie heraus, wer er ist und warum er vor meiner Tür lag … und ich sorge dafür, dass derjenige, der meine Aufmerksamkeit erregen wollte, es bereuen wird.«


    Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er das tun würde. Und obwohl Mina gewillt war, sowohl das Geheimnis der Identität des Mannes als auch das seines Todes zu lüften, hatte sie jetzt noch mehr Grund, nicht zu scheitern.


    Sie wollte nicht diejenige sein, die die Aufmerksamkeit des Herzogs erregte.


    Rhys konnte sich viele Gründe vorstellen, jemanden zu töten – doch nur Furcht hielt jemanden davon ab zuzugeben, was er getan hatte. Wer auch immer diesen Leichnam auf seine Treppe gelegt hatte, war ein verdammter Feigling.


    Er hatte nichts für Feiglinge übrig, vor allem nicht für solche, die sich umdrehten und davonrannten. Glaubten sie etwa, er würde sie davonkommen lassen?


    Die Inspektorin war gut beraten, schnell herauszufinden, woher der Wind wehte. Er hatte nicht vorgehabt, sie in dem Todesfall ermitteln zu lassen, doch hatte Rhys ihr erlaubt, die Leiche abzutransportieren, weil er an ihren Erfolg glaubte. Verdammt, hätte sie den Leichnam nicht untersucht, wäre ihm vielleicht noch nicht einmal aufgefallen, dass er aus einem Luftschiff gefallen war.


    Ein Luftschiff. Idioten. Wenn der Feigling allein – oder mit ein paar anderen – auf dem Grundstück herumgeschlichen wäre, hätte er das in aller Stille erledigt. Doch sie hatten ihn von einem Luftschiff aus behelligt … und so wäre seine Antwort entsprechend.


    Sobald er wusste, wer sie waren.


    Rhys ließ sich seine Wut nicht anmerken, verließ das Haus und schritt durch die Außenanlagen, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. Beinahe eine Stunde verging, bis er zurückkehrte und Scarsdale, der bereits sturzbetrunken war, in der Bibliothek vorfand. Rhys schenkte sich selbst einen Brandy ein, und sein Blick wanderte durch den großen Raum. Er hasste seine Größe. Als er das Haus gebaut hatte, hatte er es mit riesigen Zimmern versehen und geglaubt, dass er den Platz nach Jahren, die er in engen Räumen zugebracht und sich unter niedrige Decken geduckt hatte, genießen würde. Stattdessen ging er ihm auf die Nerven.


    Nicht so Scarsdale. Der Bounder lag mit geschlossenen Augen ausgestreckt auf dem Sofa. »Cyclops Cushing hat Rache geschworen, nachdem du ihm die Cerberus unter dem Hintern weggenommen hast, aber er hat auf mich nicht einen so dummen Eindruck gemacht, als dass er einen Mann auf unser Haus werfen würde.«


    Er lallte. Selbst wenn man eine Waffe auf ihn richten würde, würde er nicht höher als den ersten Meter des Hauptmastes klettern. Wenn er annahm, dass der Mann aus einem Luftschiff geworfen worden war, war Rhys von seiner Gedankenschärfe überrascht.


    Auch wenn der Schnaps die Zunge des Navigators lösen mochte, beeinträchtigte er doch nie seinen Geist. Das konnte Rhys von sich nicht behaupten. Er stellte den Brandy unberührt auf seinen Schreibtisch.


    Scarsdale rappelte sich in eine halb sitzende Position hoch. Er bedeckte sein linkes Auge mit dem leeren Glas und öffnete das rechte. »Also noch einmal. Ich habe gehört, Cyclops hat sich die Syphilis von einer holländischen Hure geholt, und er war nicht schlau genug, sich Bugs dagegen zu besorgen. Wenn die Syphilis erst einmal von deinen Kronjuwelen in dein Gehirn gewandert ist, kannst du verblöden.«


    »Selbst mit Syphilis hätte Cushing das nicht gewagt.« Und die meisten von Rhys’ Feinden hätten nicht jemanden getötet, den er nicht einmal gekannt hatte – sie hätten etwas Persönliches daraus gemacht. Nicht einen Fremden aus einem Luftschiff geschubst, als wollten sie Müll entsorgen.


    »Was ist mit der Schwarzen Garde?«, schlug Scarsdale vor. »Vielleicht haben sie herausgefunden, wie du ihnen ihre Schmuggelroute aus Wales heraus abgeschnitten hast.«


    Vielleicht.


    Doch selbst wenn die Schwarze Garde herausgefunden hatte, dass er für das Tauchboot bezahlt hatte, das die Sklavenschiffe in diesen Gewässern terrorisierte, bis selbst die waghalsigsten Söldner nicht mehr an der Küste entlangsegeln wollten, glaubte Rhys nicht, dass sie Vergeltung üben würden. Wer auch immer die Mitglieder der Schwarzen Garde waren, sie waren verschwiegen, was ihre Aktivitäten und Pläne anging – und ihm zu drohen, wäre so, als würde man mit einem roten Tuch vor einem Stier wedeln. Sofern sie ihre Taktik nicht geändert hatten, würden sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Nein, sie würden sich einfach eine neue Schmuggelroute suchen und weiter Sklaven verkaufen, um ihr Regiment zu finanzieren.


    »Natürlich, Mad Machen hat vierzehn ihrer Sklavenhändler getötet, und sie haben ihn nicht abgeknallt – oder eine Leiche auf seinem Schiff abgeworfen.« Scarsdale wankte leicht, bevor er den Kopf wieder auf die Sofalehne bettete. »Vielleicht galt die Drohung gar nicht dir. Irgendjemand hat womöglich mitbekommen, dass ich hier bin.«


    Ja. Die meisten seiner Mannschaft hatten sich irgendwo Feinde gemacht. Konnte sein, dass die Inspektorin das jetzt herausfand. Doch selbst wenn sie es ihr nicht verrieten, hatte sie einen verdammt raschen Verstand. Kriminalinspektorin Wilhelmina Wentworth würde die fehlenden Puzzleteile selbst hinzufügen.


    Verflucht sei St. John dafür, dass er sie hierher gebracht hatte.


    Und verflucht sei auch Rhys’ eigene Arroganz, dass er die Inspektorin und ihren Konstabler nicht in dem Moment zum Tor hinausgejagt hatte, als sie hier angekommen waren. Doch er war sich sicher gewesen, wie ihr Besuch verlaufen würde: Die Inspektorin war eine diensteifrige Schnüfflerin. Rhys hatte herausfinden wollen, ob sie für ihn von Nutzen sein konnte, jetzt oder in Zukunft. Dann hatte er die Inspektorin wieder wegschicken und die Suche nach dem Feigling, der ihn behelligt hatte, fortsetzen wollen.


    Er konnte noch immer nicht sagen, wann genau sie begonnen hatte, ihn aus der Fassung zu bringen. Vielleicht in dem Moment, als sie sich zum ersten Mal zu ihm umgedreht hatte, ihre Intelligenz und Entschlossenheit einer Maske gleich. Oder vielleicht, als er die leichte Erregung bemerkt hatte, als er ihr den Handschuh abgestreift hatte.


    Er hatte auch nicht das Begehren erwartet, das er im Gegenzug gespürt hatte – nicht für eine Kriminalkommissarin mit kalten, unergründlichen Augen … und einem Handschuh, der zu einer Dame gehörte.


    Wentworth. Der Familienname sagte ihm nichts. Er hatte kaum Kontakt zu den Adligen, die unter der Horde geboren worden waren; sie hatten kein Geld, das sie investieren, oder Waren, mit denen sie handeln konnten. Wenn sie die Tochter eines Adligen war, war ihre Mutter womöglich eine Hure der Horde gewesen. Die meisten von ihnen waren allerdings nach der Revolution nach Amerika ausgewandert. Und so auch die Mischlingskinder, die sie zur Welt gebracht hatten. Warum war die Inspektorin geblieben?


    »Wer ist sie?«


    Scarsdale hob den Kopf. Nach einem langen Blick in Rhys’ Gesicht schloss er erneut die Augen. »Ich kenne diesen Ausdruck. Ein hübsches Schiff erscheint am Horizont, und du willst seine Ladung. Lass dieses hier vorbeisegeln.«


    Rhys schüttelte den Kopf. Scarsdale hatte ihn missverstanden. Er wollte sie nicht stehlen. Er hatte wenig Polizisten getroffen, die nicht käuflich waren, und er bezweifelte, dass Wilhelmina Wentworth anders war. Er wollte einfach nur ihren Preis wissen.


    Ein Kratzen an der Tür hielt ihn von einer Antwort ab. Mrs Lavery kündigte die Inspektorin an.


    Mit geradem Rücken und straffen Schultern kam sie hereingerauscht. Ein zartes Geschöpf, aber nicht schwach. Ihre dunklen Augen schienen ihn augenblicklich ganz zu erfassen, der Blick war kühl und abwägend. Die unterschwellige Erregung, die sie zuvor gezeigt hatte, war nicht mehr zu spüren – doch er wusste, dass sie da war. Wessen würde es bedürfen, damit sie sie erneut zeigte?


    Im Flur draußen stand der rothaarige Riese und betrachtete sie. Beschützend, doch nicht, wie ein Mann eine Frau betrachtet.


    Das gefiel Rhys mehr, als es sollte. Er hatte nicht vor, sie zu erobern. Doch schon bei ihrem Anblick spürte er Verlangen in seinem Inneren – kein sexuelles Begehren, doch den dringenden Wunsch, sie zu besitzen. Vielleicht hatte Scarsdale ihn früher durchschaut als er sich selbst.


    Doch egal, welche Wirkung sie auf ihn hatte, Rhys würde es nicht zulassen, dass sie ihn erneut aus der Fassung brachte.


    »Sind Sie fertig?«


    »Ja. Niemand hat seinen Sturz gesehen oder kennt ihn«, sagte sie. Für eine kleine Frau mit dieser abgehackten Sprache hatte sie eine tiefe, volle Stimme. »Wenn wir seine Identität festgestellt haben, gibt es wahrscheinlich noch ein paar Fragen – vielleicht wird dann auch das Motiv klar.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


    Ihr weicher Mund wurde schmal, bevor sie nickte. »Ich werde Chefinspektor Hale über Ihre Bitte in Kenntnis setzen.«


    Sie wussten beide, dass es keine Bitte gewesen war – und sie wussten beide, dass man ihm berichten würde. Er gestand ihr den kleinen Sieg zu, dass sie ihn nicht persönlich informieren würde.


    Sie warf einen kurzen Blick zu Scarsdale, bevor sie sich in der Bibliothek umsah, und Rhys bemerkte, dass es seit Betreten des Raums das erste Mal war, dass sie den Blick von ihm abgewandt hatte.


    Vorsicht oder Neugier? Beides stellte ihn zufrieden.


    Ihr suchender Blick blieb bei einem Schiffsmodell hängen, das neben seinem Schreibtisch stand. »Ist das die Marco’s Terror?«


    Vor langer Zeit hatte der Papst in Rom auf Bitten des Großen Khan der Goldenen Horde eine Handvoll Gelehrter, Missionare und Wissenschaftler über die Seidenstraße zu deren Hauptstadt Xanadu geschickt, angeführt von venezianischen Händlern: den Polo-Brüdern und dem jungen Marco Polo. Nach zwei Jahrzehnten war Marco allein zurückgekehrt und hatte sich wie ein Wahnsinniger über Missionare, die getötet worden waren, und Werkstätten, wo Wissenschaftler gezwungen wurden, Kriegsmaschinen zu erfinden, ereifert. Seine Warnungen und seine Nachtangst wurden als Hirngespinste abgetan, doch zweihundert Jahre später, als die Kriegsmaschinen aus Asien heranrollten, begriff in Europa jeder, dass sie auf ihn hätten hören sollen. Mit der Marco’s Terror hatte Rhys dafür gesorgt, dass die Horde, Händler und Sklaventreiber auf ihn gehört hatten.


    Doch jetzt hatte er nicht viel zu sagen.


    Seine Antwort war einfach »Ja«.


    Scarsdale setzte sich auf und griff nach seiner Absinthflasche auf dem Sofatisch. »Der Schrecken der sieben Meere! Der Albtraum der Seefahrer!« Er schenkte sich eine kleine Menge der grünen Flüssigkeit ein und ließ sich wieder zurücksinken. »Und jetzt bist du Euer verdammte Hoheit!«


    Scarsdale hätte das Trinken lassen sollen, bis die Inspektorin gegangen war.


    Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie nähertrat, um das Schiffsmodell zu betrachten. »Mein jüngster Bruder ist an Bord«, sagte sie.


    »Wird er für das Diplomatische Korps ausgebildet?« Eines von diesen verhätschelten Bälgern, die die Terror als Kreuzfahrtschiff zwischen England und der Karibik nutzten.


    »Nein. Andrew ist Fähnrich zur See.«


    Dann war er nicht verhätschelt. Selbst auf einem Diplomatenschiff würde der Junge hart arbeiten und die Offiziersstellung von der Pike auf lernen. »Keine leichte Aufgabe.«


    »Nein.« Die Antwort war leise, mit einem Unterton von Resignation und Sorge – und verriet ihm, dass sie den Jungen vermisste. Dann lächelte sie erneut, als sie ihn von der Seite anblickte. »Ihr habt ihn inspiriert. Er ist entschlossen, eines Tages sein eigenes Schiff zu befehligen – am liebsten die Marco’s Terror.«


    Wenn der Junge Glück hatte, würde er nicht denselben Weg gehen wie Rhys. Doch anstatt zu antworten, zeigte Rhys auf das Unterdeck mit der Koje der Fähnriche, die Truhen und Hängematten beherbergte. »Sofern er keine Wache hat, schläft er hier.«


    Die Inspektorin schaute es sich ganz aus der Nähe an und blickte dann zu ihm auf. »Danke.«


    Sie schien wirklich dankbar zu sein. Erstaunlich, dass Scarsdale während dieses Wortwechsels stumm geblieben war. Rhys brauchte ihn sonst, damit er seinen unverblümten Antworten die Spitze nahm, doch der Bounder dachte wohl, dass Rhys seine Sache diesmal auch ohne ihn ordentlich machte.


    Sie blickte seinen Freund an. »Falls ich Euch bezüglich weiterer Fragen ebenfalls konsultieren wollte, Lord Scarsdale, seid Ihr dann hier anzutreffen?«


    Der Bounder prostete ihr zu. »Das Spiel ist aus! Sie ist offensichtlich sehr geschickt darin, Identitäten festzustellen, somit ist unser zerschmetterter Freund in guten Händen, Kapitän.«


    Rhys senkte seinen Blick auf ihre Hände. Sie waren klein und wohlgeformt, und sie spielte nervös mit den Fingern. Plötzlich hielt sie inne. Als er sie anblickte, hatten sich ihre Wangen leicht gerötet.


    Scarsdale kippte seinen Drink hinunter und wollte sich einen weiteren einschenken. »Ja, ja. Gut gemacht, Lady Wilhelmina, Tochter des Earl of Rockingham.«


    Sie betrachtete ihn amüsiert. »Ihr habt mir etwas voraus, Sir.«


    »Weil jeder von Ihrer einzigartigen Schönheit gehört hat? Ich bin am Boden zerstört. Ich dachte, dasselbe gelte für mich.«


    Flirtete Scarsdale etwa mit ihr? Rhys war sich nicht sicher, doch es gefiel ihm nicht. Und er kannte nicht viele in England geborene Adlige – aber Rockingham war ihm ein Begriff. Die Gräfin schickte ihm jede Woche einen Brief mit der Bitte um Unterstützung. »Ihre Mutter leitet die Frauenreformationsliga.«


    Überrascht zog die Inspektorin die Brauen hoch. »Ja.«


    Er sah sie genau an. Die Liga setzte sich dafür ein, Frauen aus Fabriken und Minen wieder nach Hause zu holen, um den Schaden zu beheben, den die Horde in den englischen Familien angerichtet hatte. Die Reformationsliga wollte, dass die Krone Eheschließungen in der Unterschicht und die Aufzucht der Kinder zu Hause anstatt in Horten unterstützte. Und hier stand nun die Tochter dieser Dame, die sich mit allen Mitteln dafür einsetzte, Frauen vom Berufsleben fernzuhalten, eine Kriminalinspektorin in Überzieher und mit Schutzweste.


    Er musste beinahe lachen. »Sie muss Ihren Anblick ja hassen.«


    Ihr Ausdruck wurde eisig. »Erst seit wenigen Jahren. Guten Abend, Euer Hoheit.«


    Sie verließ den Raum in einem Wirbel aus gelben Röcken. Er blickte ihr nach und fragte sich, was er bloß gesagt hatte, um sie so zu erzürnen. Verdammt noch mal. Er hätte die Inspektorin Scarsdale überlassen sollen. Er blickte zu seinem Freund, der ihn mit finsterer Miene ansah.


    »Ein unfaires Spiel, Kapitän?«


    Rhys biss die Zähne zusammen. Ein unfaires Spiel war, Frauen einzuschüchtern. Ein unfaires Spiel war, Sklaven von den walisischen Küsten zu entführen und sie nach Übersee zu verkaufen. Rhys hatte niemals Nachsicht mit schlechten Scherzen gehabt.


    Scarsdale Ausdruck hellte sich ungläubig auf. »Du weißt nicht, wer sie ist?« Als Rhys nicht antwortete, sagte er: »Du weißt, dass ihre Mutter Lady Rockingham ist.«


    »Ja.«


    »Du weißt also, wer die Gräfin ist, aber du weißt nicht, was sie getan hat? Herrgott, Trahaearn. Jeder weiß das.«


    Rhys tat es nicht. Im Gegensatz zu Scarsdale kümmerte er sich nicht um den Klatsch über den Adel, weder in Gesprächen noch in den Nachrichtenblättern. »Erzähl’s mir.«


    »Vor dreißig Jahren hat der darga der Horde einen Staatsempfang abgehalten. Natürlich waren alle Adligen aufgefordert zu erscheinen. Keiner von ihnen wusste, dass die Horde für diesen Abend eine Orgie geplant hatte.«


    Alle Bugger waren davon betroffen. Doch nicht die Horde.


    »Ihre Mutter hat es mit einem von ihnen getrieben?«


    »Oder mehreren. Wer weiß das schon? Doch die Gräfin erinnerte sich nicht an das, was passiert war. Bis man ihr das Baby zeigte.« Scarsdale verzog den Mund. »Lady Rockingham hat einen Blick auf ihre Tochter geworfen – und sich selbst die Augen ausgestochen.«
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    Mina war schon zu oft beleidigt worden, um sich damit aufzuhalten – und sogar der Mistkerl von Herzog war vergessen, wenn sie den Brustkorb eines Menschen auf dem Untersuchungstisch in dem kleinen Labor im dritten Stock des Polizeihauptquartiers in Whitehall öffnete. Sie stocherte in den weichen, kalten Innereien herum, wo die verbliebenen Eiskristalle in den Vergrößerungsgläsern ihrer Brille deutlich zu erkennen waren.


    Jeden Winter wurden in London Hunderte von Menschen, die nicht das Geld oder das Glück hatten, eine Unterkunft zu finden, erfroren in den Straßen gefunden. Doch hatte gerade erst der Herbst in England begonnen, und die Nächte waren zu warm, um einen Bugger zu töten, geschweige denn, ihn zu gefrieren. Wenn sie nicht gerade herausfand, dass der Mann auf einer Expedition hoch oben im Norden gewesen war, konnte Mina davon ausgehen, dass er nicht erfroren war.


    Newberry, der auf der anderen Seite des Tisches stand, hielt sekundenlang den Atem an – was Mina verriet, dass er sich eine Bemerkung verkniff, um ihre Konzentration nicht zu stören. Sie hoffte, dass er eines Tages begriff, dass eine Frau gleichzeitig eine Obduktion vornehmen und ein Gespräch führen konnte.


    Ohne aufzuschauen, fragte sie: »Was ist, Konstabler?«


    Er räusperte sich. »Verzeihung, Sir, ich habe mich gefragt, ob Sie bestimmen können, wie lange er gefroren war.«


    Ah, gut. Endlich fragte er. Von Beginn an hatte Newberry es nicht gemocht, an diesen Untersuchungen von Toten teilzunehmen. Mina hatte ihn für zimperlich gehalten, bis ihr klar geworden war, dass fast alle Bounder – zusammen mit vielen anderen aus der Neuen Welt – von der Leichenschau angewidert waren und behaupteten, dass Autopsien ein Zeichen der Nichtachtung vor dem Tod waren. Nach Minas Meinung hatte es nichts mit Nichtachtung zu tun, wenn sie jedes Detail untersuchte, um den Mörder dieses Mannes zu finden.


    Die erste Zeit, nachdem er ihr zugeteilt worden war, hatte sie wegen seines Widerwillens schlecht von Newsberry gedacht – bis sie festgestellt hatte, dass seine Entschlossenheit, einen Mordfall zu lösen, ihrer in nichts nachstand. Jetzt nahm sie an, dass ihre Erziehung ihr einen Vorteil gegenüber dem Konstabler verschafft hatte. Ihr Vater war aus der Not heraus sowohl Mediziner als auch Chirurg geworden, und weil er sich keinen Assistenten leisten konnte, hatte Mina diese Funktion häufig übernommen. Und obwohl das Operieren an einem Lebenden einen großen Unterschied zur Autopsie einer Leiche darstellte, waren die Deduktionsmethoden ganz ähnlich. Ihr Vater betrachtete die körperlichen Symptome, um die Ursache einer Krankheit herauszufinden, und so schien es Mina nur natürlich, Spuren an einer Leiche zu untersuchen, um die Todesursache festzustellen.


    Sie hatte gehofft, dass es irgendwann für Newberry normal sein würde, ebenfalls so zu denken – und hoffte nun, dass seine Frage ein Zeichen dafür war, dass er den Wert der Untersuchungen an Toten zu schätzen begann, auch wenn seine Abneigung noch nicht gänzlich verschwunden war.


    »Ich weiß nicht genau, wie lange er gefroren war«, sagte sie zu ihm, »doch sein Verwesungszustand verrät, dass es nicht sofort nach seinem Tod geschehen ist.«


    »Es war also ein nachträglicher Einfall, ihn einzufrieren?


    »Scheint so. Oder sie hatten gar nicht vor, ihn zu töten, und es hat gedauert, das Eis zu beschaffen.« War die Idee, ihn auf die Treppe des Eisernen Herzogs zu legen, ebenfalls eine nachträgliche Idee?


    »Wozu?«


    »Wegen des Geruchs vielleicht.« Mina glitt mit der Hand unter die rechte Lunge des Mannes. Ihre Finger schmerzten von der eisigen Kälte, doch sie hielt das Skalpell ruhig. »Wenn die Mörder auf eine Gelegenheit warten mussten, um den Leichnam abzuwerfen, mussten sie ihn so lange verstecken.«


    »Und wenn die Wartezeit zu lange gewesen wäre, hätte vielleicht jemand den Geruch gemeldet«, sagte Newberry.


    »Ja. Oder sie wollten die Verwesung aufhalten, damit man ihn auf jeden Fall erkannte.« Was möglich gewesen wäre, bevor der Aufprall auf den Stufen sein Gesicht zerstört hatte. Mina war mit der Lunge fertig und machte mit den Nasenhöhlen weiter. »Sicher ist nur, dass der Mann nicht in London gestorben ist.«


    Newberry beugte sich vor und blickte in den geöffneten Brustkorb. »Wieso sind Sie sich da so sicher?«


    »Die Lungen sind sauber, und in seinen Nasenhöhlen sind keinerlei Rußspuren.« Mina richtete sich auf und schob sich die Augengläser auf den Kopf, während sie die Leiche grimmig betrachtete. Auch wenn die Bugs fortwährend die Atemorgane von Ruß befreiten, gab es Rückstände. Dieser Mann hatte entweder außerhalb Londons gelebt, oder er war eine Weile weg gewesen. Gewiss hatte er seinen letzten Atemzug nicht hier gemacht.


    Und obwohl sein mechanischer Arm bedeutete, dass er Naniten in sich trug, hieß das nicht, dass er Engländer war. Er konnte auch ein Bounder sein, der nach England gekommen war, um sich infizieren zu lassen und seinen fehlenden Arm wiederherzustellen, oder er konnte jeder anderen europäischen Nation in der Neuen Welt angehören.


    »Er hatte Glück, dass er auf der Schwelle des Eisernen Herzogs gelandet ist«, sagte sie.


    Newberry Blick schnellte hoch zu ihr. »Glück?«


    »Wenn er woanders gelandet wäre, wäre er in einem Armengrab geendet.« Er war nicht in London gestorben, weshalb Chefinspektor Hale kein Geld für seine Identifizierung bewilligt hätte. Man würde eine Mitteilung in die Nachrichtenblätter setzen, in der schwachen Hoffnung, dass irgendjemand etwas wusste, doch das geschah selten. »Wenn seine Identität uns dabei hilft herauszufinden, ob der Eiserne Herzog bedroht wurde, wird Hale für den Besuch beim Schmied zahlen.«


    Newberry schluckte hörbar. »Der Schmied?«


    »Ja.« Es gab viele Schmiede, die sich mit Maschinen befassten – mit Dampfautos, Lokomotiven, Uhrwerken oder auch Prothesen. Doch nur einer konnte künstliches Fleisch herstellen. »Auch wenn er nicht sagen kann, wem dieser Arm gehört, kann er die Naniten im Gehirn untersuchen und sich die Bilder anschauen, die der Mann zuletzt gesehen hat. Also werden wir beides zu ihm bringen.«


    »Beides was, Sir?«


    Mina griff nach einer Knochensäge. »Gehirn und Arm.«


    Der Konstabler erbleichte und atmete erleichtert auf, als es an der Labortür klopfte. Als er zur Tür stürzte, musste Mina lachen.


    Er war tatsächlich ein wenig überempfindlich.


    Als er gleich darauf wieder zurückkehrte, mied sein Blick den Leichnam.


    »Das war die Nachtsekretärin. Die Chefinspektorin erwartet Sie in ihrem Büro.«


    Wo Mina ihren Bericht abliefern würde. Sie setzte das Sägeblatt an der Stirn des Mannes an und bemerkte, wie ihrem Assistenten erneut die Farbe aus dem Gesicht wich. »Ich bin gleich bei ihr. Newberry?«


    »Ja, Sir?«


    »Sie müssen mehr Eis holen.«


    Der Konstabler war wie ein Blitz an der Tür. »Sofort, Inspektor.«


    Mina zog ihre blutbespritzte Schürze aus, bevor sie das Labor verließ, zog die Schutzweste wieder über ihr Kleid und schloss die Schnallen, während sie die schmalen, knarrenden Stufen zum zweiten Stock hinabstieg, die auf einen dunklen Flur führten. Ihre Finger waren langsamer als ihre Füße. Sie blieb vor Hales Büro stehen, um die Weste fertig zuzuschnallen, und blickte nach links, wo ein Flügelfenster auf die Themse zeigte … und, weiter den Fluss hinunter und von Rauch verhangen, auf den Turm der Horde.


    Ihr stockte der Atem, und ihre Finger ruhten einen Moment lang. Selbst nach neun Jahren noch versetzte ihr ein kurzer Blick auf die Turmsilhouette einen schmerzhaften Stich – gefolgt von grimmiger Freude, wenn die verschwommenen Umrisse eine gezackte, zerbröckelnde Form annahmen. Der Sprengstoff des Eisernen Herzogs war wie eine Faust gewesen, die den Zahn eines Giganten zerschmettert hatte, und jetzt neigte sich die Turmruine zur Themse, und hin und wieder fiel ein Stein auf das Nordufer des Flusses herab. Bounder hatten mehrmals vorgeschlagen, ihn abzureißen und an seiner Stelle ein Siegerdenkmal zu errichten – und in den Monaten nach der Revolution hätte Mina gern jeden einzelnen Stein mit bloßen Händen abgetragen. Doch jetzt fühlte sich der Anblick der Ruine selbst wie ein Sieg über die Angst und die Macht der Horde an, und sie sah lieber die bröckelnden Steine als ein Denkmal.


    Der Regierungsrat des Königs musste dasselbe gedacht haben. Also ließen sie die Ruine stehen. Vielleicht würde Edwards Erbe den Turm abreißen, wenn er die Volljährigkeit erreicht hatte und die Regentschaft übernehmen würde. Wie Minas Bruder Andrew war der Prinz erst fünf Jahre alt gewesen, als das Funksignal der Horde plötzlich verschwunden war. Jemand, der so jung war, kannte die Besatzung und die plötzliche, unerwartete Freiheit eher aus Erzählungen als aus eigenen Erinnerungen. Wenn er den Thron besteigen würde, hätte er vielleicht eher eine Gedenktafel im Sinn, auf der die Geschichte erzählt würde, als die Wirklichkeit einer Turmruine.


    Vielleicht wäre Mina dann bereit, ein schimmerndes Denkmal an ihrer Stelle zu akzeptieren.


    Sie schloss die letzte Schnalle und ließ den Blick vom Turm über die Themse gleiten. Der Dunst über Southwark schimmerte orangefarben von der letzten Glut der Brände, die in den Wohnsiedlungen gewütet hatten.


    Die armen Schweine. Niemand hätte eine Rückkehr der Horde begrüßt, doch konnte auch niemand den Ansturm der Gefühle aushalten, den die Freiheit mit sich gebracht hatte. Freude, Hass und Furcht, die nicht länger an der Oberfläche abgeschöpft wurden – auch der Schmerz nicht. Wenn die Intensität der Gefühle unerträglich wurde, suchten viele Bugger Erleichterung in Opiumhöhlen; es war ihnen egal, dass sie den einen Sklavenhalter durch den anderen ersetzt hatten. Noch wusste niemand, wie viele der Opiumsüchtigen bei den Bränden ums Leben gekommen waren. Selbst wenn sie bemerkt hätten, dass ihr Zimmer in Flammen stand, wären sie wahrscheinlich trotzdem zu orientierungslos gewesen, um den Weg hinaus zu finden. Mina hoffte, dass sie nichts gespürt hatten, als sie verbrannten – und dass diejenigen, die überlebt haben, ihre Sucht überwanden und lernten, mit dem Leben zurechtzukommen. Schmerz und starke Gefühle waren unvermeidbar, doch sie konnten einfach … versuchen, sie zu verdrängen.


    Das war es, was Mina tat. Sie nahm an, dass das die meisten Bugger taten, die unter der Horde groß geworden waren.


    Und in diesem Moment musste sie ihr Mitgefühl wegschieben und sich konzentrieren. Mina wandte sich vom Fenster ab und klopfte an Hales Tür. Als die Chefinspektorin antwortete, straffte Mina ihre Schultern und versuchte zu ignorieren, dass sie ein Kleid mit kurzen gelben Ärmeln trug und bloße Arme hatte; eine absurde Aufmachung. Vom ersten Ausbildungstag an hatte die Chefinspektorin ihr eingeschärft, wie wichtig eine angemessene Erscheinung bei einem Inspektor – und besonders bei einer Frau – war, eine, die Vertrauen erweckte und Autorität ausstrahlte. Was Mina jetzt nicht durch ihre Kleidung vermitteln konnte, musste sie mit ihrem Auftreten ausgleichen.


    Als sie eintrat, erhellte nur eine einzige Gaslampe das kleine Büro und warf einen warmen Schein auf die Stadtpläne von London, die an der Wand hingen. Chefinspektor Hale, eine groß gewachsene Frau mit schmalen, blassen Gesichtszügen, saß hinter ihrem Schreibtisch und sah einen Stapel Telegramme durch. Trotz der späten Stunde sah Hale aus, als ob sie das Büro noch gar nicht verlassen hätte: Ihr langsam ergrauendes kastanienbraunes Haar war zu einem Dutt hochgesteckt, ihr Jackett ein wenig ausgebeult.


    Mina war nicht überrascht, dass Douglas Sheffield zusammengesunken in dem Stuhl vor Hales Schreibtisch saß; sie hatte gehört, dass er vor Kurzem aus Manhattan City zurückgekehrt war. Mit seiner zerknitterten Kleidung und der schief geknöpften Weste sah er aus, als wäre er aus dem Bett gesprungen und hätte sich eilig angezogen, um sie zu begleiten. Selbst eine Chefinspektorin fuhr nachts nicht allein durch London, und der Fabrikant verfolgte sorgsam seine Interessen. Mina wusste nicht, welches Interesse im Vordergrund stand, die Witwe Hale oder die Luftschiffe, mit denen seine Familie in Manhattan City ein Vermögen gemacht hatte, doch sein Engagement für beides war unbestreitbar.


    Er erhob sich halb, als Mina hereinkam, und ließ sich dann wieder zurücksinken, während er eine Begrüßung in sein Taschentuch hustete.


    Hale musterte Mina und hielt kurz bei den gelben Röcken inne. »Wie ich sehe, haben Sie die Dringlichkeit der Sache erfasst.«


    »Ja, Sir. Wir sind von Devonshire House direkt auf die Insel gefahren.«


    Hale zeigte zu dem Fernschreiber, der einen langen Tisch an der Wand besetzte. »Ich habe bereits Telegramme vom Polizeipräsidenten und vom Bürgermeister bekommen. Ich erwarte weitere morgen früh von der Ratsversammlung des Königs. Geben Sie mir irgendetwas an die Hand, das ich ihnen mitteilen kann, damit sie nicht persönlich hier erscheinen – oder mich gar einbestellen.«


    Und sie würden nichts von dem toten Mann hören wollen. Auch Sheffield nicht. Seine Augen waren vor Neugier ganz groß, und obwohl Mina Hale lieber unter vier Augen berichtet hätte, hatte die Inspektorin vor über anderthalb Jahren deutlich gemacht, dass Mina ihm gegenüber offen sprechen konnte. Mina nahm an, dass Hale Glück gehabt hatte, einen Mann zu finden, mit dem sie vertrauensvoll ihr Bett teilen konnte – doch Sheffields Handelsgeschäfte zwangen ihn im übertragenen Sinne noch in andere Betten.


    Mina hatte allerdings nur einmal darauf hingewiesen. Sie schätzte ihre Arbeit zu sehr, um das Thema erneut anzusprechen.


    »Der Eiserne Herzog ist unversehrt«, sagte Mina. »Ich glaube nicht, dass er einer unmittelbaren Bedrohung ausgesetzt ist.«


    »Ich werde ›unmittelbar‹ weglassen, wenn ich meine Telegramme verschicke, sonst riskiere ich es, mit Fragen über eine mögliche Bedrohung bombardiert zu werden.« Hale verzog die Lippen und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Haben Sie den Leichnam hierhergebracht? Wer ist es?«


    »Ich konnte ihn nicht identifizieren, Sir.«


    »Dann sagen Sie mir, was Sie wissen.«


    Bedauerlich wenig, was noch deutlicher wurde, als Mina von ihren Befunden berichtete, einschließlich ihrer Vermutungen über das Luftschiff und der Notwendigkeit, den Schmied zu konsultieren.


    Hale verzog das Gesicht wegen der Kosten, stimmte dem Besuch jedoch zu. Sie sah Mina aufmerksam an, als sie fragte: »Was haben Sie denn für ein Gefühl, was eine mögliche Verwicklung von Anglesey betrifft?«


    Mina dachte über eine Antwort nach. Den Verdacht auszusprechen, dass der Eiserne Herzog jemanden getötet haben könnte, war heikel. Zum Glück konnte sie ganz ehrlich sagen: »Die einzige Verbindung zwischen dem Herzog und dem Toten, die ich bisher feststellen konnte, ist der Fundort der Leiche. Ich habe nichts entdeckt, was seine persönliche Beteiligung am Tod des Mannes nahelegen würde.«


    »Ob er beteiligt ist?« Mit einem ungläubigen Lachen mischte sich Sheffield in die Unterhaltung ein. »Natürlich ist er das. Vielleicht hat Anglesey den Mann nicht getötet, aber irgendwie muss dieser Halunke daran beteiligt sein. Wahrscheinlich hat er den Mann geschickt, um sich mit einem seiner Feinde anzulegen oder irgendeinen Händler unter Druck zu setzen, und das ist nun das Ergebnis.«


    Mina hatte sich dasselbe gefragt. Wer auch immer den Mann aus dem Luftschiff geworfen hatte, hatte damit etwas mitteilen wollen, doch vielleicht war die erste Drohung vom Herzog gekommen.


    Allerdings glaubte sie nicht, dass Trahaearn es verheimlicht hätte – nicht, nachdem er offen die Drohung ausgesprochen hatte, dass St. Johns Leben verwirkt sei, falls der Verwalter an der Sache beteiligt war, und versprochen hatte, dass der Mörder es bereuen werde, seine Aufmerksamkeit geweckt zu haben. Wenn Trahaearn gewusst hätte, wer der Mann war, hätte er Mina gar nicht erst hereingelassen und ihr erlaubt, das Personal zu befragen. Nein, er hätte bereits zurückgeschlagen.


    »Ein solcher Mann mit dem Titel eines Herzogs.« Sheffield nahm das Taschentuch vom Mund und machte ein angewidertes Gesicht. »Es ist eine Beleidigung für den Rang. Er weiß nicht, was Ehre oder Pflicht bedeuten. Nur die Vergötterung, die man ihm entgegenbringt, rettet seinen Kopf vor dem Galgenstrick – und auch dieser Mord wird entschuldigt werden.«


    Mina war empört. Obwohl sie eine ähnliche Meinung über Trahaearn hatte, war ein Bounder nicht dazu berechtigt, über den Eisernen Herzog zu richten oder die Bugger zu verurteilen, die ihn mehr als jeden anderen schätzten.


    Hale warf Sheffield einen strengen Blick zu. »Wenn er sich nur jemanden zum Feind gemacht hat, dann hat er nichts Strafbares getan.«


    Das war nicht die Antwort, die Mina gegeben hätte, doch sie war dankbar dafür. Obwohl Hale ebenfalls eine Bounder war, hatte ihr die Zerstörung des Turms doch ein gewisses Maß an Freiheit gegeben – vielleicht verstand sie es deshalb besser, dass er so verehrt wurde. Hale war in Manhattan City die Assistentin ihres letzten Mannes, eines Oberinspektors, gewesen. Als er gestorben war, hatte die Polizei von Manhattan City verhindert, dass sie seine Stelle einnahm und seine Arbeit fortsetzte, obwohl sie bestens dafür qualifiziert gewesen war. Sie war eine der Ersten gewesen, die nach der Revolution aus der Neuen Welt zurückgekommen waren, und war in die neu gebildete und stark unterbesetzte Städtische Polizei von London eingetreten.


    Sheffield hustete erneut. Hales Ausdruck wurde weicher, und sie runzelte die Stirn; wahrscheinlich fragte sie sich, ob er endlich einlenken und einen Schmied oder Mediziner aufsuchen würde, damit er ihn mit den Naniten infizierte. Bei jedem Husten fragte sich Mina dasselbe. Sheffield bräuchte eine Sondererlaubnis, um nach Manhattan City zurückkehren zu können, wenn er infiziert wäre, doch er konnte genügend Schmiergelder zahlen und hatte so viel Einfluss, dass sogar die Angst der Menschen in der Neuen Welt vor den Bugs seinem Geschäft und Ansehen nicht schaden würde.


    Aber vielleicht war es ja Sheffield, der seine Angst vor den Bugs überwinden musste.


    Hale wandte sich wieder Mina zu. »Ich informiere den Polizeipräsidenten darüber, dass wir dabei sind, die Identität und das Motiv zu ermitteln – und dass wir von einer baldigen Festnahme ausgehen.«


    Mina unterdrückte ein Lächeln. »Ja, Sir.«


    »Mr Sheffield, würden Sie bitte die Maschine einschalten?« Hale suchte die entsprechenden Lochkarten aus einem Stapel auf ihrem Schreibtisch, sortierte sie in der richtigen Reihenfolge und montierte so eine Nachricht. Sheffield begann den Hebel der Prägemaschine zu drehen, um Reibungselekrizität in der Batterie der Kondensationsflasche zu erzeugen. Als ob sie sich plötzlich wieder an Minas Anwesenheit erinnerte, blickte Hale auf und hob die Stimme über dem Knistern der Prägemaschine. »Sie können gehen, Inspektor. Schicken Sie mir ein Telegramm mit detaillierten Angaben über Ihre Fortschritte, beginnend mit dem Besuch beim Schmied morgen früh.«


    So konnte Hale ihre Vorgesetzten auf dem Laufenden halten. Mina nickte. »Das werde ich tun. Gute Nacht, Sir.« Sie blickte zu dem Herrn. »Mr Sheffield.«


    Er nickte ihr zu, ohne mit dem Drehen aufzuhören. »Mylady.«


    Inspektor, hätte Mina ihn beinahe korrigiert, doch sie hielt sich zurück.


    Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Hale den Mund zusammenkniff und Sheffield einen strengen Blick zuwarf. Die Chefinspektorin hielt nichts davon, den Titel der Berufsbezeichnung vorzuziehen.


    Sheffield war zwar keine schlechte Gesellschaft, doch er müsste noch ein paar Dinge lernen, bevor Hale einen ihrer Titel aufgeben würde, um zu seiner besseren Hälfte zu werden.
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    Als Mina zum Frühstück herunterkam, saßen ihre Eltern bereits an einem Ende des Esstisches und trugen ausreichend Kleiderschichten, um die Kälte abzuwehren. Der schwache frühmorgendliche Sonnenschein, der durch die Fenster fiel, war eher wie ein Nieselregen, sodass alles, worauf das blasse Licht fiel, feucht zu sein schien.


    Selbst das weiße Haar ihrer Mutter schien davon betroffen zu sein. Ohne von dem Nachrichtenblatt aufzuschauen, das aufgeschlagen auf dem Lesegerät ihres Vaters lag, bemerkte sie: »Du hast vergessen, deinen Wecker zu stellen, Mina.«


    Warum auch, die Nacht war sowieso schlaflos gewesen … bis auf die Stunde, in der sie hätte aufstehen müssen. »Ja.«


    »Musst du gleich los?«


    »Noch nicht.« Newberry würde erst in einer Viertelstunde vorfahren.


    Mina nahm ein gekochtes Ei und dünn geschnittenen Toast von der Anrichte. Eine einfache Speise vielleicht, doch war Cooks Toast unübertroffen – nicht einmal ihre Mutter hatte bisher eine Maschine erfunden, die ihn nachahmen konnte. Zu Minas Überraschung war ein Stück Wurst übrig, das als Zahlungsmittel verwendet worden war, nachdem ihr Vater das Neugeborene des Fleischers mit Naniten infiziert hatte. Wenn ihre Brüder Henry und Andrew noch hier wären, wäre nicht einmal ein Fettfleck übrig gewesen. Sie vermisste sie plötzlich so schmerzlich, dass sie die Wurst auf ihren Teller schob und gegenüber ihrer Mutter Platz nahm.


    Sie schenkte sich von dem billigen Liberé-Kaffee ein und ignorierte, dass ihr Vater von seinem Nachrichtenblatt aufsah und sie einer stummen Prüfung unterzog – er suchte nach blauen Flecken oder Prellungen, wie sie wusste. In den ersten Jahren nach der Revolution hatte sie versucht, sie zu verstecken und zur Tarnung mit ihren Brüdern gerauft. Was dumm war, weil ihr Vater sich nicht täuschen ließ. Doch sie konnte den hilflosen Zorn in seinen Augen nicht ertragen, wenn sie mit aufgeplatzter Lippe oder zerschrammter Wange zurückkam. Zumindest konnte er bei den Kämpfen mit den Brüdern etwas tun, und wenn er nur eine Rüge erteilte.


    Zum Glück hatte sie in letzter Zeit keine Prellungen mehr verstecken müssen – nicht seit Newberry ihr zugewiesen worden war. Er war ein Schrank von einem Mann und verhinderte, dass jemand sie verprügelte, egal, wie sehr er die Horde hasste.


    Wenn Newberry nicht gewesen wäre, hätten ihre Brüder wohl nie das Gefühl gehabt, weggehen zu können – zuerst der pragmatische Henry, der nach Northampton gegangen war, um zu sehen, ob er Arbeit und Wohlstand in einem Staat erkämpfen konnte, den niemand aus ihrer Familie in den letzten zweihundert Jahren gesehen hatte, gefolgt von Andrew, der sich mit dem Ziel einer Laufbahn auf See eingeschifft hatte. Ihr Blick fiel auf Andrews leeren Platz. Die Marco’s Terror müsste die Karibik inzwischen erreicht haben, also würden seine Briefe von den Französischen Antillen in wenigen Wochen eintreffen. Sie fragte sich, ob er schreiben würde, wie sehr er das Schiff hasste oder wie sehr er es liebte.


    Seltsam, dass sie es nicht vorhersagen konnte. Anders als Henry, dessen unerschütterliche praktische Vernunft es mit der ihres Vaters aufnehmen konnte, waren Andrews und Minas Charakter eine Mischung aus beiden Eltern – obwohl keiner von ihnen so neurotisch war wie ihre Mutter, deren Gefühle nicht einmal die Horde hatte unterdrücken können. Es war typisch, dass Andrews Einschätzungen und Reaktionen Minas widerspiegelten, dass sie jedoch nicht vorhersagen konnte, wie er das Leben auf dem Schiff fand. Würde er gegen die strenge Ordnung auf der Terror aufbegehren oder die Freiheit der offenen See und jeden neuen Anblick, den ihm die Reise bot, genießen? Und wenn es beides wäre, was würde letztlich die Oberhand bekommen?


    Wie auch immer die Antwort ausfallen würde, einer Sache war sie sich sicher: dass er für die Gelegenheit dankbar war, herauszufinden, ob es das Richtige für ihn war, anstatt sich das für alle Zeiten zu fragen. Mina würde Hale stets ähnlich dankbar sein – und dafür, eine Arbeit gefunden zu haben, die so gut zu ihr passte.


    Tote Menschen aller Art waren jedenfalls erträglicher als die meisten Lebenden.


    Ihr Vater beendete seine stumme Prüfung, wandte sich wieder seinen Nachrichtenblättern zu und klickte den Umblätter-Mechanismus an. Obwohl es von Hand schneller ging, begriff jeder, der mit ihrer Mutter zusammenlebte, irgendwann, was es für ein Vergnügen war, einem sorgfältig konstruierten Apparat dabei zuzuschauen, wie er funktionierte. Ein Stift mit einem Gummiball an seiner Spitze drehte das Blatt langsam um und gönnte Mina einen Seitenblick auf die Karikatur eines Magistrats der Horde: ein Rattengesicht mit Augen, die nur Schlitze waren, gezeichnet mit einem breiten Federstrich, und einem dünnen Schnurrbart, der an breiten, wulstigen Lippen herabhing.


    Sie blickte auf ihren Teller. Es war unnötig, den Begleittext zu lesen; die Geschichte war in den letzten Monaten mehrmals aufgegriffen worden. Die wenigen Funktionäre der Horde, die während der Revolution nicht geflohen oder getötet worden waren, hatten die letzten neun Jahre in Newgate eingesessen. Jetzt wurde ihnen der Prozess für die Gräuel gemacht, die sie während der Besatzung verübt hatten. Bislang waren alle für schuldig befunden und zum Tod durch den Strang verurteilt worden. Zweifellos würde dieser Magistrat es ebenfalls werden.


    Als die Seite umgeblättert war, blickte Mina wieder auf. Ihre Mutter las gemeinsam mit dem Vater, das Nachrichtenblatt war eine winzige, umgedrehte Spiegelung in ihren silbernen Augen; Mina hätte die winzige Druckschrift nicht einmal richtig herum aus dieser Distanz entziffern können. Nicht lange nachdem der Schmied ihr die mechanischen Augen eingepflanzt hatte, hatte ihre Mutter versucht, ihr zu erklären, wie sie alles wahrnahm. Sie hatte Teleskope, Vergrößerungsgläser und einen Feuerschein erwähnt, bevor sie aufgegeben hatte, frustriert darüber, dass sie es nicht vermitteln konnte: Die Sicht ihrer Mutter war nicht nur schärfer, sie war anders. Sie sah nicht nur Farben und Formen, sondern auch die Temperatur. Sie war beinahe ein Jahr lang umhergestolpert – viel mehr als während ihrer Blindheit –, bevor sie schließlich gelernt hatte, die Bilder, die ihr die neuen Augen gaben, zu interpretieren.


    Mina hatte nie gefragt, welchen Preis der Schmied für die Augen ihrer Mutter verlangt hatte, doch nach sechs Jahren waren die Schulden noch immer nicht bezahlt.


    Die Apparate ihrer Mutter wurden in seinen Geschäften für hohe Summen verkauft, trotzdem erhielt sie nur ein Almosen, nachdem der Schmied seinen Anteil eingestrichen hatte.


    Der Arm des toten Mannes musste eine Menge gekostet haben. Vielleicht hatten er oder seine Familie Geld – doch wenn er immer noch Schulden hatte, hatte der Schmied Informationen über den letzten Aufenthaltsort des Mannes. Es hieß, der Schmied fand jeden, der seinen Zahlungen nicht nachkam.


    Informationen darüber, wo der Mann gewesen war, könnten sich als nützlich erweisen. Was Mina allerdings brauchte, war ein Name.


    Das Lesegerät klickte erneut. Als der Stift langsam umblätterte, sagte ihr Vater: »Bis deine Mutter das Blut auf deinem Kleid gesehen hat, dachte sie, dass du den jungen Newberry bestochen hast, dich von dem Siegesball wegzulotsen.«


    Mina lachte und sah das kurze Lächeln ihrer Mutter. Niemand konnte ihrem Vater Ineffizienz vorwerfen. Er konnte sie beide mit einer Bemerkung fröhlich stimmen.


    Das Lächeln ihres Vaters verschwand beinahe hinter dem braunen Vollbart, doch die Enden seines Schnäuzers zuckten, als er fortfuhr: »Während ich gedacht habe, dass du das Kleid nur mit Blut verschmiert hast, um deine Mutter das glauben zu machen. Es war nämlich nicht frisch.«


    Ihr Vater hatte die Flecken also geprüft, um sicherzugehen, dass es nicht Minas Blut war. »Das war es nicht. Er war eine Zeit lang gefroren gewesen.«


    Sie blickte über den Tisch zu ihrer Mutter. »Ist das Kleid ruiniert?«


    »So ziemlich.« In ihrer Stimme war kein Tadel zu vernehmen. Sie schien heute Morgen bedrückt zu sein. »Wir werden sehen, was Sally von dem Stoff retten kann.«


    »Newberry hat leider nicht daran gedacht, meine Dienstkleidung mitzubringen.« Mina blickte auf ihre schwarzen Hosen, die in derben Stiefeln steckten. Sie hätte das auf dem Ball tragen sollen. Die Leute sollten ihr vielleicht so begegnen, wie sie wirklich war …, obwohl es kaum eine Rolle spielte. Sie könnte auch nackt die Oxford Street entlangmarschieren, und niemand würde irgendetwas anderes als ihre mongolischen Gesichtszüge bemerken. Sie blickte zu ihrem Vater. »Hattest du Gelegenheit, mit Mr Moutten zu sprechen?«


    Die Patienten, die ihr Vater betreute, waren häufig schlechter dran als Minas Familie, und die Bezahlung kam selten in Form von Geld. Ihr Vater akzeptierte alles – Hühner, Essen, Reparaturen –, fragte aber vor allem nach kaputten Geräten, die ihre Mutter dazu benutzte, ihre Automaten herzustellen, die sie in den Geschäften des Schmieds verkaufte. Minas Lohn deckte nur das Allernötigste. Nachdem sie die Steuern bezahlt hatten, die kaum niedriger waren, als die Horde sie erhoben hatte, und die Löhne für den Koch und die beiden Dienstmädchen – viel weniger, als das Stadthaus selbst mit zum Großteil ungenutzten Räumen benötigte –, kam Minas Familie gerade so über die Runden.


    Doch ihr Vater hatte gehört, dass der Leibarzt eines Bounders zurück in die Neue Welt geflohen war. Um mehr Bargeld zu beschaffen, hatte er vorgehabt, dem Herrn seine Dienste anzubieten.


    »Ich bin«, sagte er im tonlosen Akzent der Bounder, »ein prima Kerl und zu einer Gefälligkeit gern bereit.«


    Eine Gefälligkeit? Das klang nicht gerade vielversprechend. »Im Tausch gegen was?«


    »Seine Wertschätzung? Eine Empfehlung?« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber eine Bezahlung hatte Moutten keinesfalls im Sinn.«


    Dachten sie etwa, die Arbeit ihres Vaters wäre nur ein Zeitvertreib? Zum Teufel mit diesen idiotischen Boundern. Was aßen sie verdammt noch mal in Manhattan City? Luft? Vielleicht fiel das Essen ja von den Bäumen und rollte ihnen auf goldene Teller.


    Oder vielleicht glaubten sie, dass die Dienste eines unter der Horde ausgebildeten Mediziners nichts wert waren. Arrogante Spinner, diese Bounder – alle miteinander.


    »Vielleicht ist es trotzdem das Beste so«, fuhr er gelassen fort, und Mina verstand nicht, wie er ruhig bleiben konnte, während sie vor Wut kochte. »Ich würde ihnen raten, sich selbst zu infizieren, nur will das keiner von ihnen hören.«


    Ihre Mutter hob das Kinn und deutete auf die Nachrichtenblätter. »Sie werden das sowieso nicht tun können, sobald sich die Freiheitspartei durchsetzt.«


    Im Gegensatz zu sämtlichen Nationen in der Neuen Welt war es in England nicht verboten, jemandem Blut zu verabreichen, das Naniten trug. Jeder Mediziner oder Schmied konnte eine Injektion verabreichen. Der Vorgang barg kein Risiko; manche Leute bekamen in den ersten Stunden ein leichtes Bug-Fieber, doch Mina hatte noch nie gehört, dass jemand an der Injektion gestorben wäre – und ihr Vater hatte Tausende infiziert, die meisten davon Kinder.


    Doch war die Freiheitspartei weniger über die Gesundheitsrisiken als über die Naniten selbst besorgt, die angesichts der bevorstehenden allgemeinen Wahlen zum kontroversesten Thema geworden waren. Das war nicht beabsichtigt gewesen, doch angesichts der Bounder, die ihre Sitze einforderten, hatte die Freiheitspartei damit zu kämpfen, dass die Bugger selbst gegen ihre eigenen Interessen anredeten. Politische Gegner debattierten, ob Bugger das Recht haben sollten, ein Amt innezuhaben oder zu übernehmen, und verwiesen dabei auf die Gefahr, dass ein Richter oder Abgeordneter in seinen Entscheidungen von einem bloßen Funksignal beeinflusst werden konnte. Der Hinweis darauf, dass die Horde nicht ihre Gedanken kontrolliert hatte, half nicht viel, weil die Horde aus König Edward nun einmal eine Marionette gemacht und so oft an seinen Drähten gezogen hatte, dass es seinen Verstand ruiniert hatte.


    Angst vor Kontrolle war das Erbe der Horde, und die Freiheitspartei tat wenig, um sie zu zerstreuen. Die Paranoia war so allgemein verbreitet, dass Mina sogar Geschichten über eine Schwarze Garde gehört hatte – lautlose Agenten der Horde, die sich nachts in die Häuser von Buggers schlichen, ihre Naniten einfroren und sie hilflos zurückließen und andere entführten, um sie zu versklaven.


    Mina wusste nicht, wie viele Briefe ihr Vater an Adlige und einflussreiche Kaufleute geschrieben hatte, um den Sieg des gesunden Menschenverstandes über die Angst einzufordern; es mussten unzählige Briefe sein, hatte er doch beinahe jeden Abend mit Schreiben zugebracht. Als das Parlament seine Sitzungen wieder aufnahm, war er tagsüber mit Angelegenheiten im White Chamber beschäftigt – und betreute weniger Patienten.


    Also mussten sie ihren Gürtel erneut enger schnallen.


    »Ich tue mein Bestes, Liebes. Vielleicht können wir vor den Wahlen noch ein paar überzeugen.«


    Ihre Mutter seufzte und nickte. »Trotz all meiner Bemühungen erwarte ich keine neuen Damen heute Abend beim Liga-Treffen. Mina, erzähl uns bitte, dass du erfolgreicher warst als wir.«


    War sie nicht gewesen; sie wusste nicht einmal, wer getötet worden war. Doch das sollte sich noch ändern.


    »Ich habe den Eisernen Herzog kennengelernt und mehrere Stunden in seinem Haus verbracht«, erzählte sie ihnen, und obwohl Mina nicht von ihrem Teller aufblickte, spürte sie die plötzliche Aufmerksamkeit. »Er wusste, wer du bist, Mutter. Er hat deine Liga erwähnt.«


    Ihre Mutter japste nach Luft, und mit einer Hand griff sie nach ihrem Herzen. Ihr Mund öffnete und schloss sich mehrmals, bevor sie flüsterte: »Du lügst nicht.«


    Ihre Mutter konnte erkennen, wenn jemand sie anlog, was sie an einer Veränderung der Hauttemperatur und der unfreiwilligen Bewegung von bestimmten Gesichtsmuskeln ablesen konnte. Vielleicht war das ein weiterer Grund für ihre Melancholie. Wie oft hatte man ihr gestern Abend ins Gesicht gelogen?


    Jetzt erhellte ein Lächeln ihre zarten Gesichtszüge. Minas Vater sagte: »Sieh an, Liebling, du hast mehr Leute erreicht, als dir bewusst ist.«


    »Es ist die Vervielfältigungsmaschine. Ich könnte niemals so viele Briefe schreiben, wenn ich die Bewegungen meines Stifts nicht aufzeichnen könnte.« Sie musste auf einmal lachen. »Wenn ich weiterhin jede Woche Briefe verschicke, wird er der Liga womöglich beitreten, damit ich endlich damit aufhöre.«


    Mina grinste. Wahrscheinlich würde ihre Mutter genau das tun. Als sie aufblickte, ruhte der Blick ihrer silbernen Augen auf Mina.


    »Was für einen Eindruck hat er auf dich gemacht?«


    »Er ist eine beeindruckende Erscheinung – ziemlich groß – und in seiner Art ganz schön einschüchternd.« Und er hatte sowohl Scham als auch Wut in ihr ausgelöst. »Man begreift sofort, weshalb so viele Kapitäne ihr Schiff aufgegeben haben, ohne einen einzigen Schuss abzufeuern. Ich hätte es auch getan.«


    »Nein, Mina«, widersprach ihr Vater. »Du hättest zurückgeschossen.«


    Der Eiserne Herzog hatte mit seiner Bemerkung über ihre Mutter einen Versuch gemacht, doch Mina hatte das Feuer nicht erwidert. Sie war zurückgewichen. Seine Bemerkung war entweder gedankenlos oder grausam gewesen, und Trahaearn kam ihr nicht vor wie jemand, der etwas Unüberlegtes sagte.


    Es war also Grausamkeit gewesen – und davon hatte sie in ihrem Leben schon genug gehabt. Doch ihren Zorn an ihm auszulassen wäre dumm gewesen; Rückzug war die klügste Möglichkeit. Er hatte seinen Spaß gehabt, und jetzt, da sie außer Sicht war, hatte er sie bestimmt vergessen.


    »Ich würde nicht zurückschießen, wenn ich waffentechnisch unterlegen wäre«, sagte sie.


    Ihre Eltern tauschten einen seltsamen Blick. Ihre Mutter verzog die Lippen. »Ja, ich kann mir vorstellen, dass er eine ziemlich große Kanone besitzt«, sagte sie und spießte ihre Wurst mit der Gabel auf.


    Das Husten ihres Vaters klang wie ein Lachen.


    Oh, verdammt. Warum hatte Mina den Herzog überhaupt erwähnt? Doch immerhin hatte sie dafür gesorgt, dass ihre Mutter wieder gute Laune hatte. »Vielleicht. Doch nachdem er sich die Schiffsladung angeschaut hat, hat er bestimmt das Interesse verloren.«


    Ihre Mutter ließ nicht locker. »Ist er so attraktiv wie in den Karikaturen der Nachrichtenblätter?«


    Mina gab auf. »Ja. Attraktiv und zuvorkommend. Er hat meinen Handschuh vor dem sicheren Ruin bewahrt.«


    »Dem Himmel sei Dank.« Die Antwort ihrer Mutter hatte nicht eine Spur von Sarkasmus.


    Der Schnurrbart ihres Vaters zuckte. »Er ist noch immer der große Held.«


    Mina runzelte die Stirn. Ja, das war er.


    Aber wer dachte nicht so?


    Das Gebäude des Schmieds in der Narrow stand so nahe an der Themse wie möglich, ohne hineinzufallen – und Gebäudeteile in der Nähe der Schmiede taten das häufig. Die Narrow, die sich am südlichen Rand von Limehouse befand, war einmal eine Straße gewesen. Jetzt erinnerte sie nur noch daran und bildete einen gewundenen Pfad zwischen zerfallenden Gebäuden, wo Trümmer auf den Gehwegen aus Kopfsteinpflaster lagen.


    Mina wies Newberry an, so dicht am Haus des Schmieds entlangzufahren, wie es die Unmengen von Schmutz und Schutt zuließen, und den Wagen vor einer ausgebrannten Brauerei hinter einem Dampfauto zu parken, dessen Fahrer finster genug aussah, um Diebe in die Flucht zu schlagen – falls er nicht selbst den Wagen stehlen wollte.


    Während Newberry die Räder blockierte, stieg Mina aus und blickte die Narrow entlang, während sie durch den Mund atmete. Der Gestank des Schlachthofs auf der anderen Flussseite und der Färbereien im Osten schwängerte die Luft und überlagerte noch den Rauch und die Themse selbst. Kleine Gruppen von Arbeitern, die in einer der Gießereien oder am Trockendock keine Arbeit gefunden hatten, standen auf den Gehsteigen und hofften, dass sie als Tagelöhner angeheuert würden. Ein Botenjunge rannte an ihr vorbei, vielleicht ein Junge aus dem Hort. Sauber und pausbäckig, wie er war, sah er hier genau so fehl am Platze aus wie sie.


    Nur dass die Arbeiter ihn nicht mit dem gleichen Argwohn und Hass betrachteten wie sie. Mina gönnte ihnen kaum einen zweiten Blick, als sie an ihnen vorüberging. Sie würden sie nicht belästigen – wenn sie auch nicht ohne Respekt waren vor ihrer Uniform oder Furcht vor Newberry, der ihr folgte. Der Schmied war sonst die einzige Autorität hier. Doch jeder, der in die Narrow kam, hatte wahrscheinlich geschäftlich mit dem Schmied zu tun, und niemand wagte es, sich einzumischen.


    Sie blickte sich nach dem Konstabler um und erkannte seine Anspannung, als er bemerkte, dass es nicht seine Anwesenheit war, welche die Arbeiter zurückhielt. Weil sie geahnt hatte, dass er sich unwohl fühlen würde, hatte sie dafür gesorgt, dass er keine freien Hände hatte, denn er musste die Holzkiste mit dem Eis, dem mechanischen Arm und dem Gehirn tragen. Wenn ein Konstabler aus Manhattan City mit seinen Händen an den Waffen in die Narrow marschierte, hatte er vielleicht nicht einmal den Schutz des Schmieds.


    Newberrys Blick wanderte über die Gebäude. »Welches ist es, Sir?«


    Mina zeigte auf ein dreistöckiges Backsteingebäude. Obwohl es verwittert und schäbig aussah, war die Bausubstanz in Ordnung, und die Fenster waren heil. Hohe Schornsteine stießen in regelmäßigen Abständen Rauch aus.


    »Über dem Eingang ist kein Schild. Wie finden es die Leute?«


    Mina nahm an, dass Newberry mit »Leute« die Bounder meinte. Jeder andere wusste, wo er den Schmied finden konnte. Die Schmiede hatte einst die Modifizierungs-Geschäfte der Horde beherbergt, der einzige Ort, der angsteinflößender gewesen war als der Turm. »Wenn sie dringend wollen, was der Schmied anzubieten hat, finden sie es schon.«


    Obwohl ein paar, die es gefunden hatten, nicht immer bereit gewesen waren hineinzugehen. Für diese lag das Hammer & Chain nur dreißig Schritte weiter, und sie fanden ihren Mut häufig am Grunde eines Bierkrugs. Andere gingen wegen des billigen Essens dorthin – oder um sich zu prügeln. Was auch immer die Gäste suchten, wenn sie ins Hammer & Chain gingen, sie wurden wahrscheinlich eher hinausgeworfen, als dass sie auf eigenen Beinen das Lokal wieder verließen.


    Doch niemand hätte es gewagt, den dunkelhaarigen Riesen hinauszuwerfen, der durch die Tür und ihr in den Weg trat.


    Trahaearn.


    Minas Magen krampfte sich augenblicklich genauso sehr zusammen, wie wenn sie einen Blick auf den Turm warf. Sie versuchte entschlossen weiterzugehen und nicht nach ihren Waffen zu greifen.


    Himmel noch mal, sie wollte das nicht fühlen.


    Sie atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. Was sie empfand, war keine Furcht, egal, wie imposant er war, und obwohl sie sicher war, dass er auf sie gewartet hatte.


    Auf keinen Fall war es Furcht. Es war eher Abneigung.


    Als Mina stehen blieb, schlüpfte der Junge, den sie zuvor gesehen hatte, breit grinsend hinter Trahaearn hervor, und Gold blitzte zwischen seinen kleinen Fingern, bevor es in seiner Tasche verschwand. Kein Botenjunge also, sondern ein kleiner Spion. Und der Herzog hatte tatsächlich auf sie gewartet. Jetzt blickte er von oben auf sie herab, und sein dunkler Blick suchte ihr Gesicht. Sie bot ihm nichts anderes als eine hochgezogene rechte Braue.


    Seine Augen wurden schmal, als hätte sie ihn verärgert. Hatte er etwa einen Knicks erwartet? Oder dass sie ohnmächtig wurde? Er schwieg noch immer. Vielleicht hatte er vergessen, dass sein Rang verlangte, dass er als Erster sprach. Beinahe amüsiert hob sie nun die linke Braue.


    »Inspektor Wentworth«, sagte er schließlich, und obwohl seine tiefe Stimme nicht laut klang, war sie deutlich zu vernehmen. Köpfe drehten sich in seine Richtung. Sämtliche Arbeiter einer Gruppe in ihrer Nähe blickten mit sowohl wachsamem als auch hoffnungsvollem Blick zu ihm hin, als hofften sie, dass er vielleicht Arbeit für sie hatte. Doch sie wirkten nicht überrascht, was Mina verriet, dass Trahaearn ein vertrautes Gesicht in der Narrow war.


    Sie verneigte sich leicht. »Euer Hoheit.«


    »Sie haben ihn noch immer nicht identifiziert.«


    Es war keine Frage, und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er über alles auf dem neuesten Stand war – und es bleiben würde. Wenn Trahaearn die Identität des Mannes kennen würde, wäre es nicht leicht, ihm stets einen Schritt voraus zu sein. Vielleicht war es das Beste, dass er hier war, so konnte Mina sehen, was er unternahm.


    »Habe ich nicht«, sagte sie. »Ihr vielleicht?«


    »Nein.«


    »Habt Ihr vor, mir auf Schritt und Tritt zu folgen, bis wir ihn identifiziert haben?«


    Er lächelte kurz, und es erinnerte sie an die Zeichnung eines Wolfs, die sie in einem Buch ihres Vaters gesehen hatte; er war mager und hungrig gewesen.


    »Ja«, sagte er.


    Ihre Belustigung schlug in Verärgerung um. »Ihr wisst, dass ich Euch nicht davon abhalten kann.«


    »Ja.« Keine Schadenfreude. Nur eine Feststellung.


    »Dann bitte ich Euch, Euch nicht einzumischen.«


    Er blickte über die Schulter zum Haus des Schmieds. »Meine Einmischung erspart Ihnen das Warten – und dass Sie zu viel bezahlen.«


    Kannte er den Schmied? Oder ging Trahaearn davon aus, dass sein Ruf ihm eine Sonderbehandlung einbrachte?


    Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte. Das war es nicht, was sie gemeint hatte. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich etwas finde, das Euch nicht gefällt …«


    »Sie bitten mich, ihn nicht zu töten. Das kann ich nicht versprechen.«


    Sie biss die Zähne zusammen. Sollte sie einen Piraten von der Notwendigkeit von Gesetz und Ordnung überzeugen? Genauso gut konnte sie mit dem Kopf gegen eine Backsteinwand schlagen.


    »Na schön.« Sie ging um ihn herum und setzte ihren Weg zum Schmied fort. »Dann legen wir mal los und schauen, wer ihn zuerst schnappt: Ich, um ihn zu verhaften, oder Ihr, um Eure Art von Gerechtigkeit zu üben.«


    »Keine Gerechtigkeit. Die interessiert mich nicht.« Trahaearn fiel neben ihr in Gleichschritt und ließ Newberry hinterhertrotten. »Aber ich beschütze nun einmal, was mir gehört.«


    Und er zögerte nicht, das andere zu zerstören. »Und wenn dieser Mann nicht Euch gehört?«


    »Dann gehört er Ihnen.«


    Obwohl die Antwort genau das war, was sie hören wollte, runzelte Mina die Stirn. Die Entschlossenheit in seiner Stimme störte sie – als hätte Trahaearn vor, die Ermittlungen bis zum Schluss zu begleiten, selbst wenn der Tote nichts mit ihm zu tun gehabt hätte. Argwöhnisch blickte sie ihn an und begegnete seinem Blick.


    »Ich bin nicht nur gekommen, um die Identität des Toten festzustellen, Inspektor. Scarsdale hat mit gesagt, dass meine letzte Bemerkung Ihnen gegenüber gestern Abend … unbedacht gewesen ist.« Die Pause verriet, dass »unbedacht« Scarsdales Wortwahl gewesen sein musste. »Ich habe Sie verletzt. Das tut mir leid.«


    Womöglich war die gesamte Erklärung auf Scarsdales Drängen hin geschehen. Trahaearn kam ihr nicht wie ein Mann vor, der sich häufig entschuldigte. Misstrauisch blickte sie ihn an. »Es tut Euch leid?«


    Seine Kiefermuskeln verkrampften sich, bevor er sagte: »Ja.«


    Es hatte ihn Überwindung gekostet. Mina hatte nicht vor, es ihm leichter zu machen.


    »Ihr habt auf der Ehre meiner Mutter herumgetrampelt, nicht auf meiner. Ihre Reaktion nach meiner Geburt betraf nicht mich, sondern das, was die Horde mit ihr gemacht hatte. Wenn es Euch wirklich leid tut, dann macht es ihr gegenüber wieder gut – und unterstützt ihre Reformationsliga.«


    Er runzelte die Stirn. »Ihre Liga wird nur wenige Probleme lösen.«


    »Ihr habt recht«, sagte Mina und bemerkte seine Überraschung. »Aber sie schadet auch niemandem. Sie tritt ein für Verantwortung und Stabilität, und diejenigen, die das in der Ehe suchen, wollen wahrscheinlich auch heiraten.«


    »Sie nicht?«


    »Meine Situation war stets eine besondere.« Minas Blick visierte eine Gruppe von Arbeitern an, ein Großteil von ihnen Frauen. Wahrscheinlich lebten ein paar von ihnen zusammen – und zu Hause passte eine weitere Frau auf die Kinder auf, die sie geboren hatten. Nur noch wenige Frauen brachten ihre Kinder in den Hort, aber nur wenige konnten arbeiten, um die Familie zu versorgen, und die Kinder allein großziehen. Noch weniger dachten an Ehe – die Horde hatte diese Institution innerhalb der unteren Schichten beinahe zerstört, indem sie das Heiraten zwei Jahrhunderte lang verboten hatte. In den Jahren, seit die Horde verschwunden war, waren Familiengemeinschaften, die hauptsächlich aus Frauen bestanden, häufiger als ein Mann und eine Frau, die zusammenlebten.


    »Meine Mutter möchte den Frauen eine Wahlmöglichkeit zurückgeben, welche die Horde nicht mehr zugelassen hat, doch anders als die Horde will sie niemanden zwingen. Wenn Ihr die Liga einfach den richtigen Personen gegenüber erwähnt – Euer Scarsdale wird wissen, um wen es sich dabei handelt –, wird Ihre Unterstützung mehr bewirken als tausend Briefe. Oder Ihr könntet an einer der Versammlungen teilnehmen. Heute Abend ist eine, falls Ihr den Wunsch habt zu kommen.«


    Sie erreichten das Lagerhaus des Schmieds. Mina ging am Ladeneingang vorbei, wo Angestellte Apparate an Leute verkauften, die sie sich leisten konnten. In der Narrow waren es wenige. Das Geschäft des Schmieds auf der Strand war viel größer und eine der beliebtesten Adressen für Bounder in der Stadt. Neugierig verlangsamte Mina ihren Schritt und beobachtete den Herzog. Er blieb nicht vor dem Geschäft stehen, sondern ging ruhig zum Eingang der Schmiede weiter, außer Sichtweite um die Ecke herum.


    In Ordnung. Sie nahm an, dass er den Schmied kannte – was die Frage aufwarf, weshalb er gewartet hatte.


    »Warum habt Ihr Euch die Mühe gemacht?«


    Mit zusammengezogenen Brauen blickte er zu ihr hinab. »Welche Mühe?«


    »Euch zu entschuldigen?«, sagte sie. »Habt Ihr Euch je bei den Familien der Männer entschuldigt, die Ihr getötet habt, den Frauen, die Ihr vergewaltigt habt? Bei den Händlern und Regierungen, die Ihr bestohlen habt? Und auf einmal entschuldigt Ihr Euch für eine simple Beleidigung? Zu welchem Zweck? Ihr könnt die Informationen, die Ihr wünscht, auch ohne eine Entschuldigung bekommen.«


    Der Eiserne Herzog schwenkte herum und baute sich vor ihr auf. Mina machte eine Drehung zur Backsteinmauer hin, um einen Zusammenstoß mit ihm zu vermeiden, wobei sie über Schutt stolperte. Was zum Teufel …? Zorn stieg in ihr hoch. Sie öffnete den Mund, blickte auf – und erstarrte mit dem Rücken zum Gebäude, die Augen reglos auf ihn gerichtet, weil sie sicher war, dass er sich auf sie stürzen würde, wenn sie wegsähe.


    Er wirkte nicht verärgert. Sein Ausdruck war gleichmütig und undurchdringlich. Doch sie konnte die Kontrolle spüren, die er sowohl über sich als auch über sie ausübte, und die Gefahr, dass er sie verlor.


    Vielleicht hätte sie seine Verbrechen nicht einzeln aufzählen sollen.


    Sie hörte Newberry mit schweren Schritten näherkommen – und spürte seine Besorgnis. »Inspektor?«


    Der Blick, den Trahaearn Newberry zuwarf, ließ den Konstabler mitten in der Bewegung innehalten, die Kiste mit dem Eis fest an die Brust gedrückt. Unsicher blickte der Konstabler zu Mina. Sie schüttelte den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass er bleiben sollte, wo er war, und traf erneut Trahaearns gleichgültigen Blick.


    »Haben Sie einen Mann, Inspektor?«, fragte er mit leiser Stimme.


    »Einen Mann?«, wiederholte sie und fürchtete, ihn richtig zu verstehen. Hatte er sich auf die Lauer gelegt, um sich dafür zu entschuldigen? Ein Lachen stieg in ihr hoch und zerstreute ihre Angst. Glaubte er wirklich, dass eine Beleidigung und ein Liebhaber ihre einzigen Einwände waren? Oh, Mina hoffte, dass sie sich irrte. »Einen Mann wie Konstabler Newberry?«


    »Nein. Einen Mann in Ihrem Bett.«


    Sie hatte richtig verstanden. Verflucht sei seine Arroganz. »Der einzige Mann, der mich interessiert, ist der, dessen Gehirn und Arm Newberry in der Kiste trägt. Ich will Eure Zeit nicht verschwenden, indem ich etwas anderes vorgebe, Euer Hoheit. Und ich bitte Euch, meine auch nicht zu verschwenden.«


    »Das würde ich nie tun. Also sagen Sie mir, ob Sie einen Mann haben.«


    Als ob das bei jemandem wie ihm eine Rolle spielte. »Und wenn dem so wäre?«


    »Ich würde herausfinden, was er Ihnen gibt. Und dann würde ich mehr bieten.«


    Ah, sie hätte es wissen müssen; es war eine geschäftliche Sache. Gestern Abend, als er ihren Handschuh ausgezogen hatte, hatte sie sein Begehren bemerkt. Es war jetzt nicht vorhanden – und das machte es überraschend einfach, ihn zurückzuweisen, trotz seiner Macht und der Probleme, die er ihr bereiten konnte.


    »Ich habe keinen Mann.« Als sie sah, wie er triumphierte, fügte Mina hinzu. »Aber es gibt nichts, was Ihr mir bieten könntet, Sir. Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig. Und ich verplane meine Zeit so, wie ich will. Habt Ihr etwas Besseres zu bieten als absolute Freiheit?«


    »Die Tochter eines Bugger-Grafen wird so etwas in der Art nie haben.«


    Nun, das stimmte wohl. Doch sie war der Freiheit jetzt näher, als sie es jemals sein würde, wenn sie das Bett mit ihm geteilt hätte. »Ihr seid ein Herzog, also habt Ihr noch weniger Freiheit anzubieten, egal, wie tief Eure Taschen sind.«


    Sein Ausdruck verhärtete sich wie erhitzter Stahl, der in ein Eisbad fällt. Doch selbst als sie sich angespannt fragte, ob sie nicht doch zu weit gegangen war, blickte er weg von ihr.


    Es war, als hätte man eine Käfigtür geöffnet. Mina atmete leise aus und setzte ihren Weg fort. Sie erreichten den Eingang der Schmiede und traten durch eine dichte Wand aus Hitze und Lärm. Kein Geruch von Färbereien und Schlachthäusern hier – nur Rauch, Schweiß und Öl. Heizer mit Lederschürzen und Handschuhen schaufelten Kohle in die Schmelzöfen, die entlang der Wand standen. Riesige Tanks stießen Dampf aus, und das Klingen von Metall auf Metall kam aus allen Richtungen.


    Mina machte sich auf den Weg zu der Treppe am anderen Ende des Speichers und ging an den Reparatur- und Nachrüstungsstationen vorbei. Ein Schmied, der zwischen zwei Säulen stand, bedeutete der Frau vor sich zu laufen. Mit hochgezogenen abgetragenen Röcken, unter denen Beinprothesen hervorschauten, machte sie einen Schritt. Die Metallkugel der rechten Ferse schleifte und schabte laut über den Fußboden. An der nächsten Station war eine Kesslerin über Pneumatikzylinder gebeugt, die wie ein verkrüppeltes Paar schlauchartiger Flügel herausstanden – Routinewartung für einen Dockarbeiter, was billiger war, als zu warten, bis etwas kaputtging. Neben ihm testete eine Schmiedin die neuen Prothesenfinger einer älteren Frau; Tränen liefen ihr über die runzligen Wangen; sie hielt einen rostigen Unterarm an die Brust gedrückt. Obwohl sie die alten Glieder hätten verkaufen können, nahmen die meisten ihre Prothesen mit nach Hause. Selbst im Bewusstsein dessen, was die Horde getan hatte, war es schwierig, sich von einem Teil seiner selbst zu verabschieden – und diese Frau hatte die Prothese wahrscheinlich länger getragen, als Mina auf der Welt war.


    Die Schmiedin, die an der Hand der alten Frau arbeitete, blickte über die Schulter und rief der Kesslerin etwas zu, wobei sie mit einer Kopfbewegung auf Mina wies.


    Das Mädchen kam zu ihr gerannt, während sie ihre Schweißbrille zurückschob. Die Kinnlade fiel ihr herunter, als sie Mina entdeckte; und auch Mina blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Das Mädchen hatte Hordenblut. Die Kesslerin musterte Mina eingehend.


    Mina starrte zurück. Die Hände des Mädchens waren ölverschmiert, doch ihr schwarzes Haar und ihre Kleider waren sauber. Das Mädchen, das wahrscheinlich aus einem Hort stammte, konnte nicht älter als zehn sein, doch sie trug bereits ein Kesslertattoo um ihr Handgelenk. Wenn sie Schmiedin werden würde, würde man ihr einen Hammer unter die Kette tätowieren, um das Gildezeichen zu vervollständigen.


    Das Mädchen wandte den Blick von Mina ab und schaute zu dem Mann hinter ihr. »Der Schmied hat gesagt, Sie sollen gleich raufkommen, Kapitän.«


    Kapitän. Sogar hier? Mina sah sich nicht nach ihm um. Dann wandte sie sich zur Treppe, doch das Mädchen schüttelte den Kopf.


    »Den kurzen Weg«, sagte sie und zeigte auf die Rückseite des Speichers. Mina ging neben der Kesslerin her und bemerkte, wie das Mädchen sie verstohlen anschaute. Mina dagegen gelang es, ihre Neugier zu verstecken.


    »Was haben die zu bedeuten?«, fragte das Mädchen und wies mit einem Nicken auf die Schulterklappen, die Minas Schultern schmückten.


    »Kriminalinspektor.«


    Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Werden Sie so genannt?«


    »Nur ›Inspektor‹.« Was besser war als die meisten Ausdrücke, mit denen man Mina sonst bedachte. Das Mädchen mochte sie ebenfalls gehört haben. »Das ist beinahe so gut wie ›Schmied‹.«


    »Wie?«


    »Ein Schmied kann überall hingehen. Ein Kriminalinspektor geht nur dorthin, wo Tote sind.«


    »Aber hier sind heute keine Toten.«


    Mina blickte über die Schulter zu dem Kasten, den Newberry trug. »Deshalb habe ich meinen eigenen mitgebracht.«


    Sie erreichten den Fahrstuhl. Der Schacht ragte zwischen zwei riesigen Abluftventilatoren an der Decke auf, wo er im nächsten Stockwerk verschwand. Das Mädchen schlüpfte neben das Gitter und drehte sich um, wobei sie die Tür aufhielt.


    »Der Schmied ist im dritten Stock, dort ganz am Ende der Ostseite!«, rief sie über den Lärm der Ventilatoren hinweg.


    Mina nickte, betrat jedoch nicht den Fahrstuhl. »Wie heißt du, Kesslerin?«


    Das Mädchen riss die Augen auf. »Anne.«


    »Dann wirst du also Anne Schmied heißen. Dieser Name ist gut für dich.« Und das Tattoo der Schmiedegilde würde sie schützen. »Und wenn etwas ist, findest du mich im Polizeihauptquartier in Whitehall. Frag nach Wentworth.«


    Anne nickte, und auf ihren runden Wangen erschien ein breites Lächeln. Mina betrat den Fahrstuhl und trat beiseite, um Platz für Trahaearn und Newberry zu machen. Der Eiserne Herzog folgte und schob die Tür zu. Newberry starrte durch das Gitter.


    »Es wäre zu voll und würde das Höchstgewicht überschreiten, Konstabler. Ich schicke ihn wieder herunter für Sie.«


    Mina schaute ihn ungläubig an. Auch wenn es ein bisschen eng gewesen wäre, hätte ihr Assistent Platz gehabt. Der Herzog blickte mit der kühlen Teilnahmslosigkeit, die sie langsam hasste, zu Mina hinab, und da verstand sie.


    Sie hatte seine Offerte draußen zurückgewiesen und damit der Sache ein Ende gemacht. Doch für den Eisernen Herzog war die Angelegenheit noch nicht erledigt.


    Zorn schnürte ihr die Kehle zu. Sie schluckte ihn hinunter und blickte durch das Gitter zu Newberry. »Wir treffen Sie im dritten Stock, Konstabler. Anne, würdest du Konstabler Newberry die Treppe zeigen?«


    Sobald sie sich zum Gehen gewandt hatten, setzte Traehaearn den Fahrstuhl in Gang. Es gab ein metallisches Geräusch, als er den Hebel betätigte. Blind vor Wut starrte Mina auf die flache Stahltafel.


    So war das also? Wenn Piraten das Schiff übernahmen, gaben sie der Crew normalerweise die Möglichkeit, ihren Posten unter einem neuen Kapitän beizubehalten, das Schiff zu verlassen oder zu sterben. Welche Möglichkeit würde er ihr bieten? Musste sie das Angebot annehmen oder würde er ihre Familie zerstören? Oder würde er sie einfach an Ort und Stelle vergewaltigen?


    Der Lärm der Ventilatoren drang ihr in die Ohren und wurde gedämpfter, als sie das zweite Stockwerk passierten. Anders als die Stockwerke darunter war dieses unterteilt. Ein leerer Gang führte vom Fahrstuhl zu den Räumen, wo der Schmied das künstliche Fleisch in lebendes Gewebe verwandelte, und wo diejenigen warteten, die diesen schmerzhaften Prozess durchliefen. Minas Mutter hatte in einem dieser Räume gewartet, hatte jedoch Mina und ihren Brüdern verboten, sie zu begleiten. Stattdessen hatte ihr Vater während jedes einzelnen Schritts ihre Hand gehalten und sie jeden Abend wieder nach Hause gebracht – und jeden Morgen hatte er ihre Mutter erneut davon überzeugen müssen, zu dem Schmied zurückzukehren, um die Sache zu Ende zu bringen. Am Ende der Woche hatte er genauso blass und abgezehrt ausgesehen wie ihre Mutter.


    Als Mina sich daran erinnerte, wandelte sich ihr Zorn in Entschlossenheit. Was konnte Trahaearn ihrer Familie antun, was die Horde nicht bereits getan hatte? Nichts. Und ihre Familie hatte sich stets gewehrt und überlebt. Er war allein für Mina und ihre Karriere gefährlich – doch egal, welchen Schaden er anrichten würde, sie würde auch das überleben.


    Sie blickte auf. Die Fahrstuhldecke hatte beinahe das nächste Stockwerk erreicht. Der Herzog hatte noch immer kein Wort gesagt. Ihre Spannung ließ ein wenig nach. Hatte sie seine Absichten etwa missverstanden? Vielleicht hatte er einfach nicht in einem vollen Fahrstuhl fahren wollen.


    Metall kreischte, und der Fahrstuhl blieb stehen. Mina taumelte nach vorn, bevor sie ihr Gleichgewicht wieder gewann; hübsch hatte er sich das ausgedacht. Sie hatten zwischen zwei Stockwerken angehalten. Die Fahrstuhldecke schirmte sie nach oben hin ab, und wenn irgendjemand den unteren Gang betrat, verhinderte die Tür den Blick in das Fahrstuhlinnere.


    Verdammt. Verdammt sei er.


    Mina würde die Narrow nicht lebend verlassen, wenn sie ihn erschoss, doch er konnte nicht wissen, dass sie nicht verrückt genug war, um es zu tun. Sie schob die Mantelseiten zurück, um ihre Waffen zu zeigen.


    Er sagte noch immer nichts und starrte sie von der anderen Seite des Fahrstuhls aus mit seinem finsteren Blick an. Wartete er darauf, dass sie protestierte, oder versuchte er nur. sie einzuschüchtern?


    Sie hatte Angst. Nicht vor ihm oder dem, was er ihrem Körper antun könnte. Ihre Bugs konnten Prellungen heilen und Tränen trocknen, innerlich und äußerlich. Doch indem er sie zwang, indem er ihr die Wahlmöglichkeit nahm, machte er alles zunichte, was er getan hatte, als er den Funkturm der Horde zerstört hatte.


    Niemals würde Mina das zulassen. Und bei näherem Nachdenken war sie tatsächlich verrückt genug. Ihre Hände glitten von ihren Hüften zu den Pistolenhalftern. Sein Blick wanderte hinab zu ihren Waffen – oder ihren Oberschenkeln. Sie unterdrückte das Bedürfnis, den Mantel zu schließen. Sein Blick wanderte zurück und traf ihren. Mina zog eine Braue hoch.


    Sein langsames Lächeln ließ seine falkenartigen Züge nicht weicher erscheinen. »Sie werden in meinem Bett liegen. Und Sie werden es nicht als Zeitverschwendung empfinden.«


    »Ihr verschwendet gerade Eure. Setzt den Fahrstuhl wieder in Gang.«


    »Ein Schmied verdient mehr als ein Inspektor, auch wenn Sie das dem Mädchen nicht gesagt haben. Sie haben die Möglichkeit, überall hinzugehen, über Geld gestellt.« Während er sprach, verwandelte sich seine Abgeklärtheit, als er, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet, zu spekulieren begann: »Ich kann Ihnen genug geben, damit Sie die Möglichkeit haben, überall hinzugehen, wohin Sie möchten.«


    Wut und Unbehagen mischten sich mit Überraschung. Hatte er ihrem Gespräch mit Anne gelauscht? Sie musste darauf achten, in seiner Nähe nichts Persönliches mehr preiszugeben.


    »Ich bin glücklich da, wo ich bin«, sagte sie. »Nur dass ich gerne weiterfahren würde.«


    Sein kurzes Lachen ließ ihr die Knie weich werden, und ihre Finger schlossen sich um die Waffen. Mit zwei Schritten, die die gesamte Kabine erschütterten, hatte er den Fahrstuhl durchquert. Mina wich nicht von der Stelle. Er blieb nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen – zur vollen Größe aufgerichtet reichte sie ihm kaum bis zu den Schultern.


    Was glaubte er damit beweisen zu können, wenn er so dicht vor sie hintrat? Sollte Mina ihren Kopf in den Nacken legen, damit es so aussah, als wolle sie sich küssen lassen? Entschlossen starrte sie geradeaus auf die kleinen Messingschnallen, die an seiner Weste festgemacht waren – und musste plötzlich feststellen, dass ihre Weigerung, zu ihm aufzuschauen, sie ängstlich erscheinen ließ.


    Egal, wie sie reagierte, sie konnte nicht gewinnen.


    Sie erstarrte, als seine Handfläche ihren Nacken umschloss. Raue Finger hoben ihr Kinn an; er senkte den Kopf. Mina drehte den Kopf zur Seite. Sie spürte sein raues Lachen an ihrem Nacken, die sanfte Berührung seiner Lippen an ihrem Hals. Seine Hand packte ihr Haar, hielt sie fest, während er ihren Duft einatmete.


    Sie spürte innerlich ein Zittern. Angst, wie sie feststellen musste; und Zorn, was sie erleichterte. Allerdings galt das nicht für das Brennen unter der Haut, das sie daran erinnerte, wie er ihr den Handschuh ausgezogen hatte.


    Er hob den Kopf, ließ sie aber nicht los. Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. »Du wirst mich haben wollen. Und ab jetzt werde ich dich erkennen, selbst wenn du im Dunkeln zu mir kommst.«


    Sie erkennen? Arroganter, unerträglicher Schinder. Er wusste rein gar nichts von ihr.


    Und sie brauchte ihre Waffen nicht, um ihn auf Distanz zu halten. Nicht wenn er so dumm war, ihr so nahezukommen.


    Ihre Hand schoss nach vorn, und durch seine Reithosen hindurch schloss sie ihre Finger wie Klauen um seine Genitalien. Er erstarrte. Wie zur Prüfung wiegte sie das feste Gewicht, das sie vorfand. Schwer und doch so empfindlich.


    Sie entblößte ihre Zähne. »Und selbst in der Dunkelheit werde ich wissen, dass ich die richtigen Kronjuwelen abreiße.«


    Seine Augen verengten sich, und das heiße Begehren, das sie in seinem Blick sah, jagte ihr Schauer über den Rücken. Das hier war nicht mehr nur geschäftlich. Sie packte fester zu.


    »Nehmt Abstand, Euer Hoheit.«


    Er grinste plötzlich. Das Fleisch in seinen Reithosen wurde hart und drückte gegen ihre Hand. Mina riss die Hand zurück.


    Der Herzog trat zurück – doch war es kein Rückzug, dafür sah er zu vergnügt und selbstzufrieden aus. Argwöhnisch beobachtete sie, wie er auf die andere Fahrstuhlseite zurückkehrte und den Hebel betätigte.


    »Ich wollte Ihnen einen Job anbieten.«


    Mina blinzelte. »Was?«


    »Machen Sie keinen Fehler, Inspektor: Ich habe vor, Sie unter mir zu haben, auf die eine oder andere Weise. Ich muss dafür nicht in meinem Bett liegen, auch wenn mir das am liebsten wäre. Doch für den Fall, dass Sie mich zurückweisen würden, hatte ich vor, Ihnen eine Stelle anzubieten, mit einem Lohn, den nur ein Dummkopf zurückweisen würde.«


    Mina liebte ihre Arbeit zwar sehr, doch sie war kein Dummkopf. Und sie konnte fünf Jahre Dienst bei einem unerträglichen Schinder aushalten – Zeit genug für ihre Mutter, den Schmied zu bezahlen, für Henry, um die Geschäfte in Northampton in Gang zu bringen, und für Andrew, das Kapitänspatent zu erwerben. Wenn sie und ihre Familie ein gewisses Polster hätten, würde es immer noch Tote geben, und sie konnte zur Polizei zurückkehren.


    »Was für eine Stelle?«


    »Meine Interessen umspannen sechs Kontinente. Wir hätten etwas gefunden, das Ihren Talenten entsprochen hätte.« Er zuckte mit den Schultern. »Doch es spielt keine Rolle mehr, Inspektor. Allein Ihr Bett genügt jetzt noch.«


    Verdammt und zugenäht. Mit vorgestrecktem Kinn starrte Mina blind auf die Tür. Warum hörte er nicht auf, sie zu bedrängen? Sie hatte einen schweren Fehler begangen. Sie hätte nicht gedacht, dass es ihn ermutigen würde, wenn sie ihn an seinem Gemächt packte, aber – oh, verflixt noch mal.


    Sie hatte zurückgeschlagen. Obwohl sie kräftemäßig unterlegen war, hatte sie den Eisernen Herzog herausgefordert.


    Sie war wirklich ein Dummkopf. Und jetzt musste sie ihm aus dem Weg gehen – wenn nötig, würde sie rennen –, bis er es vergessen hatte.


    Sie öffnete bereits die Tür, als Trahaearn den Fahrstuhl im dritten Stock anhielt. Seine Hand hielt die Stahltür fest, bevor sie sie aufschieben konnte.


    Seine Stimme war leise. »Ich warne Sie, Inspektor. Das nächste Mal, wenn ich mit Ihnen allein bin, werde ich Sie besitzen. Zumindest Ihren Mund – und mehr, sofern Sie bereit sind.«


    Das wäre sie nicht. »Wir leben seit vielen Jahren in London, und unsere Wege haben sich nie gekreuzt. Ich glaube nicht, dass wir uns nach dem heutigen Tag noch einmal begegnen oder einen Anlass haben werden, allein zu sein.«


    »Sie werden immer dort sein, wo es Leichen gibt.« Er ließ die Tür los. »Ich kann dafür sorgen, dass welche gefunden werden.«


    Mina gab ein ersticktes Lachen von sich. Er war wie ihre Mutter, die Briefe herumschickte, bis die Empfänger nachgaben.


    Sie schob das Gitter auf, trat aus dem Fahrstuhl und stieß auf Newberry, der in der Mitte eines großen Raumes stand, bis unter die Haarwurzeln errötet war und es nicht wagte, ihr in die Augen zu schauen. Stirnrunzelnd sah sich Mina um und entdeckte den Grund dafür.


    Die Apparate in diesem Raum wurden nicht in den Geschäften verkauft, sondern nur nach spezieller Vereinbarung. Auf einem niedrigen Stuhl war ein Gummiphallus an einem Kolben befestigt, der pumpte, wenn der Benutzer ein Pedal trat. Ein ähnlicher Apparat stand daneben; er war so gebaut, dass er von einer Frau in stehender Position benutzt werden konnte. Andere brauchten offensichtlich zwei Personen, um bedient zu werden, mit Saugschalen und Kolben, die von komplizierten Zahnradmechanismen angetrieben wurden.


    Trahaearn blieb neben ihr stehen, sein Blick war erneut kalt und desinteressiert, während er die Ausrüstung überflog.


    »Das hier dient vielleicht Euren Bedürfnissen, Euer Hoheit«, sagte sie, und Newberry machte ein Geräusch wie ein aufgespießter Aal, als sie auf einen lebensgroßen Automaten mit einer Gummivagina und schwenkbaren Hüften zeigte. Obwohl Mina der arme Mann leidtat, musste sie noch auf eine andere Vorrichtung zeigen. »Doch ich empfehle Euch, diese hier besser nicht auszuprobieren. Letztes Jahr hat sich ein Mann an einer ähnlichen Maschine erhängt. Seine Mutter hat seine Frau des Mordes verdächtigt, doch er war einfach zu begierig gewesen und hatte sich selbst festgeschnallt, bevor sie vom Markt zurückgekommen war. Die Frau meine ich, nicht die Mutter.«


    Ausdruckslos wandte sich Trahaearn von ihr ab. »Die Laborräume des Schmieds sind in dieser Richtung.«


    Konnte ein Mann, der eine Frau so verwegen in einem Lift anmachte, auf einmal so prüde geworden sein? Sie runzelte die Stirn, blickte ihm nach, doch ein weiteres ersticktes Geräusch ließ sie sich umdrehen, um nach ihrem Assistenten zu sehen.


    »Atmen, Newberry. Wenn Sie im Labor des Schmieds ohnmächtig werden, wissen nur die Sterne, was anschließend womöglich an Ihrem Körper hängt, wenn Sie wieder erwachen.«


    Mina wusste nicht, wann der Schmied nach England gekommen war. Jahre vor der Revolution ging das Gerücht, dass ein Mann in London die fortschrittliche Technologie der Horde manipulieren konnte. Mithilfe dieser Technologie – die außerhalb von Xanadu, der Hauptstadt der Horde, verboten war – hatte man die Naniten hergestellt, indem man künstliches Fleisch erzeugte. Doch vielleicht waren diese Gerüchte nur Wunschdenken, wie die Geschichten über eine Rebellion innerhalb der Horde, die das Reich von innen zerstören werde.


    Die Gerüchte über eine Horden-Widerstandsbewegung hatten sich als falsch erwiesen – doch der Schmied war möglicherweise die Quelle der anderen Erzählungen. Bevor sich der Aufruhr der Revolution gelegt hatte, hatte er sich bereits ein Grundstück in der Narrow erkämpft und verteidigte es erbittert.


    Doch er musste selten darum kämpfen. Eine seiner Waffen war das viele Geld, das er mit seinen Läden machte – wovon er einen Großteil in den Hort und die Gewerbegilden investierte –, und die unbeirrbare Ergebenheit, die er erntete, indem er die Reparatur von Prothesen und Ersatzteile für weniger anbot, als es die meisten Schmiede konnten. Diejenigen Arbeiter, die nicht einmal seine Sätze zahlen konnten, bat er um Gefälligkeiten. Es gab nur wenige Menschen, welche die Läden des Schmieds aufgesucht hatten, ohne das Gefühl zu haben, dass sie ihm noch etwas schuldeten, selbst wenn sie ihre Schulden vollständig bezahlt oder die Gefälligkeit erledigt hatten, um die er sie gebeten hatte.


    Und wenn es Leute gab, die ihm keine Loyalität schuldeten, oder solche, die keine sonstigen Schulden bei ihm hatten, so gab es immer noch diejenigen, die ihn fürchteten.


    Hinter sich hörte sie, wie Newberrys Schritte sich verlangsamten, als der Schmied aus einem Labor in den Gang trat. Mina hatte versucht, den Konstabler vorzubereiten, indem sie ihm das Aussehen des Schmieds beschrieben hatte, doch sie vermutete, das war unmöglich – so wie die meisten Menschen, die über die Augen ihrer Mutter Bescheid wussten, trotzdem schockiert reagierten, wenn sie ihr begegneten.


    Der Schmied hatte die gleichen silbernen Augen, doch das war nicht die einzige Veränderung. Jeder Zentimeter seiner Haut, der nicht von seinem ärmellosen Hemd und den braunen Hosen bedeckt war, bestand aus dem blassgrauen künstlichen Fleisch, das menschliche Merkmale aufwies. Die Wirkung war, wie Mina zugeben musste, verblüffend. Bei Stahlprothesen war der Unterschied zwischen menschlichen und künstlichen Teilen nicht zu übersehen. Selbst Prothesen, die aus künstlichem Fleisch bestanden und so geformt waren, dass sie den natürlichen Gliedmaßen in allem außer der Farbe entsprachen, lösten auf den ersten Blick nicht gleich Unwohlsein aus. Doch was das Gesicht betraf – das gesamte Gesicht –, so schien etwas unter der unbehaarten grauen Haut nicht zu stimmen, selbst wenn Mina nicht auf einen bestimmten Gesichtszug hätte zeigen können, der nicht aussah und sich nicht so bewegte, wie er sollte. Vielleicht lag es einfach daran, dass man nicht wusste, ob das Gesicht des Schmieds seins war. Hatte er die breite Stirn und die hohen Wangenknochen seinen natürlichen Zügen entsprechend geformt, oder besaßen sie eine andere Funktion?


    Die verstörende Wirkung beruhte darauf, dass sein Aussehen jeden Versuch unmöglich machte, ihn irgendwie einzuordnen – und Mina glaubte, dass dies jeden, der ihn zum ersten Mal sah, verstörte. Er hätte ein amerikanischer Ureinwohner oder ein Angehöriger der Horde oder von den Südseeinseln sein können. Er hätte Liberé-Blut in sich tragen können oder von Afrikanern abstammen, die auf französischen Schiffen vor der Horde geflohen waren, gemeinsam mit Europäern oder den wenigen Russen, die in die Neue Welt anstatt gen Norden in skandinavische Länder entkommen waren.


    Doch obwohl die Abstammung des Schmieds unmöglich zu erraten war, war es seine Herkunft nicht. Mina hatte einmal einen Mann aus Australien getroffen – aus den japanischen Gebieten im Norden und nicht den südlichen, in denen es vor Schmugglern nur so wimmelte –, und sie glaubte, dass der Akzent des Schmieds seinem glich.


    Zu ihrer Überraschung umfassten er und der Herzog gegenseitig ihre Unterarme zur Begrüßung, als gäbe es keine Förmlichkeit zwischen ihnen. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als der Schmied einfach sagte: »Trahaearn.«


    »Schmied«, entgegnete der Herzog und machte damit Minas Hoffnung zunichte, seinen richtigen Namen zu erfahren.


    Vielleicht hatte er ja gar keinen. Viele Kinder, die in den Krippen der Horde aufgewachsen waren, besaßen keinen Familiennamen. Die meisten suchten sich selbst einen Namen, wie es Trahaearn wahrscheinlich getan hatte, oder sie machten ihre Berufsbezeichnung zum Nachnamen. Vielleicht war »Schmied« sein einziger Name.


    »Inspektor.« Der Schmied blickte zuerst zu Mina, bevor sein spiegelnder Blick zu Newberry wanderte. »Sie besitzen die gleichen Naniten.«


    »Von meinem Vater«, sagte Mina. »Er hat uns beide infiziert.«


    »Ja, ich erkenne sie. Er hat mir bei der Operation Ihrer Mutter assistiert. Ein begabter Mediziner.«


    Mina musste das ihrem Vater unbedingt weitersagen. »Ja.«


    Der Schmied nickte, trat zu Newberry und nahm ihm die schwere Eiskiste ab. Die Bugs machten einen stark; sogar Mina hätte sie tragen können. Der Schmied klemmte sie sich wie ein Kissen unter den Arm.


    Zu Minas Enttäuschung führte er sie in ein Büro und nicht in eins der Labore. Es gab trotzdem eine Menge zu sehen, während er die Kiste auf dem Schreibtisch abstellte. In der Ecke stand eine große Rüstung, nicht so schwerfällig wie die der Königlichen Marinesoldaten, jedoch zu klein für den Schmied – und wahrscheinlich viel zu schwer, um damit ohne Dampfkraft die Gliedmaßen zu bewegen. Ein seltsamer Apparat stand auf einem Regal: ein glatter, ungefähr dreißig Zentimeter langer Stift auf einem massiven Würfel. Er schien keine beweglichen Teile zu haben, aber vielleicht war es ein Rätselspiel, das sich entfaltete und neu zusammensetzte, wenn die richtige Kombination eingegeben wurde. Daneben lag ein halbfertiges Modell einer Krake, deren Tentakeln aus künstlichem Fleisch waren – und ein mattgrauer, offensichtlich noch fehlender elektronischer Impulsgeber.


    Beim Menschen kam dieser Impuls vom Nervensystem und wurde von den Bugs übertragen. Ohne den elektronischen Impulsgeber würde das künstliche Fleisch allerdings so bewegungslos sein wie ein Stück Metall.


    Der Schmied nahm den Arm aus der Eiskiste. Missbilligend verzog sich die mattgraue Haut um seinen Mund herum. »Die Naniten sind tot.«


    »Wie er auch«, sagte Trahaearn.


    »Ja. Doch es müsste eine Restaktivität geben.« Er griff nach einer Batterie aus Kondensationsflaschen und verband die Schnittstellen mit dem Schulterende, wo Drähte aus dem Fleisch ragten. Ein Funke entstand zwischen den Kontaktpunkten. Der missbilligende Ausdruck des Schmieds verstärkte sich noch. »Wie lange ist er schon tot?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Mina. »Er war gefroren.«


    Er hob das Gehirn aus dem Eis und hielt es in seinen Handflächen. Der intensive Blick seiner silbernen Augen erinnerte Mina an ihre Mutter – beim Betrachten eines Gehirns würden nur wenige Menschen je etwas entdecken. Die Naniten waren so klein, dass Mina nicht einmal mit einem Mikroskop einen davon erkennen würde.


    Doch der Schmied sah noch mehr als ihre Mutter. Er konnte die letzten elektronischen Signale, welche die Naniten aus dem für das Sehen zuständigen Bereich des Gehirns erhalten hatten, sehen und deuten – also die letzten Bilder, die der tote Mann gesehen hatte.


    Mina glaubte allerdings nicht, dass er sie jetzt sehen konnte. Zwischen seinen Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet, als wäre er verblüfft.


    Er warf ihr einen Blick zu. »In welchem Zustand war der Körper?«


    »Er war gefroren, doch beinahe unverletzt. Ein paar Verletzungen von dem Sturz aus einem Luftschiff, so vermuten wir. Wenn er schon vor seinem Tod verletzt war, dann hat der Aufprall die Spuren vernichtet.«


    Kopfschüttelnd legte der Schmied das Gehirn zurück in die Kiste. »Die Naniten sind tot«, wiederholte er.


    Mina begriff nicht. »Wie eine Batterie leer ist?«


    »Nein. Selbst wenn sie völlig leer sind, hätten sie auf den elektrischen Impuls reagieren müssen. Haben sie aber nicht.«


    »Sind sie vollkommen zerstört?« Sie wusste nicht einmal, wie die Bugs aussahen, und schon gar nicht in kaputtem Zustand. »Sind sie beim Sturz zerstört worden?«


    »Sie sind nicht materiell zerstört worden. Sämtliche Komponenten sind heil, sie haben nur aufgehört zu arbeiten. Sie sind inaktiv.«


    In Ordnung. Sie akzeptierte das und kam zum nächsten Punkt. »Würde das einen Menschen töten?«


    »Ja. Auf der Stelle, wenn alle deaktiviert wären. Wenn es sich nur um ein paar handelte, könnte er sich wieder erholen, doch die toten Naniten sind wie Gift in seinem Organismus. Wahrscheinlich hat er Bug-Fieber bekommen, als die restlichen Naniten versucht haben, ihn zu heilen – und ist wahrscheinlich daran gestorben.« Der Schmied hielt inne und betrachtete erneut den Arm und das Gehirn. »Bei diesem Mann sind alle tot.«


    »Was hat die Bugs ausgeschaltet? Ein Signal, das man abstellen kann – wie wenn man einen Draht abklemmt?« Mina wies auf die Batterie aus Kondensationsflaschen.


    Der Schmied blickte sie an, und sie sah ihre Zweifel in seinen Augen gespiegelt. »Nein. Es gibt kein ›Aus‹. Nicht solange der Wirt am Leben ist.«


    Trahaearn trat näher an den Schreibtisch. »Weißt du, wie so etwas passieren kann?«


    »Nein.«


    Dann mussten sie unbedingt herausfinden, woher dieser Mann gekommen war. »Weißt du, wer das ist?«


    »Ja.« Der Schmied blickte Trahaearn mit einem bedeutsamen Blick an.


    Trahaearns Miene versteinerte. »Wer?«


    Der Schmied warf Mina einen Blick zu.


    Trahaearn verstand den Blick und sagte: »Sie darf es wissen.«


    Und ob, verdammt noch mal. Mina konnte ihre Zunge nur mit Mühe im Zaum halten.


    »Es ist Baxters Enkel.«


    Baxter? Mina blickte ihn verständnislos an. Der Name sagte ihr irgendetwas. Aber was?


    Dem Eisernen Herzog sagte er ebenfalls etwas. Nach einem Augenblick absoluter Stille drehte er sich um und ging zur Tür.


    Oh, verdammt. Wer immer es auch sein mochte, er hatte es auf sie abgesehen.


    Mina eilte hinaus auf den Gang und rief dabei: »Newberry, bitte packen Sie die Teile ein und folgen Sie uns!«


    Trahaearn verlangsamte seinen Schritt nicht. Mina eilte ihm hinterher und erreichte ihn schließlich an der Treppe. »Euer Hoheit? Was sagt Euch dieser Name?«


    Ohne sie eines Blickes zu würdigen, stieg er die Treppe hinunter. Mina folgte fluchend im Laufschritt, um mit seinen großen Schritten mithalten zu können, als er das Erdgeschoss erreichte und auf die Straße hinausmarschierte, während sie verzweifelt versuchte, sich daran zu erinnern, woher sie den Namen kannte. Baxter, Baxter …


    Oh, um Himmels willen. Der Kapitän, der den Eisernen Herzog von der Crew eines Sklavenschiffs zur Marine eingezogen hatte, war Baxter gewesen. Er war jetzt Admiral … und sein Enkel, Roger Haynes, befehligte das berühmteste Schiff der Königlichen Marine: die Marco’s Terror.


    Minas Herz machte einen riesigen Satz. In ihrem Kopf drehte sich alles, und benommen verlangsamte sie ihren Schritt.


    Andrew war auf dem Schiff.


    Und die einzige Hoffnung herauszufinden, was mit ihm passiert war, marschierte noch immer davon. Erneut schloss sie zu Trahaearn auf, als er am Hammer & Chain vorbeiging.


    »War das Roger Haynes? Kommt der Mann von der Marco’s Terror?«


    Er blieb nicht stehen. Verdammt. Mina zog an seinem Ärmel und zog noch einmal fester, als er nicht reagierte.


    »Traehaearn! War das Haynes?«


    Der Herzog blieb stehen und blickte zu ihr hinab. Er packte sie an den Schultern, stieß sie zurück gegen die Backsteinwand und hielt sie dort einen Moment lang fest. Als hätte ihn das befriedigt, ließ er sie dann los und setzte seinen Weg fort.


    Mina schüttelte ungläubig den Kopf. Glaubte er etwa, sie würde hier wie angenagelt stehen bleiben?


    Ein Stück weiter die Narrow hinunter kletterte der Fahrer des Dampfautos von seiner Sitzbank und öffnete den Wagenschlag. Newberrys Wagen würde dieses Auto niemals einholen, doch Mina würde hinten aufspringen und sich, wenn nötig, während der Fahrt dort festhalten. Sie wartete, bis ein Betrunkener, der aus der Kneipe kam, an ihr vorbeigewankt war und machte sich bereit, dem Wagen hinterherzuspurten.


    Sie ignorierte den Betrunkenen, der »verflixte Hure« lallte, doch ein lautes Räuspern warnte sie. Mina sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite. Der Spuckeklumpen flog an ihrer Wange vorbei und klatschte an die Wand.


    Wutentbrannt ballte Mina die Fäuste und drehte sich nach dem Betrunkenen um. Rotwangig erwiderte er ihren Blick mit seinen trüben, hasserfüllten Augen. Ein Dockarbeiter, dessen Armprothesen und Schultern mit Gummischläuchen verstärkt worden waren. Stark, aber langsam – weshalb er sie wahrscheinlich nicht getroffen hatte.


    Und sie hätte ihn nur zu gerne in den Straßendreck gestoßen, doch hatte sie leider nicht die Zeit dazu. Trahaearns Dampfauto stand schon mit laufendem Motor da …


    Eine dunkle Gestalt versperrte ihr auf einmal den Blick und wirbelte dann herum. Der Betrunkene knallte gegen die Backsteinwand neben ihr, Trahaearns Fäuste waren in die Jacke des Mannes gekrallt. Die Füße des Mannes baumelten ungefähr anderthalb Meter über dem Fußboden.


    Von der aufreizenden Teilnahmslosigkeit war nichts mehr übrig. Wut hatte den Herzog erbleichen lassen und gab seinen Zügen etwas Kantiges, als wären sie von einer Drehbank bearbeitet worden.


    Der Betrunkene brüllte, bevor er schlagartig verstummte, als er Trahaearn erkannte – oder einfach nur die Gefahr, in der er schwebte.


    Trahaearn sagte leise: »Dafür bezahlst du.«


    Der Befehl jagte ihr einen unangenehmen Schauer über den Rücken. Trotz ihrer eigenen Wut konnte Mina nicht zulassen, dass er diesem Mann etwas tat. Sie hatten sowieso drängendere Probleme.


    Dieser Betrunkene war nicht wichtig. Andrew schon.


    »Eine Entschuldigung genügt«, sagte sie.


    Die Augen des Betrunkenen wurden größer, als er von ihr zu Trahaearn blickte.


    »Ist sie Eure Frau?«


    Der Blick des Herzogs glitt über sie und richtete sich schließlich auf ihr Gesicht. »Ja.«


    Nein, dachte Mina, während ihr das Herz sank. Wie schnell würde diese Antwort die Runde machen? Doch es lohnte nicht, sich darüber zu streiten. Nur Andrew war jetzt wichtig.


    »Tut mir leid, Sir. Das wusste ich nicht.« Die Lippen des Mannes zitterten, bevor sie sich zu einem Grinsen verzogen. Er kicherte. »Ich verstehe. Sie geben es der Horde noch immer …«


    Das Lachen des Betrunkenen hörte jäh auf, als sich Trahaearns Miene verfinsterte.


    »Entschuldige dich bei ihr.«


    Das Lachen wich aus dem Gesicht des Mannes. »Ihr werdet mich totschlagen müssen, Sir.«


    Zur Hölle noch mal. Würde er das? Mina packte Trahaearns Arm und klammerte ihre Finger um seinen stählernen Bizeps. Sie konnte ihn nicht wegziehen.


    Doch sie sah Newberry näherkommen, der mit der Eiskiste in seinen Händen die Narrow entlangging. Allerdings konnte sie den Konstabler nicht bitten, gegen den Herzog zu kämpfen. Sie musste das augenblicklich beenden.


    »Trahaearn. Bitte.« Sie fühlte, wie er sich anspannte, und hoffte, das bedeutete, dass er sie gehört hatte oder auf ihren Griff reagierte – und nicht, dass er gewillt war, den Mann zu töten. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun.«


    Seine Kiefermuskeln verkrampften sich. Die Prothesen des Betrunkenen kratzten über den Backstein, als er den Mann herunterließ. »Verschwinde.«


    Er wartete nicht ab, ob der Mann ihm gehorchte, sondern drehte sich zu Mina um. Er hob seine Hand zu ihrem Gesicht und neigte ihr Kinn, wie um zu sehen, ob sie verletzt war.


    »Baxter«, brachte sie ihm in Erinnerung. »Ist er bei der Admiralität in der Stadt oder bei den Schiffswerften in Chatham?«


    »Chatham.« Er ließ ihr Kinn los und ging zum Dampfauto.


    »Fahrt Ihr jetzt dorthin?«


    »Ja.«


    Also gut.


    Sie sah Newberry an, als dieser an ihrer Seite auftauchte. »Geben Sie dem Fahrer des Herzogs die Kiste und gehen Sie dann zum Schmied zurück. Benutzen Sie sein Telexgerät, um Hale darüber zu informieren, dass wir die Leiche als Roger Haynes von der Marco’s Terror identifiziert haben. Ich fahre nach Chatham, um mit Admiral Baxter zu sprechen.«


    Beschämung und Enttäuschung zeigten sich für einen kurzen Moment auf dem Gesicht des Konstablers, doch sein »Ja, Sir« klang so fest wie immer.


    Sie wandte sich dem Dampfauto zu. Trahaearn saß bereits in der Kabine, doch der Fahrer stand an der Tür und hielt sie auf – er wartete eindeutig auf sie.


    Newberry trottete hinter ihr her und sagte: »Es tut mir leid, dass ich nicht an Ihrer Seite war, als der Hundesohn Sie …«


    »Sie haben nur meine Befehle befolgt, Newberry. Es gibt nichts, was Ihnen leidtun müsste.« An der Fahrzeugtür blieb sie stehen und blickte sich zu ihm um. Ein schlecht gefütterter Welpe hätte nicht betrübter dreinschauen können als Newberry. »Beeilen Sie sich, Konstabler – und treffen Sie uns am Bahnhof von Charing Cross. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird der Zug Verspätung haben, und Sie können uns begleiten.«


    Seine Miene hellte sich auf. »Ja, Sir.« Dann blickte er in das Wageninnere und sagte: »Danke, Sir.«


    Der Herzog nickte kurz. Mina kletterte in den Wagen und setzte sich auf die Bank gegenüber – und wünschte augenblicklich, sie hätte es nicht getan, als er seinen Blick auf sie richtete und nicht mehr abwandte.


    Er lächelte und konzentrierte sich auf ihre Lippen.


    »Wir sind allein, Inspektor«, sagte er leise.


    Die Bank schien unter ihrem Hintern nachzugeben. Irgendwie war sie da mitten hineingeraten – doch würde sie ihm nicht erlauben, seine Drohung wahrzumachen und sie zu küssen. »Euer Fahrer ist gleich da draußen, Sir.«


    »Draußen, ja. Also sind wir allein.«


    Zum Teufel mit ihm. »Wenn Ihr mir näher kommt, betäube ich Euch mit so viel Opium, dass man auch einen Ochsen damit außer Gefecht setzen könnte.«


    »Würden Sie mich wecken, wenn wir in Chatham sind?«


    »Ich würde Sie im Rinnstein am Bahnhof zurücklassen.«


    »Dann warte ich, bis wir im Triebwagen sitzen.« Er grinste. »Ich miete immer einen Privatwagen.«


    »Und ich trage stets meine Waffen.«


    Sein Lachen war leise und tief. Wie um es sich bequem zu machen, streckte er die Beine aus und kreuzte die Fußknöchel. Seine Reithosen spannten sich über den Oberschenkeln. Seinen Blick hielt er noch immer auf ihr Gesicht gerichtet.


    Sie zwang sich, ihre Augen nicht von ihm abzuwenden und unter dem durchdringenden Blick nicht zu zappeln.


    Die Fahrt ging nur nach Charing Cross und dann weiter Richtung Osten nach Chatham. In Meilen gemessen nicht weit … doch Mina vermutete, dass dies eine lange Fahrt werden würde.
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    Rhys tat es nicht leid, dass Newberry dazustieß, obwohl das bedeutete, dass er mit der Inspektorin nicht mehr allein war – und es eine längere Zeit auch nicht mehr sein würde. Jemand hatte die Marco’s Terror gekapert.


    Wohin Rhys als Nächstes gehen würde, hing von dem ab, was Baxter ihm zu sagen hatte. Wenn dieser Ort nicht in London wäre und Rhys nicht mit der Inspektorin zurückkehrte, könnte Newberry auf sie aufpassen, bis sie wieder zu Hause war.


    Und er wünschte wirklich, dass ihm früher bewusst geworden wäre, warum der rote Riese ihr stets folgte. Rhys würde sie nie wieder ohne Schutz lassen – und sehr bald würde sie mehr als einen Konstabler haben, der auf sie aufpasste. Wenn er allgemein bekannt geben würde, dass Wilhelmina Wentworth seine Frau war, würde diese Verbindung sie besser schützen als fünfzehn Konstabler. Niemand würde es wagen, sie anzurühren.


    Außer ihm.


    Er saß ihr gegenüber auf dem Sitz, als die Lokomotive ein lautes Pfeifen von sich gab. Der Waggon rüttelte, bevor er langsam den Bahnhof verließ. Er hasste es, so zu reisen. Man konnte sich vor dem Rattern, dem riesigen, keuchenden Motor, dem Vibrieren des Bodens und dem schwindelig machenden Vorbeirauschen der Landschaft vor den Fenstern nicht schützen.


    Er richtete stattdessen seine Aufmerksamkeit auf die Inspektorin, obwohl sie nicht wollte, dass er sie ansah. Doch Rhys mochte ihren Blick, vor allem, wenn ihr Ausdruck vermittelte, dass sie lieber eine Pistole auf ihn richten würde, anstatt mit ihm in einem privaten Triebwagen zu sitzen. Er mochte die strenge Haarrolle in ihrem Nacken und dass diese Frisur nichts von ihrem Gesicht verbarg. Er mochte die Falte zwischen ihren Brauen, wenn sie ihn finster anblickte. Er mochte, wenn sie vor Zorn die Lippen zusammenpresste und wenn sie sie wieder entspannte. Er mochte ihre kleinen Hände und dass sie nicht gezögert hatte, sie zu benutzen, um sich im Fahrstuhl zu verteidigen – und er mochte es noch viel mehr, wenn ihre Finger seinen Schwanz drückten. Er mochte, wie sich ihre Hosen anschmiegten, wenn sie saß, die Art, wie sie die langen Beine umschlossen, die sich um seinen Rücken schlingen konnten und ihn in ihr festhalten.


    Also schaute Rhys sie an und stellte sich den ganzen Weg nach Chatham vor, wie sie auf ihm ritt.


    Jedenfalls hätte er das gerne getan, wenn sie seine Fantasien nicht mit Fragen unterbrochen hätte, als wären ihre Ermittlungen noch von Belang.


    Das waren sie nicht. Jemand hatte die Terror gekapert. Wer auch immer Haynes getötet hatte, war jetzt seine Angelegenheit. Trotzdem beantwortete er ihre Fragen, weil er ihre volltönende Stimme mochte.


    Ob er Haynes gekannt habe? Ja. Warum Rhys ihn nicht erkannt habe? Sein Gesicht war zerschmettert. Wo sich sein Schiff befunden habe? Es sollte in der Karibik sein. Was mit der Mannschaft geschehen werde? Das hing davon ab, wer das Schiff geentert hatte.


    An diesem Punkt zwang sich Rhys dazu, sich vorzustellen, wie er sie nahm – wild und grob. Wenn er daran dachte, dass die Terror gekapert worden und ein guter Kapitän wie Müll vor seinem Haus abgeworfen worden war, konnte er seinen Zorn nicht mehr im Zaum halten; es war zu überwältigend und zu neu. Doch sein Bedürfnis, die Inspektorin zu besitzen, war ebenfalls überwältigend und neu, also benutzte er es schamlos, um seinen Zorn zu bewältigen.


    Sie waren schon beinahe in Chatham, als ihm wieder einfiel, dass ihr Bruder an Bord war.


    Die Gedanken an die Terror und den Sex traten in den Hintergrund. Zum ersten Mal, seit der Schmied ihm mitgeteilt hatte, wer auf seine Treppe gestürzt war, sah Rhys sie an – und konnte nichts entdecken. Keine Furcht, keine Panik. Doch er erinnerte sich an ihre Stimme, als er von dem Jungen gesprochen hatte … Andrew. Er erinnerte sich an die Sanftheit, die Sorge und das sichere Gefühl, dass sie ihren Bruder vermisste.


    Sie musste Angst haben. Verzweifelt sein. Doch sie verbarg es vollkommen, so wie er seinen Zorn im Zaum hielt.


    Allerdings war es nicht nur seine Wut, die ihn umtrieb. Ein Teil von ihm wollte ihre Angst zerstreuen. Nicht nur die Terror zurückerobern, nicht nur jemanden dafür bestrafen. Die Inspektorin brauchte auch etwas – sie musste wissen, was mit ihrem Bruder geschehen war. Rhys konnte ihr dabei helfen.


    Also spielte sie noch immer eine Rolle in der Angelegenheit – und er hatte einen Grund, sie in seiner Nähe zu behalten.


    Mit quietschenden Bremsen und einem erneuten Rütteln fuhren sie in den Bahnhof von Chatham ein. Rhys betrachtete ihr Gesicht, als sie aus dem Waggon stieg, und sah, dass ihr erster Blick wie bei jedem, der aus London anreiste, in die gleiche Richtung ging – nach oben, wo die Sonne hoch am strahlend blauen Himmel stand, anstatt wie eine schwache Kerze hinter einem grauen Vorhang zu scheinen. Ihre Lippen teilten sich, ihr Ausdruck wurde weicher, und Rhys schwor sich, dass er diesen Ausdruck wiedersehen würde.


    Vorzugsweise, wenn sie ihn ansah, und vorzugsweise, wenn sie unter ihm lag.


    Dann wanderte ihr Blick zu den Luftschiffen, die über dem Fluss angeleint waren. Es waren beinahe fünfzig, die meisten von ihnen ungelenke Schlachtschiffe der Marine – zu langsam und zu schwer gepanzert, um gut steuerbar zu sein, und mit zu lauten Motoren, um unbemerkt über London fliegen zu können. Doch es gab noch andere, die es vielleicht getan hatten, Luftfahrzeuge, die wenige Passagiere oder leichte Fracht über kurze Entfernungen transportierten.


    Rhys kannte sämtliche Kapitäne dieser Lufttaxis, und alle hätten einen Auftrag abgelehnt, der den Eisernen Herzog auf ihr Schiff geführt hätte. Alle bis auf einen.


    Die Lady Corsair schwebte über dem Medway. Yasmeen war ganz schön mutig, ihr Luftschiff an einem Schiffsdock festzumachen. Und wenn die Bezahlung gestimmt hätte und das Gold im Voraus bezahlt worden wäre, hätte sie auch einen Toten über Rhys’ Haus abgeworfen.


    Aber danach wäre sie eine Leiter hinuntergeklettert, hätte mit Scarsdale einen Drink genommen und ihnen beiden erzählt, wer so dumm gewesen war, sie im Voraus zu bezahlen.


    Yasmeen war es also nicht gewesen. Doch vielleicht hatte sie etwas Brauchbares gehört.


    »Erkennt Ihr eins von ihnen?«


    Er sah die Inspektorin an, die noch immer zu der Reihe von Luftschiffen blickte. »Alle. Aber mich interessiert nur eins. Wir sprechen mit seiner Kapitänin, wenn wir bei Baxter waren.«


    Die Inspektorin verzog den Mund, als wolle sie ein Lächeln unterdrücken, was ihr nicht ganz gelang. »Euch in einem Hafen um sich zu haben, ist wohl recht nützlich, Euer Hoheit.«


    Das war es. »Waren Sie schon einmal in Chatham?«


    »Ich war noch nie weiter von London entfernt als Dartford, und das nur einmal.« Sie errötete leicht, als Rhys seine Augen verengte und Newberry die Kinnlade herunterfiel. Sie wandte sich zum Bahnsteig. »Ihr dürft gerne vorausgehen.«


    Du liebe Güte! Nicht weiter als Dartford. Das war für Bugger, die in London lebten, nicht ungewöhnlich. Doch wenn man das wusste, bekam das Gespräch mit der Kesslerin ein ganz anderes Gewicht. Ein Schmied konnte überall hingehen … und die Inspektorin hatte es nie getan.


    Also würde er sein Angebot erneuern. Falls sie annahm, würde er mit ihr viel weiter als bis zu einer Schiffswerft in Kent reisen.


    Chatham war allerdings kein schlechter Anfang. Die Stadt war in den letzten fünf Jahren gewachsen, seit die Königliche Marine begonnen hatte, ihre Werften in England wiederzuerrichten, und der Aufschwung war bis beinahe zu ihnen hinübergeschwappt. Zwischen dem belebten Bahnhof und den Taxiständen war eine Zeltstadt entstanden – teils Markt, teils Kirmes. Einheimische, die von den Seeleuten profitierten, die dort durchkamen, hatten damit begonnen, und ihre Zahl wuchs an durch Londoner, die, sofern ihr Geld reichte, ihre Stadt verließen, um Musik und sexuelle Dienste anzubieten oder mechanische Apparate und gegrilltes Fleisch zu verkaufen. Die Inspektorin hatte Besseres – und Schlimmeres – in London gesehen, doch nicht unter einem blauen Himmel und ohne den Lärm von Maschinen und Verkehr. Sämtliche Farben wirkten kräftiger und strahlender. Jeder Klang klarer und deutlicher. Teufel auch, Rhys genoss es ebenfalls, also machte er einen Umweg.


    Schmiede reparierten Singvögel und Dampfautos neben einem Stand, an dem lebende Hühner verkauft wurden. Eine alte Frau mit einem zerlumpten Schal balancierte auf einem Baumstumpf und verkündete, dass das Ende der Welt nahe und dass das Verderben auf dem Rücken von dampfgetriebenen Pferden reite. Hinter ihr tanzte ein Bergarbeiter auf den Schlaghämmern, die an seinen Beinen angebracht worden waren. Sein Publikum lachte und warf ihm Pennies zu, wenn er die Pneumatik einschaltete und beim Singen und Gehen vibrierte.


    Die Marktschreier priesen ihre Attraktionen an, luden laut rufend in ihre Zelte ein, um entweder einen menschlichen Affen zu zeigen, ein Ergebnis der Fortpflanzungsexperimente der Horde, oder einen alten Mann, der seine Brust öffnete und sein mechanisches Herz zeigte, oder die verschollenen Skizzen aus der Feder des großen Leonardo Da Vinci. Selbst der stoische Newberry lachte über Letzteres – jemand im Besitz der Originale von Da Vinci würde wohl kaum diesen Schatz in einem Zelt in Chatham zeigen und Pennies dafür verlangen.


    Er drehte sich nach der Inspektorin um und sah, dass sie auf dem Weg neben dem nächsten Zelt stand und mit erhobenem Kopf lauschte. Eine grobe Zeichnung eines Menschen mit krummen Zähnen und Krallenhänden illustrierte das Schild auf der Vorderseite. Rhys kam näher. Ein seltsames Zischen, das hinter den gestreiften Wänden zu hören war, stellte ihm die Nackenhaare auf.


    Er kannte dieses Geräusch nur zu gut.


    Sie rieb mit den Händen über ihre Ärmel, als hätte sie auf einmal Gänsehaut. »Was für ein unheimliches Geräusch.«


    Wie das Objekt selbst auch. »Lassen Sie uns hineinschauen.«


    Die müde aussehende und dünne blonde Ausruferin am Zelteingang begann zu strahlen, als er sich zu ihr umdrehte. Als die Inspektorin und der Konstabler sich ihm anschlossen, zeigte sich eine gewisse Unruhe in ihrem Gesicht, bevor sie sie für ihren Wagemut lobte. Sie riss die Augen auf und tat so, als ob sie vor Angst erstarrte.


    »Sie sind hungrig«, flüsterte sie heiser. »Sie essen das Fleisch von Ihren Knochen und trinken Ihr Mark. Die seelenlosen Scheusale jagen sogar die Horde, und Sie werden nirgendwo in England oder der Neuen Welt noch einen finden … wenn Sie Glück haben.«


    Rhys hatte es nicht gehabt. »Wie viel?«


    Die Blonde straffte sich. »Ein Denier jeder.«


    Kein englisches Geld, sondern französische Währung, welche auf den Handelsrouten der Alten und Neuen Welt benutzt wurde. Die Inspektorin zögerte und blickte zu dem Konstabler, der den Kopf schüttelte. Wahrscheinlich hatte keiner von ihnen etwas anderes als Pennies bei sich. Mehr wäre in London eine Einladung für Taschendiebe.


    Zum Glück war Rhys schon seit Jahren keine Brieftasche mehr gestohlen worden. Er bezahlte die Ausruferin, die schwungvoll den Vorhang hob.


    Ihr dramatisches Flüstern verfolgte ihn bis ins Innere. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, bleiben Sie hinter den Lampen zurück.«


    Rhys musste sich unter dem niedrigen Zeltdach ducken. Zwei Gaslampen standen auf dem schmutzigen Boden, über eine Armeslänge von dem kleinen Käfig an der Rückseite des Zeltes entfernt, und warfen helles Licht durch die Eisenstäbe und auf das zusammengekauerte Ding auf schmutzigem Stroh. Nackt und mit wirrem und verfilztem Haar, das stellenweise ausgerissen war, war es nicht so schmutzig wie die meisten Zombies, die er gesehen hatte. Vielleicht kippte die Ausruferin ja einmal die Woche einen Eimer Wasser darüber.


    Das zischende Gurgeln des Zombies wurde zu einem tiefen Knurren. Aufgeplatzte Lippen zeigten spitze Zähne. Speichel und geronnenes Blut klebten an seinem Mund.


    Er vernahm, wie Newberry einen Fluch unterdrückte. »Schauen Sie weg«, sagte die Inspektorin, bevor sie neben Rhys trat.


    »Es war eine Frau«, murmelte sie.


    Rhys konnte nicht sehen, was sie empfand. Faszination? Ekel? Seine eigene Reaktion war ihm allerdings vertraut: Töte es.


    Er müsste ihre Waffe benutzen. In England trug Rhys lediglich einen Dolch im Stiefel – der bei einem Zombie unbrauchbar war, solange er ihm nicht den Kopf damit abschnitt. Doch er würde es sowieso nicht wagen, dem Ding so nahezukommen.


    Das Ungeheuer warf sich mit der Schulter gegen die Gitterstäbe. Der Käfig schepperte. Knurrend fuhr es mit seinen Krallen durch die Luft, während dunkle Augen sie über die kurze Entfernung fixierten.


    Die Inspektorin drehte sich um und blickte zu der Ausruferin am Eingang: »Es ist illegal, sie nach England zu bringen.«


    »Ich hab ihn nicht hierhergebracht, okay? Es war ein fetter Händler von Bergungsgut, der das Ding auf seinem Boot aus Europa mitgebracht hat.«


    Die Inspektorin ließ sich von der Behauptung nicht beeindrucken. Der Trotz der Ausruferin verschwand. Sie hob ihre Hände. »Meine Schwestern und ich haben zusammen sieben Kinder. Die Deniers, die wir hier verdienen, reichen gerade, um nicht auf der Straße zu landen … und von dort im Armenhaus.«


    Seufzend blickte die Inspektorin wieder zum Käfig. Sie neigte den Kopf zur Seite, als versuchte sie einen besseren Blick durch die Gitterstäbe zu bekommen. »Ich habe mich oft gefragt, ob nicht doch ein Mensch darin steckt.«


    Eine lebende Hölle, wenn dem so war. Die meisten Zombies waren ursprünglich die Menschen gewesen, die man zurückgelassen hatte, als die einzelnen Nationen nach Amerika geflohen waren, um den vorrückenden Kriegsmaschinen der Horde zu entkommen. Doch die Horde wollte das Land nicht besetzen; sie wollte die Ressourcen. Ihre Maschinen sammelten diese ein, und die Horde infizierte die übrigen Menschen mit Naniten, um diejenigen, die geflohen waren, davon abzuhalten, zurückzukehren und um ihre Länder zu kämpfen.


    Doch die Naniten der Zombies waren anders als diejenigen, mit denen die Bugger infiziert waren, und sie wurden nicht vom Turm kontrolliert. Sie agierten wie Krankheitserreger, die durch einen Biss verbreitet wurden. Die Körper, in denen sie sich befanden, hungerten und jagten, doch sie starben nicht, bevor ihr Gehirn nicht zerstört wurde. Dieser Zombie konnte zweihundertfünfzig Jahre alt sein, der Geist einer Frau, gefangen von den kranken Bugs.


    »Selbst während der Orgien oder wenn uns die Horde ausgeschaltet und unsere Körper gelähmt hatte … waren wir uns dessen bewusst. Wir wussten, dass wir kontrolliert wurden.« Sie hielt inne. »Doch ich nehme an, Ihr erinnert Euch daran, wie es war.«


    Scarsdale hatte behauptet, ihre Mutter erinnere sich nicht mehr. Doch Rhys wollte das jetzt nicht erwähnen. Er sagte einfach: »Nein.«


    Sie blickte zu ihm auf. »Wart Ihr nicht aus einem Hort?«


    »Ja. Caerwys.« Als sie ihn verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Grafschaft Clwyd. Bis ich im Alter von acht Jahren aus Wales geschmuggelt worden bin.«


    Hinausgeschmuggelt und an den Ivory Market verkauft, wo er seinen ersten Zombie in einem Käfig gesehen hatte, zu kaufen für ein paar Goldsous. Es gab nicht viel, was man entlang dieses Abschnitts der westafrikanischen Küste nicht kaufen oder verkaufen konnte. Der Zombie und ein kleiner Junge waren also am untersten Ende der Skala.


    »Oh.« Die Inspektorin blinzelte. Ihr Blick suchte sein Gesicht, als versuche sie, Teile von ihm zu finden, um sie zusammenzufügen. Gut. Er wollte sie also neugierig machen. »Ich nehme an, Ihr wart zu jung, um von den Orgien betroffen gewesen zu sein.«


    Er wäre überhaupt nicht betroffen gewesen. Er war nie von seinen Bugs kontrolliert worden. Doch er wusste, was es hieß, kontrolliert zu werden, und er hatte es nie gemocht.


    Sie trat näher zu dem Käfig, der zwischen den beiden Lampen stand. Rhys beherrschte sich, um sie nicht zurückzureißen. Der Zombie warf sich erneut gegen den Käfig, zischte und knurrte und biss voller Wut in die Gitterstäbe.


    Während sie sich leicht nach vorn beugte, als wolle sie ihm in die Augen schauen, sagte sie: »Manche glauben, dass die Naniten den Menschen töten und den Körper benutzen. Dass der Zombie wie ein Dampfauto ist, das von kranken Bugs gesteuert wird. Ohne zu denken und zu fühlen.«


    »Wenn er Glück hat.«


    »Ja. Und ich habe auch gehört, dass Wissenschaftler in der Neuen Welt versuchen, ein Heilmittel zu finden.«


    »Ein paar von ihnen. Andere hoffen, auf diese Weise Unsterblichkeit zu ersinnen – und sie dann zu verkaufen.«


    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Wisst Ihr darüber Bescheid?«


    »Ich habe Forschungsprojekte unterstützt.«


    »Hat man irgendetwas gefunden? Ein Heilmittel?«


    »Noch nicht.«


    »Dann tut es mir um den hier leid.«


    Sie trat zurück, zog ihre Pistole und zielte auf den Käfig. Er war vollkommen perplex. Noch vor Minuten war Rhys überzeugt davon gewesen, dass sie gleich anfangen würde, über die Misere des Zombies zu weinen, und er hatte sich gefragt, ob er später zurückkommen sollte, um ihn zu töten und ihr damit den Anblick des toten Wesens zu ersparen. Eine verstörende Frau. Er wollte sie an sich ziehen und bis zur Besinnungslosigkeit küssen. Stattdessen trat er beiseite, um Platz zu machen.


    »Nein!« Die Ausruferin schlüpfte an ihm vorbei und stellte sich vor die Pistole. Sie spreizte ihre Hände weit, als wolle sie die Inspektorin davon abhalten, an ihr vorbeizuschießen. »Nein!«


    »Treten Sie beiseite«, sagte die Inspektorin. »Bei einem einzigen Fehler – wenn jemand zu nahe herangeht oder der Käfig nicht sicher ist – sind Ihre Schwestern und Ihre Kinder tot. Ganz England wird es sein.«


    Die Augen der Frau weiteten sich voller Panik. »Wir passen gut auf.«


    »Treten Sie beiseite.«


    »Sie ist nicht echt! Sie ist eine geistig umnachtete Frau, die wir auf der Straße gefunden haben. Wir verdienen unser Geld mit ihr.«


    »Dann gehen Sie näher an den Käfig heran.«


    Die Frau zögerte.


    »Gehen Sie zu dem Käfig, nah genug, dass sie Sie beißen kann. Oder treten Sie beiseite.«


    Tränen traten ihr in die Augen und liefen über ihr Gesicht. »Wir haben sonst nichts. Wenn wir hier kein Geld machen, bringe ich nichts mit nach Hause.«


    »Ich zähle bis drei.«


    »Bitte, nein …«


    »Eins.«


    »Sie können nicht …«


    »Zurück zum Käfig«, wiederholte die Inspektorin, »oder treten Sie beiseite. Zwei.«


    »Bitte, wir brauchen …«


    »Drei.«


    Mit einem Schrei warf sich die Ausruferin zur Seite und fiel neben der Gaslampe auf die Knie. Die Inspektorin schoss. Zwischen schlaffen Brüsten entstand ein Loch.


    Der Zombie warf sich zuckend gegen die Gitterstäbe und spuckte Blut. Rhys trat vor. Er legte seine Hand über die der Inspektorin und zielte erneut.


    »Den Kopf«, sagte er. »Immer auf den Kopf.«


    Mit einem Nicken brachte sie es zu Ende.


    »Und was jetzt, du dumme Hordenfotze?«, kreischte die Frau vom Boden aus und raufte sich die Haare. »Wir hatten ein Recht auf dieses Ding, du verdammtes Miststück! Dieser fette alte Händler hat sich an mir und meinen Schwestern vergangen. Wir hatten es uns verdient.«


    Die Inspektorin verstaute ihre Waffe. »Dann finden Sie diesen Händler und stecken Sie ihn in den Käfig. Damit werden Sie Geld genug machen – fette alte Männer sind in England so selten wie Zombies.« Sie blickte zu Newberry. »Sorgen Sie dafür, dass der Leichnam eingeäschert wird. Sie finden uns bei Baxter.«


    Newberry schaute ein wenig ängstlich zu Rhys, der den Konstabler mit einem Blick beschwichtigte, bevor er der Inspektorin nach draußen folgte. Oh ja, er passte auf sie auf.


    Und er würde sie nicht entwischen lassen.


    Verdammt, dieses Ding konnte niemals ein Mensch gewesen sein. Mina trat aus dem Zelt und hob eine schützende Hand gegen die gleißende Sonne. Die Luft schien dünn und ohne Geschmack zu sein. Ein tiefer Atemzug machte sie ganz schwindlig.


    Die Schreie der Ausruferin aus dem Zelt wurden immer gellender und bohrten sich in Minas Kopf. Sie ging den Pfad entlang und ließ sie zurück. Trahaearn würde gleich nachkommen, wahrscheinlich mit zwei seiner absurd langen Schritte, und sie würde sich unter keinen Umständen anmerken lassen, wie dieses Ding und das Betteln der Frau sie bis ins Mark getroffen hatten.


    Damit war es jetzt aber genug. Hinter den Zelten und Verkaufsständen gab es einen Taxistand, und jeder Fahrer, der einen Penny wert war, würde wissen, wo der Admiral wohnte. Weil ihr der Gedanke nicht gefiel, mit dem Herzog eine schmale Sitzbank teilen zu müssen, ging sie an einer billigen Spinnen-Rikscha vorbei und blieb vor einem Dampfauto mit zurückgeschlagenem Verdeck stehen. Ein jüngerer Mann mit fuchsrotem Haar hockte auf dem Fahrersitz. »Können Sie mich zum Wohnsitz des Admirals bringen?«


    Die Augen des Fahrers verengten sich, und seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Einen Moment lang dachte sie, er würde sich nicht von ihr anheuern lassen. Dann fiel sein Blick über ihre Schulter, und er nickte mit ehrfürchtigem Blick.


    Es hatte Tage gegeben, an denen es für sie schwer gewesen war, nicht jeden in diesem verfluchten England zu hassen. Mina presste ein Dankeschön hervor und kletterte in den Wagen, wobei sie wünschte, sie könnte dem Fahrer mit ihrem Gummiknüppel auf den Kopf schlagen.


    Und sie wünschte, Andrew wäre hier. Er hatte die Fähigkeit, sie selbst in einer solchen Stimmung zum Lachen zu bringen. Doch nur der Himmel wusste, wo Andrew war, stattdessen hatte sie den Eisernen Herzog an der Backe und ein klappriges Auto, das sich alarmierend neigte und knarrte, als er sich hineinsetzte, als wären es vier Personen und nicht nur eine. Er ließ sich neben ihr nieder, sah sie erneut an – der Herr, der über alle wacht – und machte sich unverschämt breit. Nicht einmal Newberry nahm so viel Platz ein, und er war mindestens zehn Kilo schwerer als der Herzog.


    Na gut, sollte er sie anstarren, wie er wollte. Sie starrte solange nach vorne zu dem Rotschopf, auf den sie am liebsten eingeschlagen hätte.


    Seine Stimme klang leise und alarmierend nah an ihrem Ohr. »Danke, Inspektor, dass Sie mich davor bewahrt haben, den Zombie mit meinem Messer töten zu müssen.«


    Sie blickte ihn scharf an. Weil die Sonne hinter ihm stand, lag sein Gesicht im Schatten, doch er lächelte. Lachte vielleicht sogar. Wie sollte man das bei dem Motorenlärm sagen können? Sie hob ihre Stimme. »Was hättet Ihr benutzt?«


    »Ihre Pistolen. Eine Machete, wenn ich daran gedacht hätte, heute Morgen eine vom Schmied mitzubringen.« Er lächelte erneut. »Ich muss Sie irgendwie anders nennen als Inspektor.«


    »Nein, Sir. Müsst Ihr nicht.«


    Als er den Kopf schüttelte, blitzten die kleinen goldenen Ringe oben an seiner Ohrmuschel durch das dunkle Haar. Eine wirklich ungewöhnliche Stelle für Schmuck. Doch sie nahm an, dass es viele sonderbare Stellen gab, an denen jemand seinen Körper durchstechen lassen konnte.


    Der Eiserne Herzog hatte es wahrscheinlich getan. Primitiver Halunke.


    »Doch«, erwiderte er. »Und ich kenne Ihre Namen: Wilhelmina Elizabeth Wentworth. Sie passen nicht. Wie werden Sie von Ihren Freunden genannt?«


    »Dickkopf.« Sie wandte den Blick von ihm ab, als er wieder ein breites Lächeln aufsetzte. »Ihr solltet mich vielleicht lieber weiterhin Inspektor nennen.«


    »Und Sie mich Rhys.«


    »Das werde ich nicht tun.«


    »Nicht einmal, wenn ich in Ihrem Bett liege?«


    Mina ließ ihre Hand zu ihrer Pistole gleiten.


    »Stimmt. Das war unverfroren.« Er beugte sich so weit zu ihr vor und nahm so viel Platz ein, dass sie kaum atmen konnte. »Ich hätte sagen sollen ›mein Bett‹, nicht?«


    Kopfschüttelnd blickte sie weiter geradeaus. Diesmal nicht so blutrünstig. Sie hatte noch immer Lust, dem Fahrer einen ordentlichen Schlag zu verpassen, doch schien es nicht mehr nötig zu sein.


    Also zu anderen Dingen – wie zum Beispiel der Frage, ob es beim Admiral zu Handgreiflichkeiten käme. »Wie gut versteht Ihr Euch mit Baxter?«


    »Wir sind seit Jahren befreundet.«


    »Nein.« Ungläubig suchte sie nach Anzeichen dafür, dass er log, konnte jedoch keine finden. »Aber er hat Euch gewaltsam rekrutiert.«


    »Nicht gewaltsam. Ich war auf einem Sklavenschiff, das für die lusitanischen Kohleminen bestimmt war. Selbst die Königliche Marine ist besser als ein Minenschacht.«


    »Als Sklave? Nein. Die Nachrichtenblätter haben berichtet, Ihr wärt ein Mitglied der Mannschaft gewesen. Zitiert nach Euren Worten.«


    »Diese Lumpen haben meine Worte so verdreht, wie es ihnen gepasst hat. Und sie wollten keine Geschichte von einem Sklavenjungen. Also haben sie behauptet, ich wäre der Sklaventreiber.«


    Mina starrte ihn an. »Und das kümmert Euch nicht?«


    Er zuckte die Schultern. »Es ist eine nützliche Lüge. Die Alternative wäre, denjenigen, die mich vernichten wollen, das Bild eines schwachen kleinen Jungen zu geben, der in Ketten in einem Frachtraum sitzt.«


    »Eine Lüge für Eure Feinde.« Sie schüttelte den Kopf. »Mir fallen viele Leute ein, die nicht Eure Feinde sind und die begeistert wären, sich Euch als schwachen kleinen Jungen vorzustellen, der die Ketten abgeschüttelt hat, um uns zu retten.«


    »Um euch zu retten?« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Das ist eine Lüge, die ich nie erzählen würde, Inspektor.«


    Sie wandte den Blick von ihm ab. Etwas krampfte sich in ihrem Inneren zusammen und verursachte ihr Schmerzen vom Bauch bis zum Hals. Und sie hatte vergessen, warum sie begonnen hatten, über diese … Lügen zu sprechen.


    »Warum erzählt Ihr mir die Wahrheit jetzt?«


    »Weil Sie gefragt haben.«


    Mina war sich nicht sicher, ob sie es erneut tun würde. »Einverstanden. Baxter ist also Euer Freund. Was für ein Mensch ist er?«


    »Ein guter, Inspektor.«


    Also würde sie einem guten Menschen erzählen, dass sein Enkel tot war. »Es gibt viele Arten von guten Menschen. Ist er sanft und freundlich, ein Mann, der schnell seinen Gefühlen nachgibt? Großzügig? Prinzipientreu? Ich muss wissen, was mich erwartet.«


    Der Herzog nickte und schien darüber nachzudenken, als ob er es nicht gewöhnt wäre, seine Freunde mit Worten festzunageln. »Er trifft keine unüberlegten Entscheidungen. Schnell, aber nicht unüberlegt. Und er erwartet nicht mehr von seinen Männern als von sich selbst, verlangt nicht mehr von ihnen, als er selber zu geben bereit ist. Und er gibt jemandem eine zweite Chance, aber keine dritte.«


    War das Trahaearns Vorstellung von einem guten Menschen oder einem guten Kapitän?


    Vielleicht war das für ihn ein und dasselbe. »Er ist also anders als der Kapitän, gegen den Ihr gemeutert habt, als Ihr die Terror übernahmt?«


    »Adams war den Schmutz nicht wert, in dem ich ihn habe verbluten lassen. Doch das hätte ich nicht gewusst, wenn ich nicht zuvor unter Baxter gedient hätte.«


    Mina bezweifelte das. Laut den Berichten über die Meuterei, die sie gelesen hatte, war Adams ein brutaler und mordlustiger Tyrann gewesen. Eine Meuterei war unvermeidbar gewesen. Wenn es nicht Trahaearn gewesen wäre, dann hätte ein anderer die Mannschaft gegen ihn aufgehetzt.


    Sie deutete ein Lächeln an. »Das ist die Antwort. Baxter ist also der Typ Mann, der einen jungen Matrosen zur Meuterei auf einem anderen Schiff veranlassen kann.«


    Trahaearn grinste. »Ja, schreiben Sie es Baxter zu. Ich tue es noch immer.«


    Nein, das tat er nicht. Nicht wirklich. Mina konnte nicht bewundern, was der Herzog getan hatte, doch sie hatte es noch nie erlebt, dass er die Schuld jemand anderem in die Schuhe geschoben hätte. Er stand zu den Entscheidungen, die er getroffen hatte, und zu deren Folgen.


    Warum auch nicht? Für ihn war ein Herzogtum dabei herausgesprungen.


    »Hattet Ihr in letzter Zeit mit dem Admiral zu tun?«


    »Nein.«


    »Haynes’ Tod hat also wahrscheinlich nichts mit Eurer Verbindung zu Baxter zu tun, sondern mit dem Schiff.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Warum kein persönlicher Angriff auf Euch? Warum die Marco’s Terror benutzen? Ihr habt sie der Marine übergeben. Sie gehört Euch nicht mehr.«


    Er schien plötzlich angespannt. »Machen Sie keinen Fehler, Inspektor. Sie gehört mir.«


    Grimmige Besessenheit erfüllte seine Stimme. Mina hatte das nicht erwartet. »Warum habt Ihr sie dann der Marine übergeben?«


    Er antwortete nicht.


    In Ordnung. Vielleicht war das ja die falsche Frage. Jeder, der ihn nicht gut kannte, hätte wahrscheinlich dasselbe gedacht wie sie: Die Terror aufzugeben legte nahe, dass ihm nicht viel an ihr lag. »Wer könnte noch wissen, dass Ihr die Marco’s Terror noch immer als Euer Schiff anseht?«


    Er starrte sie an, bevor er langsam nickte. »Jedenfalls sind es nur ein paar. Das macht die Sache überschaubar.«


    Gut. Sie atmete tief ein und hatte das Bedürfnis, sich zu beruhigen, stattdessen wurde ihr schwindlig. Das Dampfauto holperte über eine Fahrspur, und sie wurde gegen warme Muskeln gestoßen, die hart wie Stahl waren. Rasch rückte sie wieder von ihm ab, und obwohl er nicht wieder näher kam, war Mina sicher, dass der Herzog noch mehr Platz beanspruchte als zuvor.


    Sie versicherte sich, dass noch ein paar Zentimeter zwischen ihnen frei waren. Leider wusste sie nicht, wie weit sie noch fahren würden, bevor sie bei Baxter waren. Es fühlte sich an, als hätten sie bereits Meilen auf diesen Straßen zurückgelegt. Sie wollte die verbleibende Zeit für Fragen nutzen.


    »Was würdet Ihr denken, wie diese paar, die Bescheid wissen, die Mannschaft behandeln? Sie haben den Kapitän getötet, doch was ist mit den anderen?«


    »Inspektor.« Obwohl seine Antwort leise war, vernahm sie sie über dem Motorengeräusch. Als sie den Blick hob, sagte er: »Möchten Sie alle Möglichkeiten hören oder nur diejenigen, bei denen Ihr Bruder noch am Leben ist?«


    Sie hätte nicht gedacht, dass er sich daran erinnern würde. »Tot ist tot. Also erzählt mir, was ihn vielleicht nach Hause bringen könnte.«


    »Die meisten würden das Schiff eher erhalten als es zu versenken – und ohne Mannschaft keine Terror. Sie werden die Offiziere und Marinemitglieder töten, aber nicht die anderen, solange sie sich fügen. Er müsste also nur so lange an Bord bleiben, bis ich ihn gefunden habe.«


    Ein Gefühl der Beklemmung fiel von ihr ab. Andrew war ein intelligenter Junge. Bestimmt war er noch am Leben, zog den Kopf ein und befolgte die Befehle.


    »Die Terror hat acht Mann – nicht viel älter als Kinder –, die für das diplomatische Korps ausgebildet werden. Sie alle kommen aus Händlerfamilien in Manhattan City oder London.«


    Ihr Herz machte einen Satz. »Glaubt Ihr, man wird Lösegeld für die Jungen verlangen?«


    »Wer immer das Schiff unter seine Kontrolle gebracht hat, wäre ein Dummkopf, sich das Geld entgehen zu lassen. Sie werden für jeden, der Beziehungen hat, Lösegeld fordern – auch für den jüngsten Sohn eines Grafen.«


    Ihr Herz beruhigte sich langsam wieder. Selbst wenn ihre Familie alles verkaufen würde, wäre es genug? »Wie viel würden sie verlangen?«


    »Es ist egal. Ich werde dafür aufkommen.«


    Sie lachte kurz auf. Natürlich würde er das. »Zu welchem Preis?«


    Seine Augen verengten sich. »Wäre Ihr Bruder ihn nicht wert?«


    Ein Mann, der in einem Hort groß geworden war, begriff vielleicht nicht, wie viel Mina ihre Familie bedeutete. Und so vergab sie ihm dieses eine Mal die Frage.


    Trotzdem schwang Bitterkeit in ihrer Stimme mit, als sie sagte. »Ja, Euer Hoheit, das wäre er. Was bedeuten würde, dass ich sehr lange in Eurem Dienst stünde, weil Andrew hunderttausendmal mehr wert ist als jemand, der seine bedrohliche Lage dazu nutzt, mich in sein Bett zu zwingen.«


    Sein schmaler Mund verzog sich amüsiert. »Ich nutze die Gelegenheiten, wo ich kann, Inspektor.«


    Mina hatte noch immer einen Kloß im Hals, als sie die Residenz des Admirals erreichten. Sie war in einem unauffälligeren gotischen Stil gebaut, wie ihn die Bounder sowohl für ihre Häuser als auch ihre Kirchen bevorzugt hatten, sie hatte hohe, spitz zulaufende Giebel und schmale Fenster, die wie Spitzbögen aufragten. Mina erwartete ein düsteres und abweisendes Inneres, doch ein Diener führte sie durch helle, luftige Räume in ein Arbeitszimmer, von dem aus man auf einen kleinen Garten und den Fluss blicken konnte.


    Auf den ersten Blick erschien der Mann, der eine solche Bedeutung für den Herzog gehabt hatte, nicht sehr beeindruckend. Er stand am Fenster, die Hände auf dem Rücken verschränkt, eine schmale, grauhaarige Gestalt im dunklen Jackett, die nicht viel größer war als Mina. Als sie eintraten, drehte er sich um. Ein gestutzter Bart machte seine strengen Züge weicher, konnte jedoch nicht den Eindruck eines eisernen Willens und gesunden Menschenverstandes abschwächen, den Mina in seinen Augen sah, oder das stumme Bedauern, das dahinter lag.


    »Anglesey.« Der besorgte Blick des Admirals wandte sich dem Herzog zu. »Ich habe das Telegramm gerade erst bekommen, und jetzt bist du schon hier. Du musst also gehört haben, dass sie vermisst wird – und dass es mir nicht gelungen ist, für ihre Sicherheit zu sorgen, wie ich es versprochen hatte.«


    Das Telegramm erhalten?


    Mina versuchte, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Anscheinend hatte Hales aktuelle Berichterstattung Chatham vor ihnen erreicht – weitergeleitet an den Admiral von irgendeinem gedankenlosen Dummkopf. Ein Telegramm war ein unpassendes Medium, um Neuigkeiten dieser Art zu übermitteln.


    Trahaearn runzelte die Stirn. »Du weißt doch, dass ich nicht gekommen bin, um dir Vorwürfe zu machen.«


    »Nur weil du das Schlimmste wahrscheinlich noch nicht mitbekommen hast.« Mit einem grimmigen Lächeln trat er an den Schreibtisch und schenkte einen Fingerbreit bernsteinfarbene Flüssigkeit in einen Cognacschwenker. »Nicht nur, dass ich nicht für ihre Sicherheit gesorgt habe, ich habe sie auch noch in Gefahr gebracht. Und meinen Enkel mit ihr. Gott stehe ihm bei, wo immer er auch sein mag.«


    Die Brauen des Herzogs zogen sich zusammen. Er blickte zu Mina, und seine Verwirrung spiegelte ihre wider. Wo immer er auch sein mochte? Hatte das Telegramm Baxter nicht darüber informiert, wie sie von dem Verlust der Terror erfahren hatten?


    Der Herzog begriff, und er wandte sich wieder dem Admiral zu. Doch er sagte nichts. Vielleicht weil er nicht die richtigen Worte fand.


    Mina konnte es ihm leichter machen – und, was noch wichtiger war, dem Admiral ebenfalls.


    »Sir.« Mina trat vor. »Es ist meine traurige Pflicht, Sie darüber zu informieren, dass Ihr Enkel, Roger Haynes, gestern Abend tot in London aufgefunden wurde.«


    »In London?« Mit aufgerissenem Mund blickte er zu Trahaearn, als suche er nach einer Bestätigung. Als der Herzog nickte, ließ er sich schwer in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen.


    Mina spürte, dass diesen Mann nicht viel erschüttern konnte – und dass es ihn nicht überraschte, von Haynes’ Tod zu erfahren. Doch der Fundort tat es. Sie setzte sich und blickte ihn an.


    »Sir, Ihr Enkel sollte auf der Fahrt in die Karibik sein. Doch wurde gestern sein Leichnam auf dem Grundstück Seiner Hoheit abgelegt. Haben Sie eine Vorstellung, weshalb?«


    Er blickte Trahaearn an, als sich dieser neben Mina setzte. »Abgelegt?«


    »Abgeworfen.«


    Trahaearn beschönigte es nicht – und vielleicht brauchte er das auch nicht. Der Admiral schien sich von seinem Schock zu erholen.


    Baxters Augen verengten sich. »Von der Bontemps?«


    Die Bontemps. Das berüchtigte Luftschiff war von der Dame Sawtooth geführt worden, einer Piratin, die beinahe genauso verrufen war wie der Herzog. Die Nachrichtenblätter spekulierten darüber, ob sie entweder tot war oder sich versteckte – sie hatte seit beinahe einem Jahrzehnt kein Handels- oder Passagierschiff mehr erbeutet. Nicht, seit der Eiserne Herzog den Turm zerstört hatte.


    Trahaearn runzelte die Stirn. »Die Dame hasst mich wirklich sehr, aber sie ist seit Jahren nicht geflogen. Wie kommst du darauf, dass sie die Terror gekapert haben könnte?«


    »Das hier ist von der Admiralität gekommen.« Er schob ein Telegramm über den Tisch. Trahaearn beugte sich vor, um es an sich zu nehmen. »Rogers Name stand nicht dabei, also habe ich es gewusst.«


    Eine Liste der Geiseln. Ihr stockte der Atem. Mina erhob sich von ihrem Stuhl und blickte über Trahaearns Schulter. Sie las nicht den Text, sondern durchsuchte das Telegramm nach Namen. Dann noch einmal, in der Hoffnung, ihn einfach übersehen zu haben, doch sie konnte den Namen nicht herbeizwingen.


    Kein Rockingham. Kein Wentworth. Kein Andrew.


    Mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust kehrte sie zum Anfang der Nachricht zurück und begann sie langsam zu lesen. Als sie damit zu Ende war, war ihre Panik einem dumpfen Schmerz gewichen, den sie zu verdrängen versuchte. Sie würde herausfinden, was aus Andrew geworden war, und sich vergewissern, dass er in Sicherheit war. Doch im Augenblick war das nicht möglich, egal wie sehr sie es sich wünschte. Doch Haynes’ Mörder war noch nicht gefasst, und ihn konnte sie verfolgen.


    Sie kehrte zu ihrem Platz zurück. Laut der Nachricht, die Baxter erhalten hatte, waren die Lösegeldforderungen beinahe zum gleichen Zeitpunkt, zu dem Mina den Zug nach Chatham bestiegen hatte, von einem Telegrafen in Dover an die Admiralität in London geschickt worden. Die Lösegeldzahlungen sollten in zwei Tagen eingesammelt, über den Kanal nach Calais gebracht und das Geld dort am Strand deponiert werden. Wenn die Zahlungen geleistet wären, würden die Jungen nach England zurückgebracht.


    Trahaearn reichte Baxter das Telegramm zurück. »Irgendein Dummkopf hat diese Forderungen geschrieben.«


    »Warum ein Dummkopf?«, fragte Mina. »Sie klingen ziemlich geradeheraus.«


    »Wären sie auch, wenn die Dame nicht die letzten acht Jahre in Calais gelebt hätte. Sie würde die Marine niemals bis vor ihre Haustür holen.« Trahaearn schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht blöd.«


    »Das Telegramm hat bestätigt, dass die Bontemps in der Nähe von Dover gesichtet wurde«, stellte Mina fest.


    »Mit jemand anderem am Ruder, aller Wahrscheinlichkeit nach. Und wenn jemand die Lösegeldforderung vermasseln würde, würde sie nicht länger in Calais bleiben.« Er bemerkte Minas Blick und lächelte. »Also gehen wir zu ihr und fragen, wo die Terror jetzt ist.«


    Nach Calais? Zombies streunten in ganz Europa herum; die französische Küste war da keine Ausnahme.


    Minas Herz pochte, und Furcht kroch ihr über den Rücken, doch sie nickte. Baxter beobachtete sie von der anderen Schreibtischseite mit stiller Neugier, so als hätte er sie gerade erst bemerkt und wüsste nicht, was er bei alldem mit ihrer Anwesenheit anfangen sollte. Selbst als er sie anblickte, schien sein Blick zu verschwimmen, und die wenigen Falten in seinem Gesicht gruben sich tiefer ein, aus Trauer oder Sorge – oder Schuld.


    Sie erinnerte sich an seine Bemerkung, er habe das Schiff in Gefahr gebracht. Doch würde ein Admiral einer Kriminalinspektorin nicht Rede und Antwort stehen, und er würde auch keine Befehle rechtfertigen oder erklären, die er den Kapitänen seiner Schiffe gegeben hatte.


    Also richtete sie stattdessen ihre Frage an den Herzog. »Ich wüsste gern, wo sich die Terror denn hätte aufhalten sollen.«


    Mit einem Nicken wandte sich Trahaearn an Baxter. »Sag es ihr.«


    Der Admiral schenkte sich zuerst noch einen Drink ein und bot auch Trahaearn und Mina einen an. Als sie ablehnten, seufzte er und ließ sich tiefer in den Stuhl sinken. »Ich habe sie zur Goldküste beordert, um sich der Flotte dort anzuschließen.«


    Auch wenn sich sein Ausdruck nicht veränderte, krampften sich doch Trahaearns Finger zusammen. »Zum Ivory Market? Warum?«


    Baxter blickte ihn lange an, bevor er sich an Mina wandte. »Inspektor – Rockinghams Tochter, nicht wahr?«


    Mina sank der Mut. Was auch immer die Gründe des Admirals waren, sie würde sie nicht persönlich von ihm erfahren. Er blickte sie jetzt nicht wie eine Vertreterin von Recht und Gesetz an, sondern wie eine Dame. »Ja, Sir. Sind Sie mit meinem Vater bekannt?«


    »Nicht persönlich. Aber er schreibt exzellente Briefe.«


    Baxter stand auf. Mina blieb nicht viel anderes übrig, als sich ebenfalls zu erheben. Trahaearns Stuhl knarrte, und einen Augenblick später ragte der Herzog neben ihr auf.


    »Sie hat seit heute Morgen nichts gegessen«, sagte er.


    »Dem werden wir abhelfen.« Der Admiral lächelte, während er sie zur Tür geleitete. »Und ich verspreche Ihnen, dass wir Sie nicht lange allein lassen werden.«


    Nicht lange nach der Revolution, als Mina noch immer mit den Gefühlen zu kämpfen hatte, die fortwährend in ihr aufzusteigen und zu explodieren schienen, hatte ihre Mutter ihr angeraten, ihren Ärger nicht auf Dinge zu verschwenden, die sie nicht ändern konnte. Und Mina versuchte es wirklich. Das Problem war jedoch, dass sie genau wusste, welche Dinge sie nicht ändern konnte. Vor zweihundert Jahren konnte eine englische Frau nicht damit rechnen, Kriminalinspektorin zu werden – falls es so etwas überhaupt gegeben hatte. Mina hatte einmal gelesen, dass niemand dem Schwarzen Tod entkam, doch als die Plage vor fünfzig Jahren über die Territorien der Horde geschwappt war und die militärischen Kräfte der Horde dezimiert hatte, war ihr nicht ein einziger Bugger zum Opfer gefallen. Nicht einmal der Tod war sicher, doch es musste eine bessere Alternative geben, als ein Zombie zu werden.


    Und so glaubte Mina, dass es wirkungsvoller sein könnte, sich gegen unveränderbare Situationen zu wehren, als ihre Mutter glaubte. Doch weil sie keine Möglichkeit sah, die Ablehnung eines Admirals zu ändern, vor einer einfachen Inspektorin über Marineangelegenheiten zu sprechen, nahm sie sich den Ratschlag ihrer Mutter zu Herzen und ließ ihre Bestürzung und ihre Wut fahren.


    Das reich gedeckte Tablett, mit dem sie das Personal des Admirals versorgte, hob ihre Stimmung.


    Baxter hielt sein Versprechen, sie nicht zu lange allein zu lassen. Es verging nur eine kurze Zeit, bis Trahaearn in der Tür des Salons erschien, wobei er seine kühle Distanziertheit wie eine Maske trug.


    Entzückend. Das war genau, was sie sehen wollte. Sie würde sich später beim Admiral bedanken müssen.


    Seufzend steckte sie die Orange, die sie für Newberry aufbewahrt hatte, in die Manteltasche – eine Orange zu einem ganz normalen Essen; sie konnte es kaum glauben – und schloss sich dem Herzog in der Vorhalle an.


    Als sie zu ihm trat, wirkte er nicht mehr so kühl, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte, und schon gar nicht, als er sie eine Weile ansah. Sie wünschte, er würde sie nicht länger anschauen, doch sie spürte, dass, wenn es etwas auf der Erde gab, das sich nie ändern würde, dies der Eiserne Herzog war – egal, wie sehr sie ihn beschimpfen würde.


    »Startklar?«, fragte er, und sie zwang sich, ihm keine Fragen zu stellen. Was hatte der Admiral ihm nur erzählt? Doch sie widerstand und ging auf die Eingangstür zu.


    Ein Dienstmädchen führte einen Mann ins Arbeitszimmer des Admirals, einen freundlich aussehenden Herrn mit sandfarbenem Haar und sanften blauen Augen. Er trug eine Arzttasche, weshalb ihn Mina augenblicklich noch ein bisschen besser leiden konnte – bis sie aneinander vorbeigingen und er ihr ein Lächeln schenkte, das so etwas besagte wie: Ich akzeptiere dich – diese Art von Lächeln, die häufig begleitet ist von einer kurzen Verneigung und einem Gruß in der Hordensprache.


    Sie verachtete dieses Lächeln noch mehr als den offenen Hass. Herablassender, gelbzähniger, gedankenloser Bounder. Sie lebte in diesem verdammten Land schon viel länger als er.


    Weil sie mit einem Mal die Geduld verloren hatte, wartete sie nur, bis die Tür hinter ihnen zuschlug. Dann fuhr sie zu Trahaearn herum und forderte: »Was hat er …«


    Ihre Zunge versagte ihr den Dienst, erstarrte förmlich in ihrem Mund. Panik und Angst durchfuhren sie. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, doch sie konnte sich nicht bewegen, konnte nicht schreien. Ihre Muskeln verkrampften sich, und sie wäre die Treppe hinabgestürzt, wenn der Herzog nicht einen Satz gemacht und ihren steifen Körper aufgefangen hätte. Er rief: »Inspektor!«, und verlangte, dass sie ihm sagte, was nicht stimmte, doch alles, was Mina denken konnte, war: Der Turm ist wieder da, Herr im Himmel, bitte nicht, nicht wieder die Horde, nicht wieder der Turm.


    Aus dem Innern des Hauses ertönte ein Schuss.


    Trahaearn riss den Kopf herum. Einen Augenblick lang starrte er auf die Tür, bevor er Mina vorsichtig auf den Treppenabsatz legte. Sie hörte seine Stiefel durch den Flur stampfen und Rufe – nicht die des Herzogs –, gefolgt von Lärm.


    Die Lähmung, die Minas Körper befallen hatte, verschwand.


    Stöhnend kam sie auf die Füße. Hinter der geöffneten Tür kam der Diener langsam auf die Knie. Das Mädchen lag schluchzend in der Halle. Mina rannte an ihnen vorbei, zog ihre Waffe und stürmte in das Arbeitszimmer.


    Baxter lag auf dem Boden, mit offenen, blicklosen Augen. Blut floss auf die Holzdielen unter seinem Kopf. Neben ihm lag die Arzttasche, und ein Metallkasten mit einem zirka dreißig Zentimeter langen Stift. Die Erkenntnis, ihn schon einmal gesehen zu haben, durchschoss sie kalt, und doch konnte sie nicht aufhören, ihn anzustarren. Das Fenster, das zum Garten hinausführte, war zerbrochen, als wäre jemand hindurchgesprungen. Mina lief hin, um hinauszuschauen, und erhaschte einen Blick auf Trahaearns langen Überzieher, als er über die Gartenmauer verschwand – auf der Jagd nach dem Schützen.


    Um Himmels willen. Hinter einem Mann mit einer Pistole herjagen … und der blöde Pirat hatte nur einen Dolch.


    Als sie sich umdrehte und losstürzte, wäre sie beinahe mit dem leichenblassen Diener in Flur zusammengestoßen. Mina stolperte, fing sich wieder und rief: »Lassen Sie niemanden in das Zimmer!«, bevor sie hinausrannte.


    Ein weiterer Schuss verriet ihr die Richtung und ließ beinahe ihr Herz zerspringen. Nicht sterben, Trahaearn, nicht sterben. Sie sprang über eine niedrige Steinmauer, rutschte auf nassem Gras aus und schoss dann seitlich um das Haus herum. Ein zweiter Schuss zerriss die Luft.


    In ein paar Metern Entfernung stürzte der Bounder zu Boden, und seine Hand mit der Pistole fiel zur Seite. Trahaearn, der auf ihn zugerannt war, schrie laut auf vor Wut und Frustration. Er riss den toten Mann an seinem Jackett hoch und stieß ihn auf den Boden zurück. Dann holte er mit der Faust aus.


    »Trahaearn!« Mina packte sein Handgelenk mit beiden Händen. Er drehte sich zu ihr um, und seine Augen brannten vor Zorn. Schwer atmend stammelte sie: »Nicht das Gesicht. Nicht bis er identifiziert ist.«


    Sie ließ ihn los und trat zurück, um Luft zu schöpfen. Wahnsinn. Der Mann hatte sich lieber umgebracht, als geschnappt zu werden.


    Trahaearn ließ die Faust fallen. Obwohl er noch immer neben der Leiche kniete, hatte es anscheinend an Reiz verloren, den toten Mörder zu prügeln.


    Er atmete genauso schwer wie Mina, und seine Stimme war heiser, als er fragte: »Baxter?«


    »Nein«, sagte Mina leise, »es tut mir leid.«


    Er nickte und schaute sie an. Mina erschrak. Er war angeschossen worden. Blut floss links an seinem Kopf herunter. Die Kugel hatte an seiner Schläfe eine Kerbe hinterlassen, tief genug, dass ein Stück Haut und dunkles Haar über seinem Ohr baumelten.


    Oh, zur Hölle. Mina fing sich wieder. »Euer Kopf, Sir. Geht es Euch gut?«


    »Ja.« Er berührte die Wunde und betrachtete das Blut an seinen Fingern. »Ich habe einen harten Schädel.«


    Daran hatte sie keinen Zweifel, und er schien keine Eile damit zu haben aufzustehen. Ein Geräusch ließ Mina sich umdrehen. Ein Dienstmädchen stand mit aufgerissenen Augen an der Hausecke. »Du da!«, rief Mina. »Bring Verbandszeug für den Herzog von Anglesey. Und mach schnell!«


    Das Dienstmädchen rannte zurück ins Haus. Mina riss ein Taschentuch aus der Manteltasche und trat zu ihm. Er hatte die Augen geschlossen und die Hände neben seinen Oberschenkeln zu Fäusten geballt.


    »Haltet bitte einen Moment still.« Sie wischte ein wenig Blut ab, und als er nicht zurückzuckte, fragte sie leise: »Erkennt Ihr ihn?«


    »Nein.«


    Verdammt. »Hat er etwas gesagt, bevor er sich umgebracht hat?«


    »Nein.« Er schlug sich mit der Faust gegen das Bein. »Er ist an mir vorbeigegangen. Direkt an mir vorbeigegangen.«


    »An mir auch.«


    Er hob ein wenig den Kopf, als versuche er, zu ihr aufzuschauen. Sie reinigte weiter die Wunde und zuckte zurück, als sie durch den leichten Druck aufklaffte und der graue Schädel sichtbar wurde …


    Mina hielt inne. Grau. Kein weißer Knochen, sondern dunkelgrau.


    Grau wie Eisen.


    Sie schluckte, drückte das Stück Stoff gegen seinen Schädel und hielt das Hautstück über die Wunde. Die Blutung hatte dank der Bugs bereits nachgelassen. Wenn sie nach London zurückfuhren, wäre er bereits komplett geheilt.


    Sie hörte eilige Schritte hinter sich, die so schwer waren, dass sie Newberry vermutete. Einen Augenblick später stand der Konstabler keuchend wie eine Dampflok neben ihr.


    Er erblasste, als er Trahaearn sah. Nicht wegen des Blutes, wie sie wusste. Der Eiserne Herzog war in Minas Anwesenheit angeschossen worden. Sie würde froh sein können, wenn sie mit einem Verweis davonkäme.


    »Gehen Sie ins Haus, Newberry. Sichern Sie das Arbeitszimmer. Wenn das Personal die örtliche Polizei noch nicht informiert hat, schicken Sie jemanden.«


    »Ja, Sir.« Newberry wandte sich augenblicklich zum Gehen, blieb jedoch stehen, als Trahaearn sagte: »Nehmen Sie den Lähmungsapparat mit. Wir überlassen ihn nicht der Ortspolizei.«


    Dann hatte er den Apparat also auch erkannt. Mina schaute ihn einen Moment lang an, bevor sie nickte. »Da ist eine Arzttasche und ein Metallblock mit einem Stift.« Ein kleiner Turm. Furcht kroch ihr über den Rücken. Sie schüttelte sie ab. »Seien Sie vorsichtig damit, Konstabler. Sobald Sie das Zimmer gesichert haben, bringen Sie die beiden Sachen hierher.«


    »Ja, Sir.«


    Er ging davon. Das Personal des Admirals versammelte sich nach und nach auf dem Rasen und schaute aus der Ferne zu ihnen hinüber.


    Bewaffnet mit Verbandszeug, drängte sich das Dienstmädchen durch die Gruppe und rannte herbei. Mina wählte ein Stück Leinen und wandte sich zum Herzog um. »Haltet dieses Taschentuch. Die Blutung hat beinahe aufgehört, aber wir wickeln einen Verband darum, damit die Haut an der richtigen Stelle verheilt.«


    Er legte seine Hand auf das Taschentuch. Mina schickte das Mädchen nach Handtüchern, heißem Wasser und einem sauberen Hemd, obwohl die Chance, ein passendes zu finden, gleich null war.


    Sie begann den Stoff um seinen Kopf zu wickeln; um Fleisch über einem eisernen Schädel. In all den Jahren, die sie ihrem Vater assistiert und Leichen geöffnet hatte, hatte sie so etwas nicht gesehen. Stahlprothesen ja. Und künstliches Fleisch. Aber nicht Fleisch und Haut eines Menschen über einem Metallschädel, als wäre es ein Knochen.


    Und das war nicht das Einzige, was anders an ihm war. Die Tatsache, dass er Naniten in sich trug, wurde durch die rasch heilende Wunde bewiesen. Doch der Apparat hatte keine Wirkung auf ihn gehabt.


    »Ich war gelähmt«, sagte sie leise. »Auch der Diener und das Dienstmädchen – und da Baxter offensichtlich nicht geschrien und sich gewehrt hat, war er es wahrscheinlich auch. Warum Ihr nicht?«


    Er blickte zu ihr hoch. »Der Apparat hat die falsche Frequenz benutzt.«


    Mina fand das merkwürdig, sagte jedoch nichts.


    Die Intensität seines Blicks nahm zu. »Sind Sie in Ordnung, Inspektor?«


    »Ja.« Sie zitterte noch, doch solange sie nicht daran dachte, wie ihr der Apparat den Willen und die Kontrolle geraubt hatte, würde sie funktionieren. »Es tut mir leid, dass der Admiral tot ist.«


    »Mir auch«, sagte er mit düsterer Stimme. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich nicht herausfinde, warum.«


    »Vielleicht kann ihn jemand in Chatham identifizieren.« Sie blickte über ihn hinweg auf den Toten, und ihr fiel etwas ein. »Könnte er zu der Dame gehören?«


    »Nein. Das hier ist etwas anderes.«


    »Was?«


    »Ich weiß es noch nicht.« Er stand auf, nachdem sie den Verband angelegt hatte. »Aber um sicher zu sein, werden wir die Dame auch danach fragen. Wie lange werden Sie hier gebraucht?«


    Sie hatte wahrscheinlich Zeit für eine kurze Untersuchung des Bounder, bevor die Ortspolizei eintraf, gefolgt von den Marinevertretern. Beide würden sie rausschmeißen, und sie wollte sich nicht mit ihnen anlegen. Wenn sie seine Identität ermittelt hatten und der Mord etwas mit ihrer Untersuchung zu tun hätte, würde sie sich wieder einschalten – mit voller Unterstützung der Londoner Polizei und des Eisernen Herzogs, wenn nötig.


    »Eine Stunde«, sagte sie. »Wir werden ihre Fragen beantworten müssen.«


    »Nur eine Stunde.« Sein Tonfall besagte, dass er auf jeden Fall in einer Stunde gehen würde, egal, ob die Ortspolizei mit ihnen fertig war oder nicht.


    »Ja.« Sie blickte zu dem Konstabler, als dieser mit dem Arztkoffer zurückkam. Sie reichte ihm die Orange im Tausch gegen die Tasche, spürte das Gewicht des Apparats darin und winkte ab, als Newberry sich überschwänglich bedankte. »Finden Sie das Telegrafenamt und unterrichten Sie Hale. Der Admiral ist ermordet worden. Wir wissen noch nicht, ob die beiden Dinge miteinander zu tun haben. Wir suchen nach der Dame Sawtooth, die wahrscheinlich Informationen bezüglich Kapitän Haynes’ Mörder hat.«


    »Ja, Sir …«


    Trahaearn mischte sich ein. »Schicken Sie doch bitte auch einen Boten zur Lady Corsair. Lassen Sie ausrichten, dass wir in einer Stunde eintreffen und dass sie sich zum Abflug bereit machen soll.«


    Das berüchtigte Söldnerluftschiff? Mina blickte ihn entgeistert an. »Können wir nicht ein anderes nehmen? Wenn die Terror gekapert worden ist, dann kann die Marine bestimmt …«


    »Es ist das schnellste von allen, und es gibt keine bessere Kapitänin als sie.«


    Schon gut. Wenn er dafür bezahlte, sollte es ihr recht sein. Sie wandte sich erneut an Newberry. »Kommen Sie in einer Stunde zum Luftschiff. Informieren Sie Hale, dass wir auf der Lady Corsair den Kanal überqueren, aber warten Sie nicht auf eine Antwort.«


    Newberry hob die Brauen. »Sir?«


    »Sie wird uns befehlen, nicht an Bord des Luftschiffs zu gehen«, sagte Mina. »Aber wenn wir keine Antwort erhalten haben, haben wir auch keine Befehle missachtet.«


    »Ja, Sir.«


    Mina seufzte, als er davonging. Der arme Mann. »Er sah ziemlich blass aus, fanden Sie nicht?«


    »Ja.«


    War da Belustigung in der Stimme des Herzogs? Sie wusste es nicht. Doch sie hatte das Bedürfnis, ihren Assistenten zu verteidigen. »Er ist ein tapferer Mann.«


    »Ja.«


    Noch immer kein spöttischer Unterton, obwohl nach Minas Erfahrung skrupellose Halunken wie der Eiserne Herzog gute Männer wie den Admiral und Newberry meist mit Geringschätzung betrachteten. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    Verwirrt ging sie zu dem toten Bounder, der im Gras lag. Hoffentlich würde sie bald erfahren, wer er war und woher er stammte. Doch selbst wenn seine Leiche ihr das nicht verriet, wusste sie bereits etwas über ihn: Er war kein mutiger Mann gewesen.


    Der hier war ein Feigling gewesen.
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    Anders als das kugelförmige Schlachtschiff, das Sheffield gebaut hatte, trug die Lady Corsair einen langen, wolkenweißen Ballon über dem hölzernen Schiff, das an einen Seehund erinnerte – lächerlich und tollpatschig, wenn es auf seinem Bauch landete, doch elegant und wendig in seinem Element. Die Rahen an den Schiffsseiten, die in Vorbereitung ihres Flugs bereits wie Ruder hätten ausgeklappt sein müssen, waren noch immer am Rumpf festgemacht und die Segel gerefft. Die Propeller im Heck drehten sich langsam in der Brise, und Mina konnte nicht das leise Brummen vernehmen, das einen Motor im Leerlauf begleitete. Trotz der Nachricht des Herzogs war die Lady Corsair nicht für den Abflug bereit gemacht worden.


    Unter dem Verband, den er noch immer um seinen Kopf trug, war Trahaearns Ausdruck weder überrascht noch verärgert. Er blickte zu Mina, die ihn argwöhnisch anblickte und auf einen Gefühlsausbruch wartete.


    »Sie hat es noch nie gemocht, wenn man ihr sagt, was sie zu tun hat«, sagte er, und bevor Mina fragen konnte, wen er meinte, schwang eine Strickleiter an ihr vorbei. Erschrocken trat sie zurück und blickte nach oben.


    Ihr Herz begann zu klopfen; eine Frau glitt so schnell die Leiter herab, als könnte sie auf keiner der Sprossen Halt finden. Minas Hände verkrampften sich, während sie der Frau zurief, sich festzuhalten, und gleichzeitig auf den unvermeidlichen schrecklichen Absturz wartete.


    Da warf die Frau die Beine in die Luft und setzte zu einem Überschlag an. Wie ein Akrobat auf einem der Ponyfeste der Horde machte sie einen Doppelsalto und landete in der Hocke vor Trahaearns Füßen.


    Mina wusste nicht, ob sie applaudieren oder ihre Waffe zücken sollte. Zweifellos war die Frau die Kapitänin des Luftschiffs, die denselben Namen trug wie das Schiff: Lady Corsair. Sie richtete sich auf; sie war einen Kopf größer als Mina und mit einem Entermesser auf dem Rücken, Pistolen an den Hüften und Dolchen in ihren hohen Lederstiefeln bewaffnet. Sie trug ein rubinrotes Seidenkopftuch über ihrem schwarzen Haar, das im Nacken geknotet war, und dessen Enden um ihre Zöpfe geschlungen waren. Breite Wangenknochen verjüngten sich zu einem spitzen Kinn. Ihre katzengrünen Augen, die sie zu schmalen Schlitzen verengt hatte, verrieten, dass sie vor Zorn bebte – einem Zorn, der sich gegen Trahaearn richtete.


    »›Halte dich bereit‹?« Obwohl ihre Stimme vor Wut gepresst klang, hatte sie einen kräftigen Klang, mit einem Akzent, den Mina nicht einordnen konnte. Lady Corsair spreizte die Arme, und ihre kurze Fliegerjacke öffnete sich und gab den Blick frei auf zwei weitere Messer, die in einem breiten, karmesinroten Gürtel steckten. »Sieh dich um, Trahaearn, es gibt genug Arschkriecher mit Luftschiffen hier. Du wirst schon einen finden.«


    Unbeeindruckt sagte Trahaearn einfach: »Ich möchte die Lady Corsair.«


    »Also muss ich dich an Bord nehmen, einfach so?« Ihre Lippen verzogen sich, als wolle sie fauchen, und entblößten Zähne, die ziemlich scharf zu sein schienen. »Zu spät, Kapitän. Ich bin bereits für morgen gebucht und zur Hälfte im Voraus bezahlt worden. Ich halte mich an Vereinbarungen.«


    »Wir sind heute Abend zurück. Wir müssen nur über den Kanal bis Calais.«


    Neugier huschte über das Gesicht der Frau. Ihr Blick glitt zu dem Verband, bevor sie Mina und Newberry musterte. »Und als Fracht Polizei aus London? Daran verschwende ich nicht meine Zeit. Such dir ein anderes Schiff, Trahaearn.«


    Sie packte die Strickleiter.


    »Fünfundzwanzig Livre«, sagte der Herzog.


    Mina fiel die Kinnlade herunter. Die entsprechende Summe in englischen Pfund würde sämtliche Ausgaben ihrer Familie für die nächsten fünf Jahre decken: die Löhne der Dienerschaft, Essen, Steuern – und es wäre noch immer genug übrig, um das Stadthaus neu zu möblieren.


    Lady Corsair wandte sich erneut lächelnd zu Trahaearn um. »Willkommen an Bord, Kapitän.«


    Mina war nicht klar gewesen, wie kalt es auf dem offenen Deck eines Luftschiffs wurde, wenn es einmal fuhr. Zitternd schnallte sie den Überzieher zu, während sie versuchte, der Kapitänin aus dem Weg zu gehen, als sie ablegten und die Segel hochzogen. In der Nähe des Bugs fand sie schließlich einen Sitzplatz auf einer Holzkiste, die nicht gebraucht zu werden schien und hoch genug war, dass sie über die Seitenwand schauen konnte. Der Medway unter ihr schlängelte sich wie eine schimmernde Schleife durch gelbe Felder. Die Sonne blendete sie, doch sie blickte trotzdem nach oben, verblüfft darüber, wie blau der Himmel war. Selbst die Wolken überraschten sie, helle Streifen, die sich über den Himmel zogen und von einem unglaublichen Weiß waren. So etwas Weißes hatte sie noch nie gesehen, nicht einmal bei Knochen.


    Unter ihren Beinen und ihrem Hintern begann es zu vibrieren. Als sie zurückblickte, bemerkte sie, dass sich die Propeller zu drehen begannen, und spürte die Kraft des Motors, als das Luftschiff Geschwindigkeit aufnahm. Lady Corsair stand auf dem Achterdeck und setzte ihre Schutzbrille auf. Mina blickte wieder nach vorn. Der eisige Wind trieb ihr Tränen in die Augen, und das Dröhnen war geradezu ohrenbetäubend. Sie vergrub sich in ihrem Übermantel und zog den Kragen hoch – sie würde es hier draußen jedoch nicht lange aushalten. Sie würde sich ins Vorderschiff zu Newberry gesellen und sich mit dem Blick aus den Bullaugen zufriedengeben müssen.


    Plötzlich baumelte vor ihr eine Fliegerbrille. Mina blickte auf. Trahaearn stand neben ihr; er trug ebenfalls eine und hatte einen braunen Wollschal mitgebracht. Dankbar nahm Mina beides an, setzte die Brille auf und schlang sich den Schal um die Ohren.


    Die Holzkiste, die sie sich ausgesucht hatte, bot leider Platz für zwei – wenn auch nur knapp. Als sich Trahaearn setzte, presste er seinen harten Oberschenkel gegen sie. Er hatte den Verband entfernt und die Wunde gereinigt, weshalb er seine Haare nass und glänzend hinters Ohr gestrichen hatte und die kleinen goldenen Ringe voll zur Geltung kamen.


    Sie zogen ihren Blick beinahe so magnetisch auf sich wie der Himmel. Sie wünschte, er würde sie bedecken.


    Ihr Magen zog sich zusammen, als er etwas sagen wollte und sich zu ihr hinüberbeugte und sein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihrer Wange entfernt war. Obwohl die Alternative war, gegen den Wind anzuschreien, schienen ihr eine heisere Kehle und klingelnde Ohren dieser beunruhigenden Nähe vorzuziehen zu sein.


    »Baxter hat Haynes als Nachrichtenüberbringer an die Goldküste geschickt.«


    Mina lehnte sich stirnrunzelnd zurück. »Wieso?«


    Er winkte sie heran. »Halten Sie still. Ich erzähle Ihnen alles, was er mir gesagt hat.«


    Sein Atem erhitzte die Luft zwischen ihnen, und sie wäre am liebsten wieder auf Abstand gegangen, doch es wäre schneller vorbei, wenn er ihr die Gründe des Admirals alle auf einmal übermitteln würde. Sie nickte.


    »Vor sechs Monaten wurde Baxter gebeten, einen Freund – seinen Namen hat er mir nicht verraten – in Port Fallow zu treffen. Kennen Sie den Ort?«


    Nur vom Hörensagen. Die berüchtigte, von Mauern umgebene Stadt war auf den Trümmern von Amsterdam errichtet worden und bot einen sicheren Hafen für jeden auf der Flucht – einschließlich vieler Krimineller und Piraten. Wen auch immer er getroffen haben mochte, er hatte wohl einen Grund, nicht nach England zu kommen, und Baxter war wahrscheinlich nicht unter Admiralsflagge in den Hafen hineingesegelt.


    Sie neigte den Kopf, sodass sich ihre Wangen beinahe berührten, aber so konnte er sie besser verstehen. »Ihr wart also nicht der einzige zweifelhafte Freund, den er hatte.«


    Sein überraschtes Lachen prallte von ihrer Haut ab. »Nein, war ich nicht.«


    Sie hörte die Trauer in seinen Worten, als wäre sein Lachen wie ein Riss, durch den andere Gefühle aufstiegen. Mit verkrampftem Gesicht wandte sich Trahaearn von ihr ab. Kalte Luft strömte zwischen ihnen hindurch.


    Doch nur einen Augenblick später hatte er den Kopf wieder zu ihr gebeugt und fuhrt fort: »Er erzählte Baxter, dass er von Jean-Pierre Colbert eine Einladung erhalten habe, an einer Auktion an der Goldküste teilzunehmen. Und der einzige Grund für eine exklusive Auktion an der Goldküste ist, dass dort nichts davon den falschen Leuten zu Ohren kommt.«


    Wie den Ohren eines Admirals der Königlichen Marine, vermutete Mina. Und der Name des Franzosen kam ihr bekannt vor. »Colbert?«


    »Brimstone Island«, sagte er.


    Dieser Colbert? Mina schüttelte ungläubig den Kopf. Brimstone Island, das zu den Antillen gehörte, hatte noch einen anderen, offiziellen Namen. Doch seitdem der Krieg zwischen Frankreich und Liberé, während dessen ein Militärlager auf der Insel dazu benutzt worden war, Kriegsgefangene einzusperren, vorbei war, war die Insel nur noch unter dem Namen bekannt, den die Tausenden von Gefangenen ihr gegeben hatten, die dort gelitten hatten. Colbert, der opiumabhängige Lagerkommandant – und uneheliche Verwandte des französischen Monarchen –, hatte Söldner angeheuert, um die Gefangenen zu bewachen. Die Söldner hatten das Geld für Nahrungsmittel und Medizin an sich genommen und den Männern nichts zum Leben gelassen. Die Berichte der überlebenden Gefangenen über Hungersnot und Krankheiten waren erschreckend gewesen.


    »Ich dachte, Colbert wäre gehenkt worden?«


    »Nein. Er wurde stillschweigend begnadigt und mit einem Schiff zum Elfenbeinmarkt gebracht. Er betreibt jetzt ein Auktionshaus, und wenn seltene Objekte in seinen Besitz kommen, sorgt er dafür, dass seine Familie davon erfährt, und er hält exklusive Auktionen wie diese ab … normalerweise mit Einladungen an Teilnehmer, die nicht die Mittel haben, um die französische Krone zu überbieten.«


    Er hielt die Auktionen zugunsten seiner Familie ab – wahrscheinlich, um deren Gunst zurückzugewinnen. »Weist die Einladung aus, um welche Art von Objekt es sich handelt?«


    »Eine Waffe. Zur einmaligen Verwendung, sehr wirkungsvoll, ohne nähere Angaben. Allerdings würde niemand für eine ungeprüfte Waffe so viel Geld ausgeben – also hat Colbert eine Vorführung anberaumt, bei der interessierte Käufer einen Termin für die Auktion vereinbaren konnten.«


    Die Vorführung einer Waffe, die nur einmal eingesetzt werden konnte? Mina runzelte die Stirn, doch als nähme Trahaearn ihre Frage vorweg, schüttelte er den Kopf. »Baxter wusste nicht, was sie für die Vorführung benutzen wollten. Doch sein Freund beabsichtigte, an dieser Vorführung teilzunehmen – und wollte Haynes eine Beschreibung dieser Waffe übergeben, gemeinsam mit dem Datum, an dem die Auktion stattfinden sollte.«


    »Dann sollte die Terror also zur Goldküste segeln, um die Nachricht abzuholen?«


    »Ja.«


    »Und sich dort der Flotte der Goldküste anschließen.«


    »Ja. Die Flotte soll in Kürze nach England zurückkehren und hätte die Terror nach Hause eskortiert.«


    »So hat Haynes also entweder die Flotte nicht erreicht oder die Dame Sawtooth hat die Terror gekapert, bevor sie die Goldküste erreichen konnte.« Ihr kam noch ein anderer Gedanke. »Oder Haynes hat, nachdem er die Nachricht erhalten hatte, nicht auf die Flotte gewartet und versucht, allein zurückzukehren. Wann sollte diese Vorführung stattfinden?«


    »Vor sechs Tagen. Doch wenn er etwas in Erfahrung gebracht hätte, das nach einer unmittelbaren Reaktion verlangt hätte, wäre er zum Flottenkommandanten gegangen.«


    Unmittelbare Reaktion … zum Beispiel, wenn die Waffe eine direkte Bedrohung für England bedeuten würde. »Ist von der Flotte eine Nachricht gekommen?«


    »Nein. Aber Baxter hat auch für eine weitere Woche keine erwartet.«


    Etwas in Minas Brust zog sich zusammen. Baxter hatte also gar keine Nachricht erwartet. Trahaearn bemerkte, dass er zu viel gesagt hatte. Er verstummte.


    Mina lehnte sich zurück und blickte über den Bug des Luftschiffs hinaus. Dutzende Fragen lagen ihr auf der Zunge. Die Fragen, die den Eisernen Herzog betrafen, standen dabei an erster Stelle und nicht ein Kapitän, der auf unbekannte Weise gestorben war, nicht ein vermisstes Schiff und auch nicht die Frau, die es gekapert hatte.


    Also entschied sie sich für etwas anderes. Als sie sich wieder nach vorn beugte, blickte sie ihn an und wünschte, sie hätte es nicht getan. Manche Männer sehen mit Schutzbrille lächerlich aus. Andere hingegen verwegen. Mit seinen Goldringen und Bartstoppeln an seinem feinen Kinn sah der Herzog wie ein Schurke aus.


    Und er sah sie noch immer an. Der Zug, das Dampfauto und der Bug eines Luftschiffs. Sie entkam ihm nicht.


    Seufzend winkte sie ihn näher heran und beugte sich zum Sprechen zu ihm hinüber. Er neigte den Kopf, und seine Wange berührte ihre. Absichtlich, dessen war sie sich sicher. Ihre Finger verkrampften sich auf ihren Oberschenkeln, und sie drehte den Kopf von ihm weg, wobei sie direkt oben auf seine Ohrmuschel blickte – und hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihn dort zu lecken, die goldenen Ringe an ihren Lippen zu spüren, herauszufinden, ob das Metall kalt vom Wind war oder ob sein Körper es erwärmte. Ihn sanft zu beißen. Den Geruch seiner Wärme in sich aufzusaugen und ihre Finger in sein Haar zu tauchen, während sie ihre Zunge über die Ringe gleiten ließ.


    Wahnsinn.


    Abgestoßen von dem seltsamen Impuls schüttelte sich Mina. Was hatte sie ihn fragen wollen?


    Einen Augenblick später fiel es ihr wieder ein. »Ich habe etwas gesehen, das genau wie der Lähmungsapparat ausgesehen hat, den wir heute Morgen im Arbeitszimmer des Schmieds gesehen haben. Seid Ihr sicher, dass er sie nicht herstellt?«


    Mina traute dem Schmied alles Mögliche zu, aber das nicht – und zwar nicht, weil Apparate, die Funksignale aussendeten, in England verboten waren. Sie konnte einfach nur nicht glauben, dass ein Mann einen Apparat bauen und verkaufen würde, der womöglich dazu benutzt werden konnte, ihn zu kontrollieren.


    »Tut er nicht«, bestätigte Trahaearn. »Dieser Apparat stammt von einem meiner Männer, Mad Machen, der ihn von einem Sklavenschiff in der Nähe von Anglesey mitgebracht hat. Er hat ihn nach London geschickt in der Hoffnung, der Schmied würde vielleicht erkennen, woher er kam.«


    »Es ist offensichtlich ein Apparat der Horde«, sagte sie.


    »Ja, aber diese Männer gehören nicht zur Horde. Der Mann, der den Apparat auf dem Sklavenschiff bei sich hatte, nannte sich ein Mitglied der Schwarzen Garde.«


    Mina sah ihn irritiert an. Die Schwarze Garde? Diese Gerüchte fielen in die gleiche Kategorie wie die Geschichten über Kraken an der walisischen Küste, die Angst, dass der Geist eines Bugger-Richters kontrolliert wurde, oder die Überzeugung der Auswanderer in die Neue Welt, dass jede infizierte Person nach dem Tod ein Zombie würde. Die Gerüchte um eine Schwarze Garde, angeheizt von Verfolgungswahn, hatten in den Armenvierteln begonnen und immer dann floriert, wenn jemand unerwartet verschwunden war. Doch Mina hatte zu viele nicht identifizierte Leichen gesehen, die von den Straßen aufgesammelt wurden, als dass sie Erzählungen der Bugger Glauben zu schenken vermochte, nach denen sie nachts in ihren Betten in einen Lähmungszustand versetzt und dann von der Schwarzen Garde fortgebracht wurden.


    In ihren Betten in einen Lähmungszustand versetzt. Ach du liebe Güte.


    Trahaearn musste ihre Gedanken an ihrem Gesicht abgelesen haben. Nickend zog er sie wieder zu sich heran: »Mad Machen ist auf diesen Sklavenschiffen auf vierzehn Mitglieder der Schwarzen Garde gestoßen. Sie bringen sich lieber um, als gefangen genommen zu werden – oder man muss sie töten –, deshalb wissen wir noch immer nicht, was sie wollen.«


    »Oder warum sie Euren Freund umbringen sollten.«


    »Ja. So etwas haben wir nie zuvor von ihnen gesehen. Sie laufen weg, sie verstecken sich, und sie verschleppen ihre Sklaven im Schutz der Dunkelheit – aber sie ermorden niemanden am helllichten Tag.«


    »Was nicht bedeutet, dass es zuvor nicht schon passiert ist. Der Mörder wurde nur noch nicht geschnappt – oder an einer Gartenmauer gestellt.«


    »Der miese Feigling.« Seine Stimme klang bitter. »In dieser Welt ist kein Platz für Leute, die die Folgen ihres Handelns nicht tragen wollen.«


    Mina schnaubte leise. Und das von einem Piraten, der zum Herzog geworden war? Doch weil sie mit ihm übereinstimmte und der Feigling gerade seinen Freund ermordet hatte, ließ sie es kommentarlos stehen.


    »Was ist mit der Dame Sawtooth?«, fragte Mina. »War sie vielleicht Teil der Schwarzen Garde?«


    Er grinste plötzlich und schüttelte den Kopf. »Die Dame hat noch nie etwas unbemerkt getan – und sie würde nie einer Vereinigung beitreten, die von ihr erwarten würde, sich lieber umzubringen, als eine Szene zu machen.«


    »Ihr kennt sie gut?«


    »Von dem Tag an, als ich Adams die Terror weggenommen habe, bis zu dem Jahr, in dem ich den Turm gesprengt habe, gab es keinen Augenblick, in dem mich die Dame nicht zu töten versucht hat. Nachdem ich ein Jahrzehnt lang ein Auge auf sie hatte, kenne ich sie gut genug.«


    Ein ganzes Jahrzehnt war sie hinter ihm her gewesen? Nicht einmal die Horde hatte einen solchen Aufwand betrieben, um ihn zu fangen, und Mina konnte sich nur einen Grund vorstellen, aus dem man jemanden so lange verfolgte: Rache.


    »Warum hasst sie Euch so sehr?«


    »Sie war Adams Frau.«


    Und Trahaearn hatte erzählt, dass er Adam im Schmutz hatte verbluten lassen. »Hat sie die Meuterei miterlebt?«


    »Nein. Sie stand in Port-au-Prince auf der Bühne.«


    »Ist sie Schauspielerin?«


    Er nickte. »Nachdem sie erfahren hatte, was passiert war, hat sie die Bontemps erworben und sich mir an die Fersen geheftet.«


    »Nur um Euch zu töten? Warum die Terror dann jetzt erst kapern? Warum nicht eine Brandbombe, anstatt einen Mann auf Euer Haus werfen?«


    »Es ging immer um die Terror. Sie dachte, wenn sie mich töten und das Schiff zurück nach Manhattan City bringen würde, könnte sie Adams Ansehen wiederherstellen.«


    Doch war dieses Ansehen nicht zerstört worden, weil er das Schiff verloren hatte; es war zerstört worden, weil ein Viertel seiner Crew verhungert, gehenkt oder zu Tode gepeitscht worden war.


    Er musste Minas Ungläubigkeit bemerkt haben: »Ich habe die Leutnants und Mannschaftsmitglieder von Bord geschickt, die sich mir nicht anschließen wollten. Nachdem man sie zum Kriegsgericht nach Manhattan City zurückgebracht hatte, erzählte die Hälfte von ihnen die Wahrheit über das, was unter der Führung von Kapitän Adams vorgefallen war – und die Dame glaubte der anderen Hälfte. Sie will seinen Namen noch immer reinwaschen.«


    Mina schüttelte den Kopf. »Um sein Ansehen wiederherzustellen, hat sie sich also der Piraterie verschrieben und ist zu einer Diebin und Mörderin geworden?«


    »Um ihre Verfolgungsjagd zu finanzieren. Sie musste ja die Mannschaft bezahlen.«


    Unglaublich. »Und Ihr wolltet sie nie töten?«


    »Warum sollte ich? Sie hat mich ab und an überrascht, aber sie hat mich nie erwischt.«


    Nachdem er den Turm zerstört hatte, war er allerdings nicht mehr dauernd unterwegs. Er hatte angefangen, sein Haus auf der Isle of Dogs zu bauen. Es wäre ein Leichtes für die Dame gewesen, ihn dort zu töten. Oh.


    »Ihr habt die Terror aufgegeben und sie damit kaltgestellt«, sagte Mina leise. »Doch das bedeutete, dass Ihr sie nicht aus dem Weg räumen musstet.«


    Trahaearn wurde unruhig, und sie bemerkte, dass er nicht von ihr erwartet hatte, dass sie diesen Schluss zog; vielleicht hatte er es auch nicht gewollt.


    Hatte ihm die Frau leidgetan? Ihr nicht. »Und wenn sie Haynes getötet hat?«


    »Dann wird sie dafür bezahlen«, antwortete der Herzog mit eiserner Entschlossenheit.


    Mina seufzte. Sie nahm an, dass die Dame nicht dafür bezahlen sollte, indem er sie ins Gefängnis oder vor ein Gericht brachte. Wenn die Zeit gekommen war, müsste Mina ihn außen vor lassen oder stattdessen den Eisernen Herzog wegen Mordes verhaften.


    Weil sie aber nicht den Rest der Fahrt damit verbringen wollte, über die Zerstörung ihrer Karriere nachzudenken, fragte sie: »Was hat die Dame seither getan?«


    »Sie hat sich mit Jasper Evans eingelassen …«


    »Dem Erfinder des Stahlmantels?« Dem Bounder, der vor fünfzehn Jahren um ein Vermögen gebracht worden war, als Cornelius Morgan sein Patent gestohlen hatte, um die gepanzerten Anzüge zu bauen. Als die Marine Evans’ Forderung nicht unterstützte – Morgans Angebot unterbot Evans’ um die Häfte –, war er durchgedreht. »Ich hatte gehört, er sei tot. Dass er sich selbst in einem dieser Anzüge ertränkt habe, indem er von einem Schiff gesprungen ist, das ihn von Manhattan City fortgebracht hat.«


    »Die beste Methode, um die Marine davon abzuhalten, jemanden zu suchen.«


    »Er ist also nicht verrückt?«


    »Doch, ist er.« Trahaearn grinste. »Und wütend genug, um sich in Calais zu verstecken, damit niemand seine Arbeit noch einmal stehlen kann. Die Dame ist bei ihm – es müssen jetzt acht Jahre sein.«


    Wahrscheinlich voller Hass und Verbitterung. »Woher wollt Ihr das wissen, wenn er sich versteckt?«


    »Sie segeln regelmäßig nach Port Fallow, um sich mit Vorräten einzudecken und ein paar Abende in den Kneipen zu verbringen. Sie trinken beide zu viel und reden noch mehr.«


    Mina lachte leise und schüttelte den Kopf.


    Hinter ihnen erklang eine Glocke, ein durchdringender Ton, der über den Motoren und dem Pfeifen des Windes zu hören war. Trahaearn blickte sich um und stand auf. »Yasmeen hat etwas für uns.«


    Lady Corsairs Vorname war Yasmeen? Dann konnte sie dem Akzent nach nur aus einem der von der Horde besetzten Gebiete im Orient kommen, oder sie war bei einem der arabischen Stämme aufgewachsen, die entlang der Südküste des südamerikanischen Kontinents siedelten.


    Sie gingen zu ihr aufs Achterdeck, wo sie hinter einer dicken, abgerundeten Glasscheibe stand, die einen Windschutz um das Steuer herum bildete. Sie hatte die Brille auf den Kopf hochgeschoben; in der Hand hielt sie einen Zigarillo, und sie blies den Tabakrauch gegen den Windschutz.


    Die Kapitänin hatte einen teuren Geschmack – doch wenn sie fünfundzwanzig Livre an einem Tag verdiente, vermutete Mina, dann konnte sie sich den auch leisten.


    »Der Wind steht günstig, Kapitän. Ich werde euch in weniger als einer Stunde bei der Festung der Dame absetzen.« Obwohl es hinter dem Glas ruhiger war, musste Lady Corsair trotzdem ihre Stimme heben, um den Motor zu übertönen. »Wo ist Scarsdale, die Aufziehpuppe? Er wird sich nicht darüber freuen, bei einem Treffen mit der Dame nicht dabei zu sein – und es ist schade, dass ich nicht noch einmal mit ansehen kann, wie du ihn bewusstlos schlägst, um ihn auf das Schiff hier zu bekommen.«


    Mina konnte den Ausdruck, der über das Gesicht des Herzogs huschte, nicht richtig einschätzen. Es war teils Sorge, teils Ärger.


    »Er war noch im Bett«, sagte er.


    »Verkatert?« Yasmeen schüttelte kurz den Kopf, bevor sie zu Mina blickte. »Du hast an seiner Stelle jemanden mitgebracht, Kapitän. Ich weiß nicht, was schlimmer ist – dass du mit der Horde zu tun hast oder mit einer Londoner Polizistin.«


    Mina biss die Zähne zusammen.


    »Yasmeen.« Trahaearns Stimme hatte einen warnenden Klang.


    Die Frau grinste, und ihre grünen Augen blitzten auf einmal humorvoll. »Das ist nicht gegen Sie gerichtet«, sagte sie zu Mina. »Ich wundere mich nur, dass Trahaearn es nicht ist, gegen Sie gerichtet, meine ich. Ich erinnere mich an Zeiten, wo es sein einziges Ziel war, die Horde zu zerstören, gemeinsam mit sämtlichen Regierungen und Institutionen der Neuen Welt – einschließlich der Polizeistreitkräfte. Und sehen Sie ihn sich jetzt an: ein Herzog, der seine Geschäfte legal führt und Steuern an die Krone abführt. Bei Gott, es ist wirklich herzzerreißend. Etwas zu rauchen?«


    Nach dem Sperrfeuer auf Trahaearn dauerte es einen Moment, bis Mina Yasmeens Angebot realisierte. Neugierig nickte sie. Yasmeen zog ein silbernes Etui und ein Feuerzeug aus dem Gürtel und reichte ihren Zigarillo Mina, damit sie ihn festhielt, während sie ihren anzündete. Sie tauschten, und Mina schaute zu, wie sie einen Zug nahm, bevor sie selbst den Zigarillo zum Mund führte.


    »Die Lusitanier machen ein Vermögen mit diesem Zeug«, sagte Yasmeen und blickte dann zu Trahaearn. »Hast du das nicht auch?«


    »Durch die Schiffstransporte, ja.«


    Sein Blick ruhte auf Minas Mund, der einen tiefen Zug nahm. Kopfschüttelnd brach Yasmeen in ein tiefes und kehliges Lachen aus.


    »Ich hätte Sie warnen sollen – Inspektor, nicht wahr? Nur leicht inhalieren. Diesen Zug werden Sie spüren.«


    Was sie bereits tat – sie fühlte sich schwindlig und benommen.


    »Und man will mehr davon«, fügte Trahaearn hinzu, nicht so amüsiert wie Yasmeen, doch er lächelte.


    Mina war sich da nicht sicher. Der Geschmack war nicht unangenehm, aber er war auch nicht gut. Wahrscheinlich war es den Preis nicht wert.


    »Warum sollte ich?«


    Er zuckte die Schultern. »Bitten Sie Yasmeen, es möge ihr letzter sein, und dass sie nie wieder rauchen soll. Es wird ihr nicht gelingen. Vielleicht bis morgen, aber nicht länger.«


    »Ich könnte«, sagte Yasmeen. »Ich will nur nicht.«


    Mina blickte auf den Zigarillo zwischen ihren Fingern und dachte an die Opiumsüchtigen in ihren Höhlen. Sie blickte zu Trahaearn. »Woher wisst Ihr das?«


    »Als ich bemerkte, wie sehr ich es brauchte, wollte ich aufhören. Aber es klappte erst, als ich keine mehr hatte und sechs Wochen lang keinen Hafen anlief.«


    »Du hast aufgehört, weil du es brauchtest?« Yasmeen schüttelte lachend den Kopf. »Hast du auch mit dem Essen aufgehört?«


    Das gab den Ausschlag. Mina aß für ihr Leben gern – doch wenn sie nach den Zigarillos zu verlangen begann, würde sie sich am Schluss nichts mehr zu essen leisten können. Nachdem sie vorsichtig das brennende Ende abgekniffen hatte, gab sie den Rest zurück an Yasmeen. »Danke.«


    Die Frau packte ihn in die Schachtel zurück. »Was für Manieren. Und Sie sprechen auch nicht so, als kämen Sie aus einem Hort.«


    »Nein, tue ich nicht.«


    Yasmeen verengte die Augen und blickte sich dann um, als eine Glocke erklang. Ein Mannschaftsmitglied zeigte zum Bug, zu einer blassblauen Linie am Horizont. Minas Herz machte einen Satz. Sie umklammerte den Windschutz und starrte durch das dicke Glas. Das musste der Kanal sein – das erste Mal, dass sie das Meer sah.


    Yasmeen drehte sich wieder zu ihnen um und sagte: »Wir sind beinahe über Dover. Wollt nur ihr zwei zu Evans’ Festung?«


    »Und der Konstabler«, sagte Trahaearn.


    »Der rothaarige Riese?« Yasmeen spitzte die Lippen. »Oh ja, das macht den entscheidenden Unterschied. Ich will im Voraus bezahlt werden, Kapitän.«


    Lachend schüttelte der Herzog den Kopf.


    Mina schaute ihn zweifelnd an, bevor sie sich an Yasmeen wandte: »Warum glauben Sie nicht, dass wir zurückkehren werden? Die Dame erhofft sich Lösegeld. Wird sie nicht warten, bis es wirklich übergeben wurde?«


    »Gegen eine Lösegeldzahlung hat sie bestimmt nichts, doch Trahaearn loszuwerden, ist eine ganz andere Sache.« Sie musterte Mina von Kopf bis Fuß. »Sie können mich offensichtlich nicht bezahlen, und Ihr Mitarbeiter wird es auch nicht tun.«


    Nein, Mina konnte sie nicht bezahlen – oder ein Lösegeld. Sie fragte Trahaearn: »Was ist, wenn die Jungen dort sind? Werdet Ihr für ihre Freilassung bezahlen?«


    Yasmeen schnaubte. »Und wieder den Helden spielen? Wenn du das vorhast, wird das nicht mit deiner letzten Belohnung zu vergleichen sein. Herzogtümer gibt’s nur für Türme.«


    Trahaearns Mund wurde schmal, und dieser schrecklich teilnahmslose Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Nein.«


    Mina starrte ihn an. »Nein?«


    »Sie sind nicht in Gefahr. Ihre Familien werden zahlen, und die Dame wird es nicht riskieren, ihnen etwas zu tun, bevor sie nach Hause zurückkehren.«


    »Ja, aber wenn sie diejenige ist, die Haynes umgebracht hat, werde ich sie verhaften. Wenn die Jungen nicht in der Festung sind, wie sollen wir sie finden? Doch wenn wir das Lösegeld zuerst zahlen und ihren Aufenthaltsort herausfinden und dann Haynes Mörder der Gerechtigkeit zuführen, wird das nicht auf Kosten des Lebens der Jungen sein.«


    Fassungslos starrte Yasmeen sie an, bevor sie zum Herzog schaute. »Es ist noch schlimmer, als ich dachte. Nicht nur die Horde, nicht nur die Polizei – du hast auch noch Umgang mit jemanden, der Prinzipien hat.«


    »Unglücklicherweise«, sagte Trahaearn.


    Na toll.


    Für Mina gab es noch ein paar andere Gründe, weshalb sie die Jungen nicht in Geiselhaft verfaulen lassen wollte. »Wenn die Dame lügt, was den Aufenthaltsort der Terror betrifft, können Euch die Jungen wahrscheinlich sagen, wo sie hingebracht wurde. Wenn ihr Leben das Geld nicht wert ist, dann gewiss die Information.«


    Er blickte sie finster an, und Mina nahm an, sie hätte erschauern oder sich ducken sollen. Stattdessen wandte sie sich an die Kapitänin.


    »Was erwartet uns bei der Festung, Captain Corsair?«


    »Zombies, die Mannschaft der Dame, die in Evans’ Stahlmänteln herumläuft, und was auch immer für Erfindungen, die er sich in den letzten fünfzehn Jahren ausgedacht hat. Und dann die Dame selbst. Sawtooth, Sägezahn, ist nicht nur ihr Name, sondern eine Rolle, die sie unbedingt bis zum bitteren Ende spielen will.« Yasmeen machte eine dramatische Geste mit ihrem Zigarillo, bevor sie zu Trahaearn blickte. »Ich finde wirklich, du solltest mich im Voraus bezahlen.«


    

  


  
    


    7


    Mina kehrte zum Bug zurück, als das Luftschiff über die Klippen von Dover und die atemberaubende Weite dunkelblauen Wassers flog. Die Wolken waren jetzt nicht mehr streifenförmig, sondern kleine Bäusche, die wie eine Schafherde den Himmel bevölkerten. Dutzende Schiffe segelten mit geblähten Segeln durch die Fahrrinne, und ihre Takelage ragte hoch und erhaben über dem Wasser auf. Es war so schön, dass ihr das Herz wehtat. Andrew hätte es geliebt.


    Sie hoffte wirklich, dass es ihm gut ging.


    In der Ferne wartete die Küste von Frankreich, ein flacher Streifen dunklen Grüns, der das saphirfarbene Wasser vom azurblauen Himmel trennte.


    Die Aktivitäten der Mannschaft an der Reling zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich, und einen Augenblick später war sie gezwungen, ihre Holzkiste aufzugeben, als ein rotgesichtiger Flieger sagte, dass sie auf seiner Kanone sitze. Anders als ein Segelschiff transportierte das Luftschiff keine schwere Artillerie, jedoch Gleiskanonen – durch stromführende Schlitten beschleunigte Waffen, die kleine Munition mit höherer Geschwindigkeit abfeuerten als konventionelle Kanonen. Obwohl sie zerstörerischer und genauer waren, würde nur ein höchst verzweifelter Kapitän eine Gleiskanone auf See abfeuern; die benötigte Elektrizität verlangte den Einsatz von Dampfmaschinen, deren Vibrationen die riesigen Seeungeheuer anzogen, welche die Horde verändert und zu furchtbaren Zwecken gezüchtet hatte.


    Glücklicherweise gab es im Kanal keine Megalodonen oder Kraken, doch es schwammen Haifische darin, die groß genug waren, um das Ruder zu beschädigen, riesige Aale, deren elektrische Entladungen stark genug waren, um einen Schwimmer zu töten oder Löcher in einen Holzrumpf zu brennen. Doch ein Luftschiff hatte Derartiges nicht zu befürchten und konnte seine Maschinen sowohl zur Fortbewegung als auch zur Verteidigung anheizen.


    Beklommen sah sie dabei zu, wie die Stückpforten bereit gemacht und Maschinengewehre installiert wurden, deren Munitionsgurte mindestens zweihundert Schuss pro Minute ermöglichten. Als Trahaearn neben ihr auftauchte, warf er einen Blick auf jede Gefechtsstation, fand jedoch wenig daran auszusetzen. Er nickte und blickte zu ihr hinab.


    »Selbst ein schnelles Luftschiff ist keine fünfundzwanzig Livre wert«, sagte er. »Doch keine Marine dieser Welt hat ein so straff organisiertes Schiff oder eine so loyale Mannschaft vorzuweisen. Und somit ist die Lady Corsair jeden Denier wert.«


    Mina musste ihm das glauben. Sie hatte nie zuvor einen Fuß auf ein Luftschiff gesetzt, ganz zu schweigen von einem Segelschiff. Sie wies auf die Kanonen. »Glaubt Ihr, wir brauchen sie?«


    »Ich glaube, wir sollten bereit sein, sie einzusetzen.«


    Und das von einem Mann, der nur einen Dolch trug. Sie spürte Unsicherheit in der Magengrube. Trotz der Gerüchte über Zombies und verrückte Erfindungen bemerkte Mina, dass seine Anwesenheit sie davor schützte, dass die Angst sie durchschüttelte. Beinahe ein Jahrzehnt, in dem sie die Lobeshymnen auf ihn in den Nachrichtenblättern gelesen hatte, hatte wohl seine Spuren hinterlassen – und sie fühlte sich sicherer, wenn sie mit ihm zusammen war, weil niemand in England es wagen würde, den Eisernen Herzog anzurühren.


    Doch hier war das anders. Sie hatten England verlassen … und waren auf Kurs, sich den Feinden entgegenzustellen, die es wagen würden.


    »Was ist? Was macht Ihnen Angst?«, fragte er sie.


    Sie schüttelte den Kopf. Sein Ausdruck verdunkelte sich, und er hob ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzuschauen.


    »Sagen Sie es mir, Inspektor, oder …«


    Eine Glocke erklang, gefolgt von Yasmeens Rufen vom Achterdeck. Trahaearn blickte sich um. Er ergriff Minas Hand, und obwohl sie sie wegzuziehen versuchte, hielt er sie fest, bis sie den Windschutz erreicht hatten.


    Yasmeen reichte ihm das Fernglas. »Irgendein Vater von einem der Jungen hat wohl die Marine eingeschaltet. Idioten.«


    Der Herzog schaute durch das Fernglas, und sein Gesicht legte sich in grimmige Falten, als er es Mina reichte. Er wies auf die Seite rechts vom Bug. »Da, sehen Sie das? Fünf Schiffe unter vollen Segeln, davon zwei Kriegsschiffe.«


    Die größten und am schwersten bewaffneten Schiffe der Marine. Mina entdeckte sie schneller, als sie erwartet hatte. Die meisten Schiffe fuhren durch den Kanal in Richtung Themsemündung oder kamen gerade von dort. Nur eine Flottille von fünf Schiffen fuhr in südlicher Richtung, direkt quer über den Kanal – und war bereits halb drüben.


    Mina senkte das Fernglas. »Werden wir die Festung vor ihnen erreichen?«


    »Ja. Yasmeen wird den Motor auf vollen Touren fahren, und bei dem Wind bringt sie es auf sechzig Knoten im Gegensatz zu deren fünfzehn.«


    Als Trahaearn das sagte, gab Yasmeen bereits Befehle, die ein Pilot weitergab, indem er in ein Metallrohr sprach, das im Boden verschwand. Glocken bimmelten entlang der Schienen.


    »Wir werden direkt über die Festung fliegen«, sagte er. »Sie müssen vor der Küste ankern und in Ruderbooten an Land gehen. Wir sollten eine gute Stunde Vorsprung haben.«


    Mina nickte. »Warum hat sie sie Idioten genannt?«


    Er blieb mit seinem Mund dicht an ihrem linken Ohr, während er sich hinter sie stellte, um in die gleiche Richtung zu schauen. Er legte ihr seine rechte Handfläche auf die Taille, und sie konnte durch Mantel und Schutzweste seine große Hand spüren. »Nehmen Sie das Fernglas und schauen Sie sich das erste Schiff in der Reihe an.«


    Mina schluckte und tat wie ihr geheißen. Sie suchte danach und entdeckte schließlich das quadratische Heck und die hohe Takelage; das Bild wackelte wegen der Vibration des Luftschiffs und ihrer unruhigen Hände.


    »Auf dem Hauptdeck steigt Rauch auf. Sehen Sie das?«


    Kaum. Wenn er es nicht gesagt hätte, hätte sie den dunklen Fleck gar nicht bemerkt. »Ja.«


    »Das sind die Stahlmäntel. Man schaltet deren Bewegungsmechanik hoch und sie warten in Formation auf den Decks.«


    Um Himmels willen.


    Das verhieß nichts Gutes für die Jungen. So quälend Entführungen auch waren; solange Lösegeld bezahlt wurde, kamen wenige Männer oder Frauen zu Schaden. Solche Aktionen waren unter Piraten so zahlreich, dass es von der Oberschicht und den Neureichen, die auf hoher See reisten, beinahe schon erwartet und wie eine ganz normale Transaktion behandelt wurde.


    Doch wenn Familienangehörige die Lösegeldzahlung ablehnten und stattdessen die Piraten attackierten, waren normalerweise am Schluss alle tot.


    »Halten sie die Stahlmäntel als Drohung bereit? Oder wollen sie die Festung stürmen?«


    »Spielt das eine Rolle? So oder so wird die Dame wissen, dass Lösegeld nicht zu der Vereinbarung gehören wird. Wenn sie sie also kommen sieht, wird sie sich aus dem Staub machen – und wir haben keine Informationen über die Terror, keine Verhaftung, keine lebenden Jungen.« Er nahm das Fernglas. »Irgendein Händler hat den dicken Max gemacht und verlangt, dass sein Junge gerettet wird, und jetzt hat sich die Marine der Sache angenommen. Zweihundert Jahre, ohne eine Nation beschützen zu müssen, nur die Handelsrouten, und die Marine hat sich daran gewöhnt, sich ihnen zu beugen – doch es sind die anderen, die beschissen dran sind.«


    Die Bitterkeit in seiner Stimme erschreckte sie. Er hat sich schon einmal darüber aufgeregt, dachte sie. Doch jetzt war da mehr Resignation als Wut.


    Und wahrscheinlich hatte er vollkommen recht. Während die Horde England besetzt hatte, war die Marine zum Schlägertrupp der Händler in Manhattan City geworden. Aber das musste so nicht bleiben.


    »Jetzt, wo die Krone Marineeinsätze finanziert, kann man das ändern.« Zumindest hoffte sie das. Die Steuern, die man ihr abpresste, sollten zumindest für etwas gut sein – und egal, ob richtig oder falsch, Loyalität folgte häufig dem Geld. Selbst wenn es ihr wehtat, wollte Mina lieber, dass die Marine Geld von der Krone nahm als von Händlern. »Und Englands Interessen werden wieder über denen der Händler stehen – müssten es eigentlich schon jetzt. Nicht jeder Kapitän ist ein Werkzeug der Händler.«


    »Nein, nicht alle. Doch es ist jetzt einer weniger.«


    Baxter, stellte Mina fest. »Es wird bald mehr wie ihn geben.«


    »Das wird uns heute nicht helfen.« Trahaearn senkte das Fernglas, und seine Finger schlangen sich um ihre Taille. »Sie haben eine Schutzweste. Und Ihr Konstabler?«


    Sie versuchte wieder zu atmen. »Er ebenfalls.«


    »In Ordnung.« Er senkte seine Stimme an ihrem Ohr, obwohl sie wahrscheinlich schon vorher niemand hatte hören können. »Ich werde auf Sie aufpassen, Inspektor.«


    Wie?


    Er war eine Gefahr für sie, allein, weil er derjenige war, der er war. Sie entwand sich seiner Hand und sagte: »Das kann ich selbst, Sir.«


    Eine Meile vor der Küste schaltete die Kapitänin der Lady Corsair die Motoren aus und ließ das Luftschiff landeinwärts segeln. In der plötzlichen Stille starrte Mina über den Bug hinaus, verzückt von dem dünnen Streifen gelben Sandes und dem Sumpfland, das die Ruinen von Calais umgab, die nicht mehr als ein Trümmerhaufen waren. Dahinter erstreckte sich ein Wald bis zum Horizont. Noch nie hatte sie so viele Bäume gesehen, knorrig und krumm in Sandnähe und üppiger und grüner weiter vom Strand entfernt.


    Zombies konnten sich zwischen diesen Bäumen verstecken. Doch wie sollte es ein Luftschiff tun?


    Sie blickte zu Trahaearn an ihrer Seite. »Wo ist die Bontemps?«


    Er zeigte in westlicher Richtung der Ruinen, an den Rand der Sumpflandschaft, wo die Bäume nicht so dicht zu wachsen schienen. »Dort ist die alte Festung. Sie halten die Mauern instand, um die Zombies fernzuhalten.«


    Durch das Fernglas konnte sie die steinernen Überreste erkennen – heruntergekommen und verwittert, doch nicht in Trümmern. Graue Steinmauern umgaben die Ruinen einer länglichen Anlage, die von bröckelnden Bögen getragen wurde. Aquädukte vielleicht. Als sie näher kamen, entdeckte sie ein paar Schafe, die in den Höfen grasten, und kleine Holzverschläge, die wahrscheinlich Hühner beherbergten, doch nichts, was für Menschen bewohnbar gewesen wäre.


    »Wo leben sie?«


    »Unter der Erde«, sagte Trahaearn. »Evans hat sich hier niedergelassen, weil er einen Tunnel unter dem Kanal graben wollte, von der Festung bis nach Dover.«


    Ihr entschlüpfte ein Lachen. Das musste sie wohl missverstanden haben. »Einen was?«


    Er grinste. »Einen Tunnel unter dem Kanal hindurch.«


    »Hat er das wirklich versucht?«


    »Ja. Doch er hat sich mit Wasser gefüllt, bevor er am Strand angekommen war. Er gibt den Sümpfen dafür die Schuld.«


    Nein. Mina legte die Hand vor den Mund und lachte mit zuckenden Schultern stumm in sich hinein. Als sie Bauchschmerzen hatte und kaum noch Luft bekam, schob sie die Schutzbrille auf den Kopf und wischte sich die Augen trocken. »Oh, er ist verrückt.«


    »Aber genial«, sagte Trahaearn. »Als das mit dem Tunnel nicht geklappt hat, hat er trotzdem weitergegraben. Dieses Gebiet ist jetzt ein Labyrinth aus unterirdischen Räumen. Seine Generatoren geben elektrisches Licht und pumpen das Sickerwasser in die Dampfmaschinen, weshalb er eigentlich nur das Feuer am Brennen halten muss.«


    Mina blickte mit großen Augen erneut über die Festung. »Seid Ihr sicher, dass das kein Säufermärchen ist?«


    »Vor drei Jahren war einer der Piloten der Dame wegen eines neuen Beins beim Schmied. Scarsdale hat es herausgefunden und ihn im Hammer & Chain angesprochen.«


    Noch mehr Säufermärchen, aber diesmal aus anderer Quelle. »Wo soll Evans den Brennstoff dafür herbekommen? So viel Kohle würde … Oh«, wurde ihr auf einmal klar. »Die Bäume. Aber wie schützt er sich vor den Zombies?«


    »Evans hat eine Rodungsmaschine konstruiert – ein gepanzertes Fahrzeug, das die Bäume fällt und sie zur Festung schafft.«


    Wie es angeblich die Horde in anderen Gebieten Europas tat. Riesige Maschinen holten ihre Ernte ein und brachten sie zu befestigten Siedlungen, bis sie gen Osten transportiert wurde.


    »Inspektor.« Trahaearns Augen waren nur noch schmale Schlitze, während er zu der Festung blickte. »Das Fernglas.«


    Sie reichte es ihm und beobachtete sein Gesicht, während er hindurchsah. Was auch immer er sah, es gefiel ihm nicht. »Was ist?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Er schüttelte den Kopf. »Die Mauern sind nicht bewacht. Es müsste mindestens zwei Späher geben – einen auf der Wald- und einen auf der Seeseite.«


    Unruhig suchte Mina die Festung nach Menschen – oder Zombies – ab, doch niemand war zu sehen, während sie näher heranflogen.


    Als sie die Festungsmauern überflogen, kam Newberry auf das Hauptdeck; er trug zwei Macheten, einen Pistolengurt mit Holstern und eine Donnerbüchse mit großem Lauf. Er reichte sie Trahaearn. »Kapitänin Corsair sagte, die seien für Euch.«


    Trahaearn nickte und schlüpfte aus seinem Überzieher, dann aus dem kurzen Mantel darunter, gefolgt von der Weste. Ein weißes Leinenhemd spannte sich über seinen breiten Rücken und verbarg kaum die Muskeln darunter …, doch sie hätte sie trotzdem gerne gesehen. Mina wandte sich ab und umklammerte die Reling. Newberry trat zu ihr mit tomatenrotem Gesicht.


    Er räusperte sich. »Ich kann das Luftschiff nicht sehen.«


    Während er sich die Holster umschnallte, blickte Trahaearn über die Schulter und nickte. »Es ist dort. Im Haupthof.«


    Verdutzt starrte Mina hinunter, bevor sie bemerkte, dass im Hof ein langer, rechteckiger Bereich von einem Zaun umgeben war, der die Schafe davon abhielt, sich dorthin zu verirren. Der seltsam gesprenkelte Boden war leicht eingesunken, als hätte man eine bemalte Leinwand über eine Vertiefung gezogen.


    Unglaublich. Wenn das Luftschiff darunter lag, konnte sie sich kaum die Größe dieses unterirdischen Bereichs vorstellen.


    »Yasmeen wird in der Nähe der südlichen Mauer auf uns warten«, sagte Trahaearn und schob die Macheten durch Lederschlaufen auf beiden Seiten des Patronengurts. »Wir fahren lieber die Ladeplattform der Lady Corsair auf das Gelände hinunter, als einzeln über die Leiter zu klettern. Die Mauern müssten die Zombies abhalten, doch wenn einer darüberklettert, erschießen Sie ihn sofort. Zielen Sie auf den Kopf. Wir laufen direkt zu der Abdeckung über der Bontemps und machen der Dame unsere Aufwartung.«


    Er hievte sich ein Seil über die Schulter. Mina blickte zurück zum Meer. Die Festung war nur hundertfünfzig Meter vom Strand entfernt, und die Marineschiffe kamen rasch näher. »Wie lange noch?«


    »Der Wind hat aufgefrischt«, sagte Trahaearn. »Sie werden in zwanzig Minuten ankern, doch an Land zu rudern und den Sumpf zu durchqueren wird länger dauern. Also müssen wir in vierzig Minuten fertig sein. Bereit?«


    Nickend folgte sie ihm zur Mitte des Schiffs, wo zwei Mannschaftsmitglieder an den Kontrollen der Ladeplattform warteten. Mit einem Kettenrasseln hob sich die Plattform auf gleiche Ebene mit den Decks. Trahaearn stützte sich mit einer Hand auf dem Seitendeck ab, sprang auf die Plattform und drehte sich dann um, um Mina behilflich zu sein, während Newberry hinüberkletterte.


    Sie blickte zurück zum Luftschiff und kniff die Augen zusammen. Entlang des hölzernen Rumpfes hatten sich kleine Stückpforten geöffnet. An jeder stand ein Mannschaftsmitglied mit einem Gewehr und beobachtete den Boden.


    Trahaearn musste ihre Überraschung bemerkt haben. »Wie gesagt, es ist jeden Denier wert.«


    Offensichtlich. Mina stemmte die Füße auf den Boden, als sich die Plattform abzusenken begann. Trahaearn hielt die Donnerbüchse mit dem Lauf nach unten locker in seiner Linken. Sie hörte, wie Newberry hinter ihr tief Luft holte.


    Die Plattform berührte den Boden, und sie spürte die Vibration unter ihren Füßen. Sie blickte zu Trahaearn. »Die Generatoren?«


    »Ja.«


    »Dann muss jemand da sein.« Ein Ofen heizte sich nicht von allein.


    Er nickte. »Gehen wir.«


    Ein Schaf blökte, als sie über den Hof rannten. Minas Herz klopfte, doch es gab weder Rufe noch Gewehrschüsse. Trahaearn erreichte den Zaun und hob Mina hinüber, bevor sie protestieren konnte. Einen Meter vom Zaun entfernt war die bemalte Leinenabdeckung mit Haken und Ösen an einem Metallrahmen befestigt worden. Sie spähte in den unterirdischen Raum hinunter.


    Der weiße Ballon der Bontemps berührte beinahe die Segeltuchabdeckung und verdunkelte das, was darunter lag, fast ganz. Mina erkannte ein paar längliche Kisten, die in einer Ecke auf dem Boden standen. Keine Bewegung, kein Licht.


    Trahaearn ging neben ihr in die Hocke, das Seil in der Hand, und Mina sah, dass er das andere Ende an dem dicken Zaunpfosten befestigt hatte. Er warf das Seil in den unterirdischen Raum hinab. »Ich klettere zuerst hinunter. Ich winke Ihnen, wenn es sicher ist.«


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als er sich abstieß und hinuntersprang – ohne das Seil zum Klettern zu benutzen, sondern nur, um den Sprung zu verlangsamen. Auf Knien umklammerte sie den Rand mit ihren Händen, blickte hinab und sah, wie er neben den Kisten landete. Die Seilspannung gab nach. Sie sah sein weißes Hemd leuchten, als er an der Wand des Raumes entlangging, bis er unterhalb des Ballons aus ihrem Blickfeld verschwand.


    Sie sah sich nach Newberry um. Der Konstabler hatte seine Nervosität anscheinend überwunden. Mit gezückten Waffen stand er am Zaun und beobachtete den Innenhof. Guter Mann.


    Sie blickte erneut in den Raum hinab, als Trahaearn wieder in ihr Blickfeld kam. Mina packte das Seil, als er sie herabwinkte.


    »Folgen Sie mir, sobald ich unten bin, Newberry.«


    Er nickte, und Mina ließ sich über den Rand gleiten. Obwohl sie durch ihre Bugs stark genug war, um ihr Gewicht zu halten, schützten sie sie nicht vor Reibungshitze. Sie klemmte das Seil zwischen ihre Schuhsohle und den vom Leder geschützten Knöchel des anderen Beins und ließ sich langsam hinunter. Gedämpftes Licht fiel am anderen Ende in den Raum, und sobald sie den Ballon der Bontemps sehen konnte, entdeckte sie auch, dass es aus einem Korridor kam, der Richtung Osten führte. Trahaearn stand in der Nähe eines unbeleuchteten Korridors.


    Als sie den Boden erreichte, sagte er leise zu ihr: »Ich höre nichts von dort.«


    Sie würden also in die entgegengesetzte Richtung gehen. Sie blickte sich um, während Newberry herunterglitt. Obwohl es feucht war und die Steinwände nass, roch die Luft nicht nach Schimmel oder Moder. Der Raum war warm, als würde er beheizt – doch wenn das so war, musste die Wärme aus dem gegenüberliegenden Korridor kommen.


    Newberry sprang den letzten Meter zu Boden. Mina blickte zu Trahaearn und zeigte in Richtung des beleuchteten Korridors. Er nickte und ging voraus.


    Im Gegensatz zu den geraden, rechteckigen Wänden des Raumes waren die Korridore oben und an den Seiten abgerundet, als hätte sich ein riesiger Bohrer durch das Gestein gefressen, und als hätte man den Boden erst nachträglich abgeflacht. Ein Draht führte an der Decke entlang und verband kleine Glühbirnen, die in einem flimmernden, summenden gelblichen Licht glühten. Unglaublich. Sie hatte schon elektrische Lampen gesehen, doch immer nur zur Zierde und nie zur praktischen Verwendung –, das war im Vergleich dazu, jeden Tag ein paar Bäume verbrennen zu müssen, um den Untergrund zu beleuchten, praktisch.


    Auf halbem Weg den Korridor entlang bemerkte sie den Geruch. Süß und penetrant – und so vertraut wie der in einer Opiumhöhle. Jemand hatte hier geraucht.


    »Ist Evans opiumsüchtig?«, fragte sie leise.


    Trahaearn schüttelte den Kopf. »Die Dame auch nicht – und sie würde es ihrer Mannschaft niemals erlauben. Sie können nicht arbeiten, wenn sie benebelt sind.«


    Der Geruch verschwand, als sie einen weiteren großen Raum betraten – dieser mit einer Decke. Er war vollgestellt mit Maschinen, entweder war es eine Werkstatt oder ein Lager. Stahlmäntel standen auf Bergen von Metallschrott. Tragschrauber lagen an den Wänden, daneben ihre Doppelpropeller wie stählerne Gänseblümchen. Ein Zweisitzer-Ballon mit leerer Hülle lag auf einem schwerfälligen zylindrischen Gefährt, das vielleicht ein Unterseeboot gewesen war. Zwei weitere beleuchtete Durchgänge gingen von dem Raum ab; einer befand sich direkt gegenüber, der andere auf der rechten Seite. Mina bahnte sich hinter Trahaearn einen Weg zwischen den Maschinen hindurch. Für sie, die an den penibel aufgeräumten Dachboden ihrer Mutter gewöhnt war, schien dieser Ort ein schreckliches – und gefährliches – Durcheinander zu sein.


    Ein schwaches Rufen erklang aus dem Korridor ihnen gegenüber. Trahaearn blieb stehen. Mina tat es ihm gleich und lauschte, als das Rufen weiterging. Männlich, jung, aber nicht wütend oder in Panik – es klang eindeutig gelangweilt und überheblich.


    »Das ist das Rufen von jemandem, der seinem Gefängniswärter das Leben zur Hölle machen möchte, Sir«, sagte Newberry hinter ihr. »Doch er glaubt nicht wirklich, dass er freikommt.«


    Mina nickte, ihr Herz raste. Andrew war bei den Jungen, die als Geiseln gehalten wurden, nicht genannt gewesen, aber vielleicht hatte man ihn einfach nicht auf die Liste geschrieben.


    Sie musste darauf hoffen.


    Trahaearn ging langsam zu dem Durchgang und blieb dann stehen. Im Umdrehen warf er Newberry die Feuerbüchse zu und zückte eine Machete. »Gehen Sie zurück, Konstabler«, sagte er leise. »Behalten Sie den Korridor im Auge, und blasen Sie jedem den Kopf weg, der dort auftaucht.«


    Minas Nackenmuskeln verkrampften sich. Ein anderer Geruch empfing sie, als sie in den Korridor trat, vertrauter als eine Opiumhöhle – und er wurde stärker, als sie den nächsten Raum erreichten.


    Es roch nach Verwesung.


    Trahaearn blieb am Ende des Korridors stehen. »Inspektor.«


    Sie trat zu ihm und atmete durch den Mund, als der Geruch unerträglich wurde. Dann warf sie einen Blick in den Raum. Oh … du lieber Himmel. Was einst eine Kapelle gewesen war, war nun ein Leichenschauhaus. Vier hölzerne Kirchenbänke waren an die Wand geschoben worden, und auf dem Boden lagen in drei Reihen mit Laken verhüllte Leichname – fünfzehn insgesamt.


    »Gebt mir Deckung«, sagte sie leise. Sie kniete sich neben den ersten Leichnam. Ihre Finger fanden den Rand des Lakens unter steifem Haar, und sie zog es vom Gesicht. Er konnte nicht länger als ein paar Tage tot sein. Sie schob seinen Kragen beiseite. Rotgeränderte Eiterbläschen hatten unter seinem Kinn einen Ausschlag gebildet. Seine geschwollene Zunge war dunkelrot, die Gefäße in seinen Augen wie Strahlenkränze. Ungewöhnlich, doch sie hatte so etwas zuvor schon mal gesehen.


    Sie deckte ihn wieder zu und blickte zu Trahaearn. »Bug-Fieber.«


    »Und die anderen?«


    Wahrscheinlich kein Fieber. Es war nicht ansteckend – und trat normalerweise nur dann auf, wenn eine schwere Verletzung die Naniten zwang, ihre Heilkräfte übermäßig zu beanspruchen und sich zu schnell replizieren zu müssen, was den Körper von innen heraus verbrannte.


    Sie zog das nächste Laken zurück. Ein eisiger Schauer überlief sie. »Dieser hier auch.«


    »Wie?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hat sie ja eine Explosion erwischt oder sie sind alle zur gleichen Zeit verletzt worden.«


    Sie zog auch die anderen Laken weg und suchte nach Blut und Prellungen, die ungewöhnlich waren. Es gab nichts, was man für das Fieber hätte verantwortlich machen können – auch nicht am nächsten Leichnam.


    »Ich habe auch an Haynes’ Leichnam nichts Ungewöhnliches entdecken können«, stellte sie fest.


    »Haynes ist an Bug-Fieber gestorben?«


    »Nein. Absolut nicht.« Sie schüttelte den Kopf und blickte zu ihm auf. »Auch wenn er gefroren war, hätte das Fieber Spuren hinterlassen.«


    Trahaearn nickte mit grimmig verzogenem Mund. Auch er begann, Laken von den Leichen zu ziehen und diese zu überprüfen. Ein paar sahen aus, als wären sie erst seit ein paar Stunden tot.


    »Evans und die Dame sind nicht dabei«, sagte er. »Fünfzehn Männer und Frauen … das muss ihre gesamte Mannschaft gewesen sein.«


    Und es konnte nichts mehr für sie getan werden. Mina stand auf. »Gehen wir weiter.«


    In einem weiteren Raum, der als Speisezimmer und Salon gedient hatte, entdeckte Trahaearn einen kurzen Korridor, der an einer Holztür mit einem Gitterfenster endete. Ein Gesicht blickte zwischen den Gitterstäben hindurch. Einen Moment später waren Jubel und Freudenschreie zu hören. Mina machte ihnen erfolglos Zeichen, ruhig zu sein.


    Verdammt noch mal. Newberry stand noch immer am Anfang des Korridors, als Mina auf die Zellentür zuging und durch die Gitterstäbe blickte. Obwohl sie erschöpft und hungrig wirkten, rissen sie sich Stiefel und Hemden herunter, umarmten sich – und jubelten noch immer. Keiner sah verletzt aus. Und keiner war jung genug, um Andrew zu sein.


    Drei Jungen drängten sich an dem Fenster, die Finger um die Gitterstäbe geklammert. Sie rüttelte an der Tür. Abgeschlossen.


    »Wer hat den Schlüssel?«


    »Die Dame«, sagte einer. »Um den Hals.«


    Na großartig. Mina ergriff die Gitterstäbe und zog daran. Die Tür quietschte, gab aber nicht nach, und einer der Jungen schenkte ihr ein ungläubiges Schnauben.


    »Glauben Sie nicht, wir hätten das versucht?«


    Undankbare Missgeburt. Sie widerstand dem Bedürfnis, ihm die Zähne zu zeigen und darauf hinzuweisen, dass sie als Bounder wahrscheinlich nicht infiziert waren – was bedeutete, dass sie nur halb so stark waren wie sie.


    »Inspektor.« Erneut spürte sie, wie Trahaearn seine Hand auf ihre Taille legte und sie sanft beiseitezog. Er warf einen Blick auf die Jungen. »Am besten treten Sie zurück.«


    Mina wartete mit klopfendem Herzen. Trahaearn spreizte die Beine und warf sich mit seinem gesamten Gewicht gegen die Tür. Holz knackte wie ein Schuss, und der Türpfosten splitterte. Trahaearn machte zwei Schritte zurück. Mit seinem großen Fuß trat er unterhalb des Schlosses zu. Die Tür sprang krachend auf, und es gab noch mehr Jubelrufe. Acht Jungen kamen herausgestürzt und packten noch immer jauchzend Trahaearns Hand.


    Mina herrschte sie an, still zu sein. Die Hälfte gehorchte. Sie knirschte mit den Zähnen und blickte zu Trahaearn.


    »Klappe!« Sein leiser Befehl war wie ein Peitschenhieb. Es wurde augenblicklich still. Ein paar blickten ihn mit aufgerissenen Augen an, den anderen dämmerte es so langsam. Mina trat vor, bevor sie sich dem Eisernen Herzog an den Hals warfen – oder sich über Seine Hoheit lustig machten. Bei Boundern konnte man nie wissen.


    »Sind die Dame und Jasper Evans noch am Leben?«


    Alle nickten. Okay. Dann würden sie und Trahaearn noch nicht gehen, aber diese jungen Männer.


    Sie zeigte auf Newberry und sprach laut genug, dass er es hören konnte. »Der Konstabler wird euch zu unserem Luftschiff bringen. Ihr dürft keinen Lärm machen. Und ihr folgt seinen Anweisungen. Euer Weg nach draußen führt über ein Seil. Er wird als Erster hinaufklettern, damit er euch hochziehen kann – er lässt euch nicht hier unten. Verstanden?«


    Erneutes Nicken. Das genügte.


    Sie führte sie zum anderen Ende des Korridors. Newberry, der noch immer die Donnerbüchse im Anschlag hielt, blickte auf sie hinab. Sie erkannte sein Widerstreben – nicht, die Jungen hinauszuführen, sondern sie hierzulassen. Mit einem Blick wies sie ihn zurecht.


    »Bereit, Konstabler?«


    »Ja, Sir.«


    »Wir sehen Sie dann auf der Lady Corsair. Ich empfehle, Sie nehmen die Beine in die Hand.«


    Sie blickte ihnen nach, bis der letzte Junge in der Kapelle verschwunden war, und sah sich dann um. Der lange Esstisch am Ende des Raums war groß genug für die gesamte Mannschaft der Dame. Am anderen Ende standen zwei gestreifte Sofas im rechten Winkel zueinander und zeigten zu einem Spieltisch, der von Stühlen umgeben war. Der Opiumgeruch war schwach hier, doch es war erst kürzlich geraucht worden – vielleicht als Beruhigungsmittel für diejenigen, die an Fieber gelitten hatten.


    Trahaearn lauschte mit schräg gelegtem Kopf in einen der Gänge hinein. Der Geruch nach Opium und Krankheit wurde intensiver, als sie zu ihm trat. Wie auch der Korridor zur Zelle führte dieser nicht in ein weiteres Zimmer, sondern von ihm gingen weitere Türen links und rechts ab.


    »Hier sind die Schlafräume«, sagte er leise.


    Sie hatten kaum einen Schritt gemacht, als eine der Türen aufflog. Trahaearn schob Mina hinter sich. Sie bekam kaum Luft, während sie mit gezückten Waffen warteten.


    Eine Frau kam herausgestolpert, eine Pistole locker in der schlaffen Hand. Minas Augen weiteten sich. Sie trug nur ein Nachthemd, und braunes Haar hing ihr ins Gesicht; sie musste die Dame Sawtooth sein. Sie zeigte spitze Zähne, als sie sie angrinste.


    »Trahaearn, endlich.« Sein Name kam wie ein triumphierendes Flüstern zwischen ihren Zähnen hervor. »Das muss der Himmel sein.«


    Sie versuchte, ihre Waffe zu heben – und taumelte. Als sie gegen die gegenüberliegende Wand stieß, umarmte sie sich selbst. Eiterbläschen bedeckten Kinn und Unterarme. Ein raues Lachen kam aus ihrer Kehle. Mit blutunterlaufenen Augen starrte sie Mina an.


    »Himmel. Warum ist denn eine Polizistin hier?«


    Sie brach zusammen.


    »Mein Gott«, sagte Trahaearn. Er trat auf sie zu, kickte ihr die Waffe aus der Hand und kniete sich hin. Er warf Mina einen Blick zu. »Nehmen Sie ihre Füße. Und passen Sie auf die Zähne auf.«


    Der Opiumgeruch umgab die Frau wie eine Wolke. Ihre Haut glühte vor Fieber in Minas Handflächen. Rasch trugen sie sie zum Sofa, wobei die schwere Körpermasse der Dame zwischen ihnen durchhing.


    »Marguerite?«


    Mina ließ die Knöchel der Dame los, wirbelte herum und hob die Waffe. Ein großer, drahtiger Mann starrte sie an, er hatte einen Eimer mit Eis in der Hand, und sein Gesicht wirkte erschöpft. Sein glänzender Schädel und die schwarzen Haarbüschel über seinen Ohren ließen seinen Kopf im Vergleich zum Hals riesig erscheinen.


    »Jasper Evans?«, fragte sie.


    »Ja.« Seine Augen waren himmelblau und schnell wie ein Vogel. Sie schossen zu Trahaearn, zum Korridor, wo die Jungen gefangen gehalten worden waren, und zurück zu Mina. »Sie sind also gekommen, um sie zu verhaften?«


    »Dazu muss sie am Leben bleiben. Bringen Sie das Eis.« Mina drehte sich zum Sofa um, wo Trahaearn sie auf die gestreiften Kissen bettete. »Wir haben ein Luftschiff. Wenn wir ihre Temperatur niedrig halten, wird sie es über den Kanal schaffen. Wir werden einen Arzt finden – oder den Schmied.«


    Mit einem flachen Atemzug öffnete die Dame die Augen. Jedes Wort bedeutete eine enorme Anstrengung. »Dieser Bastard … wird mich … töten.«


    Trahaearn oder der Schmied?


    Mina fragte nicht. Evans kniete sich neben das Sofa und streichelte sanft das Gesicht der Dame. Sie lächelte schwach zu ihm auf.


    Mina griff nach dem Eis. »Was ist mit Ihnen und Ihren Leuten passiert?«


    »Eine große Darbietung«, flüsterte die Dame. Ihre Augen kippten weg. »Letzter Aufruf.«


    Evans lehnte seine Stirn gegen ihre. »Eine großartige Darbietung, Marguerite.«


    Eine Szene, bei der Mina schlucken musste. Sie wickelte Eis in ein Taschentuch, beugte sich nach vorn und legte es auf ihren Hals.


    Die Dame riss den Kopf zurück und schnappte knapp neben Minas Fingern mit ihren scharfen Zähnen. Mina riss die Hand zurück und starrte sie an. Die Dame lachte rau. Sie schloss die Augen und ließ den Kopf in die Kissen sinken.


    Mina reichte stattdessen Evans das Taschentuch.


    »Was ist also mit Ihren Leuten passiert?«, wiederholte Trahaearn Minas Frage. »Was ist mit der Terror passiert?«


    Als die Dame nicht antworten wollte – oder konnte –, blickte Evans zu ihm hoch, und seine Augen schimmerten vor Tränen. Mina konnte in diesem Blick keine Arglist entdecken. Er hasste auch den Herzog nicht, wie es die Dame tat, oder vielleicht hatte ihr Zustand dazu geführt, dass ihm alles andere egal war.


    »Colbert hatte gesagt, dass die Explosion keine Auswirkungen auf sie hätte, wenn das Schiff auf Abstand bliebe.«


    Trahaearns Ausdruck wurde gefährlich kalt. »Eine Explosion auf meinem Schiff?«


    »Nein. Wir waren auf der Terror und haben von dort die Explosion gesehen.« Evans wischte sich über die Wangen und hinterließ Spuren von Fett und Öl. »Es war eine Vorführung, um den Käufern das Objekt zu zeigen. Colbert hatte ein kleines Ding, und er brauchte einen Generator. Der Auslöser benötigt elektrischen Strom.«


    Ein kleines Ding? »Eine kleine Waffe?«


    »Etwas, das ich nie zuvor gesehen habe. Nicht im Traum hätte ich mir das vorstellen können.« Evans’ Hände zitterten. »Sie haben Haynes in einer Barkasse vom Schiff weggerudert, keiner der Ruderer hatte Bugs. Und sie haben dieses kleine Ding mitgenommen. Sie sagten, eine Meile sei eine sichere Entfernung, also ruderten die Männer anderthalb Meilen. Sie starteten den Generator, die Haie kamen, und dann haben sie das kleine Dinge ins Wasser gelassen und …« Seine Hände flogen in die Luft und ahmten eine Explosion nach. »Auf der Terror spürten wir es – Bums! – wie einen Stoß gegen die Brust. Es war keine große Explosion. Nur wie ein Kanonenschuss ins Wasser. Doch alles um die Barkasse herum war tot. Riesige Haie trieben um das Boot herum. Die Ruderer ruderten zurück – doch der Kapitän war tot. Ohne irgendein äußerliches Anzeichen.«


    Trahaearn ging neben Mina in die Hocke. »Dann sind Sie also an Bord der Terror gegangen und haben sie übernommen. Sie haben Haynes mit einer Bombe auf einem Boot fortgebracht. Und es hat ihn getötet, doch jeder auf der Terror, der diesen Stoß gespürt hat, hat Bug-Fieber bekommen. Außer Ihnen.«


    Die flinken blauen Augen blickten starr in seine. »Ich bin nicht infiziert, Kapitän. Ich lasse Maschinen laufen. Und nicht umgekehrt.«


    Mina benetzte das Nachthemd der Dame mit Eiswasser und versuchte, den Kloß im Hals herunterzuschlucken. Andrew war mit Naniten infiziert, und er war auf der Terror gewesen. Doch wenn er Fieber bekäme, wüsste er, dass er sich in der Kälte aufhalten müsste … sofern es in Afrika so einen Ort überhaupt gab. Er würde etwas finden. Sie schloss die Augen. Wünschen würde es nicht wahr machen, doch sie versuchte es trotzdem.


    Trahaearn legte ihr die Hand auf den Rücken, als wolle er sie beruhigen. Mina nahm sich zusammen. Sie blickte zu ihm auf, als er fragte: »Die Waffe vernichtet alle Bugs im Umkreis einer Meile?«


    »Die kleine Waffe hat es getan. Diejenige, die sie auf der Auktion verkaufen wollen, soll angeblich alle Zombies und die ganze Horde im Umkreis von zweihundert Meilen töten.«


    Mina fiel die Kinnlade herunter. Himmel noch mal. Wer würde so ein Ding nicht haben wollen? Es könnte ein vernichtender Schlag gegen die Horde sein, und ein entscheidender erster Schritt, Europa oder Afrika zurückzuerobern.


    »Hat jemand das aus dem Gebiet der Horde herausgeschmuggelt?«, fragte Trahaearn.


    »Soweit ich weiß, ja. Wer auch immer das getan hat, das Risiko hat sich gelohnt. Das Einstiegsgebot liegt bei fünfundzwanzigtausend Livre.«


    Fünfundzwanzigtausend?


    Verblüfft starrte Mina Evans an. Wer bloß konnte so viel bezahlen? Gewiss keine einzelne Person. Vielleicht die Lusitanier. Die Franzosen – obwohl sie im Krieg gegen die Liberé beinahe bankrott gegangen wären. Die arabischen Stämme, wenn sie ihre Mittel zusammenlegten.


    Selbst der Herzog schien sprachlos zu sein. Er machte den Mund auf, brachte aber kein Wort heraus.


    Mina fand schließlich ihre Stimme wieder. »Warum die Terror?«


    »Colbert schuldetet Marguerite etwas. Als er hörte, dass die Terror zur Goldküste segelt, machte er ihr ein Angebot: Er würde ihr die Marco’s Terror geben, und sie würde ihm eine Person für die Vorführung überlassen.«


    Haynes. »Woher wusste er, dass die Terror kommen würde?«


    Evans schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


    »Als Sie das Schiff übernommen haben, wer außer Haynes wurde noch getötet?«


    »Drei unserer Männer. Alle ihre Stahlmäntel und Leutnants.«


    Alle Marineinfanteristen und Offiziere hingerichtet. »Irgendein junger Bursche, vierzehn Jahre alt?«


    »Nein.« Evans schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ein paar von der Mannschaft wurden während des Kampfes verwundet. Doch keiner von denen, die wir erledigt haben, war so jung. Marguerite hätte das nicht geduldet.«


    Mina blickte fragend zu Trahaearn. Er nickte.


    Die Beklemmung in ihrer Brust ließ nach. Weil sie aber um das Bug-Fieber wusste, hielt sich die Erleichterung in Grenzen. Doch zu wissen, dass sie nicht die Jüngsten getötet hatten, half.


    »Wer hat die Terror denn jetzt?«


    Die Dame lächelte beim Klang von Trahaearns Stimme. »Hunt«, sagte sie schläfrig. »Hunt hat sie.«


    Wer immer Hunt sein mochte, die Dame hätte Trahaearn anscheinend nicht schwerer treffen können. Das Gesicht des Herzogs wurde weiß vor Wut. Seine Finger umklammerten den Griff der Machete.


    Oh nein. Mina packte sein Handgelenk.


    »Wer hat Haynes über London abgeworfen?«


    »Ich habe es getan, für sie. Sie war bereits krank.« Evans’ Gesicht wirkte plötzlich eingefallen. »Wir haben beinahe unser gesamtes Eis für ihn verbraucht.«


    »Wir bekommen wieder welches«, versprach Mina. »Wir bringen sie zurück nach …«


    Ein ohrenbetäubendes Krachen unterbrach Mina und warf sie der Länge nach auf den Steinboden. Schmerz schoss ihr durch die Ellbogen. Sie konnte nicht atmen, so als hätte ihr jemand gegen die Brust geschlagen. Die Lichter flackerten.


    Rauch waberte durch den Raum, heiß und ätzend. Sie fühlte Trahearns Hand und drehte suchend ihren Kopf.


    Er kniete neben ihr, und trotz des Klingelns in ihren Ohren hörte sie, dass er wieder und wieder Inspektor! rief, und schwach vernahm sie noch seine anderen Worte: Eine Brandbombe.


    Von einem der Marineschiffe abgeschossen? Sie begriff nicht. Warum sollte die Marine sie bombardieren?


    Sie sah, dass Evans wild um sich blickte, während er die Dame mit seinem Körper schützte. Mina zog die Beine an, aber anscheinend nicht schnell genug. Der Herzog riss sie hoch. Die Taubheit ließ nach, und das Klingeln wich einem Summton.


    »… in Ordnung?«, fragte er.


    Schwindlig, aber unverletzt. Sie nickte. Dann stockte ihr das Herz. »Newberry!«


    Sie rannte in den Korridor. Der Herzog erwischte sie in der Kapelle, inmitten von Gestank nach Verwesung, Rauch und Tod. Sie schüttelte ihn ab.


    Er packte ihren Übermantel, riss sie herum und stieß sie gegen die Wand. »Das können Sie nicht tun!«, rief er. »Wenn eine Brandbombe die Bontemps getroffen hat, wird die Wasserstoffhülle explodieren! Und Sie werden ihn auch nicht dazu bringen, die Jungen schneller hochzuziehen!«


    Nein. Aber sie konnte ihm befehlen, die Jungen zurückzulassen und sich in Sicherheit zu bringen.


    Als hätte Trahaearn ihre Gedanken gelesen, schüttelte er sie. »Er würde sich nicht in Sicherheit bringen. Denn das würde bedeuten, dass er Sie hier unten zurückließe. Seine einzige Chance ist, dass er sich bereits in der Lady Corsair befindet. Wir müssen zurück. Evans wird uns sagen, wie wir auf anderem Weg hier herauskommen, ohne durch eine Wasserstoff…«


    Ein zweiter Knall erschütterte den Raum. Trahaearn hielt seinen Körper schützend vor ihren, während es Trümmer regnete. Der hier war nicht so schlimm gewesen, dachte Mina, doch dann platzten ihre Ohren, und die Luft wurde dünn, als würde sie von einem riesigen Saugnapf durch den Korridor hinausgesogen.


    Trahaearns Gesicht erstarrte. »Scheiße!«, flüsterte er rau.


    In hohem Bogen warf er sich mit ihr in eine Zimmerecke und riss ihr den Mantel herunter. Dann schob er sich über sie und hob den Mantel wie ein Zelt über ihre Köpfe.


    Der Feuerball explodierte im Korridor, sie konnten ihn unter einem Zipfel des Überziehers sehen. Stöhnend drückte Mina ihn gegen die Wand und schloss sie darunter ein. Orangefarbenes Licht und Hitze drangen durch die dicke Wolle, die mit einem ranzigen Geruch verschmorte. Flammen züngelten und flackerten zwischen ihren Beinen und heiß an ihren Stiefeln. Über dem Donnern hörte sie ein Zischen, als Trahaearn die Luft einsog, und sie wusste, dass der Mantel an seinem Rücken brannte, also schrie sie nicht, dass ihre Füße sich anfühlten, als würden sie in dem Leder verbrüht.


    Dann war es vorbei, und Trahaearn riss den Übermantel beiseite. Mina hatte erwartet, kühle Luft im Gesicht zu spüren, doch sie war heiß und dünn. Sie blinzelte, um sich an das schwache Licht zu gewöhnen. Die elektrischen Birnen waren ausgegangen, doch die Sitzbänke und Laken, welche die Toten bedeckten, brannten an manchen Stellen.


    Sein Blick suchte ihr Gesicht. »Geht es Ihnen gut?«


    Sie nickte. »Und Euch?«


    »Ich lebe noch. Kommen Sie mit.«


    Er zog sie hoch. Sie rannten in den Salon zurück, und bei jedem Schritt quietschten ihre Sohlen. Obwohl der Feuerball verbrannt war, bevor er den Raum erreicht hatte, waren die Lichter aus. Das Geräusch der Generatoren war verstummt.


    Mina rief nach den anderen, bekam jedoch keine Antwort. Sie hielt sich noch immer an Trahaearn fest, als sie den Weg zum Sofa ertastete. Evans und die Dame waren verschwunden.


    Erschrocken starrte sie in die Dunkelheit. Der Herzog stieß ein kurzes Lachen aus, ungläubig und amüsiert zugleich, und sie mochte ihn beinahe dafür, doch dann erschütterte eine weitere Explosion den Raum, und sie fiel auf die Knie, hustete, und Trahaearn neben ihr hustete ebenfalls. Aus der Kapelle drangen krachende Geräusche zu ihnen, das Splittern von Holz und das Kreischen von Metall. Keine Bombe. Die unterirdischen Räume barsten.


    »Okay«, sagte er einen Augenblick später. »Evans ist kein Bugger. Er trägt eine Frau, die doppelt so schwer ist wie er. Er kann nicht weit sein.«


    »Er trägt außerdem eine Frau, die mehr Eis braucht«, fügte Mina hinzu. »Er hat welches aus dem Korridor hinter dem Tisch geholt.«


    »Dann gehen wir da entlang.«


    Er half ihr hoch. In weniger als einer Minute fanden sie den Korridor und eilten an den gewölbten Wänden entlang.


    Am Ende blieb Trahaearn stehen und zog sie an seine rechte Seite. »Da ist ein Lichtschein. Sehen Sie das?«


    Schwaches Licht und das vertraute Geräusch einer Dampfmaschine. Sie rannten darauf zu. Die schnellen Schritte trieben ihr Tränen in die Augen, und als sie in den nächsten Raum kamen, der von einer Gaslampe erleuchtet war, waren die Schmerzen in ihren Füßen unerträglich geworden, also durfte sie ihn nicht mehr fühlen, würde ihn nicht mehr fühlen.


    Dann blieb sie stehen, und die Kinnlade fiel ihr angesichts der ratternden und zischenden Maschine herunter. Das riesige, stahlummantelte Fahrzeug musste die Rodungsmaschine sein. Sie war doppelt so hoch wie Mina und halb so lang wie eine Lokomotive und erinnerte an einen riesigen schwarzen Skorpion mit zwei Sägescheren und einer langen Rutsche mit Sägeblättern am anderen Ende.


    »Evans!«, rief Trahaearn.


    Sie bemerkte die Querschlitze an Vorder- und Rückseite des Fahrzeugs und das flackernde Licht dahinter. Evans schaute sie an und schüttelte den Kopf. Die Maschine setzte sich in Bewegung und begann auf einer Schiene aus Stahlsegmenten zu rollen.


    »Verdammt noch mal!«, brüllte Trahaearn und stürzte auf ihn zu, taumelte aber plötzlich, als eine weitere Explosion tief aus dem Inneren der unterirdischen Anlage kam. Ein langer Schieferspat war aus der Decke losgesprengt worden. Mina stieß einen Warnruf aus. Trahaearn bedeckte seinen Kopf, und der Stein fiel zur wenige Zentimeter von ihm entfernt zu Boden, wo er in Tausende von scharfkantigen Teilen zerbarst.


    Mina schlug die Hände vor den Mund. Erschrocken starrte er erst den Stein, dann sie an.


    »Wir müssen hier raus«, sagte sie.


    Er nickte. »Wir folgen ihm zu Fuß.«


    Mina griff nach der Gaslaterne. Das Rodungsfahrzeug war bereits weit vor ihnen und rollte mit hoher Geschwindigkeit einen langen Korridor entlang, der entsprechend der Größe der Maschine gebaut worden war.


    Trahaearn nahm ihr die Lampe weg und zog sie mit einem Ruck an sich. »Der Generator ist aus, aber der Ofen brennt wahrscheinlich noch. Wenn dieser Kessel in die Luft fliegt, ist das schlimmer als eine Bombe.«


    Grundgütiger. Mina rannte schneller. Ihre Oberschenkel brannten, als der Korridor aufwärts führte. Vor sich sah sie Tageslicht, und das war … schrecklich.


    »Dieses Rodungsfahrzeug bricht nicht jedes Mal durch die Festungsmauer, wenn sie es benutzen!«, rief sie über das Stampfen ihrer Füße hinweg. »Dieser Korridor führt uns wahrscheinlich aus der Festung hinaus!«


    Trahaearn lachte erneut und schüttelte den Kopf. Sie bemerkte, dass es keine Ablehnung war, sondern eher ein: Und was jetzt? Doch er wusste, was zu tun war. Er stellte die Lampe ab, ließ ihre Hand los und zog die Macheten.


    Sie gingen langsamer, als sie den Ausgang erreichten – eine Stahltür, die wahrscheinlich verschlossen war, außer wenn die Rodungsmaschine hinein- oder hinausfuhr. Jetzt stand sie weit offen und gab den Blick auf den Wald frei. Vögel zwitscherten fröhlich auf den Zweigen, als würden keine Zombies unten herumstreichen.


    Lächerliche Tierchen.


    Mina überprüfte ihre Waffen. »Sagt mir bitte, dass Feuer und Explosionen Zombies vertreiben.«


    Er warf ihr einen Blick zu, den sie nicht interpretieren konnte – beinahe so, als überlege er, ob er lügen sollte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Das Geräusch zieht sie an.«


    »Reizend«, sagte sie und seufzte. »Wir sind auf der Südseite der Festung. Glaubt Ihr, die Lady Corsair wartet noch immer auf uns?«


    »Nein. Nicht in Reichweite von Brandbomben.«


    Mina runzelte die Stirn. »Es scheint ruhig zu sein.«


    »Weil sie die Stahlmäntel hineingeschickt haben. Hören Sie.«


    Sie versuchte, etwas zu hören außer den Vögeln und dem Donnern der einstürzenden Anlage. Man hörte einen gleichmäßigen Rhythmus, wie von donnerndem Gleichschritt. Das Geräusch verursachte ihr ein tiefes Unbehagen.


    Trahaearn rollte die Schultern, wie um seine verspannten Muskeln zu lockern. »Ich schaue nach, wo Yasmeen abgeblieben ist. Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«


    Beinahe geräuschlos verschwand er durch die Türöffnung. Einen Moment später war er wieder zurück.


    »Sie ist über dem Wald. Es sind zweihundert Meter, die wir im Laufschritt zurücklegen müssen.«


    Durch den Wald. Sie schluckte schwer, bevor sie nickte.


    »Und Inspektor …« Er trat zu ihr und blickte mit einem bedrohlichen Blick auf sie hinab. »Sie rennen. Weil ich keinen Zombie in meinem Bett haben möchte.«


    Mina blieb der Mund offen stehen, und er senkte seinen Kopf, als wolle er sie küssen. Sie hielt ihm den Pistolenlauf ans Kinn. Er grinste.


    Und trat zurück. »Ich bleibe hinter Ihnen. Bleiben Sie auf keinen Fall stehen.«


    Nicht stehen bleiben. Sie atmete tief durch. Und nochmal. Mit einer Hand zeigte sie in die Richtung und sah sein Nicken. Sie rannte los.


    Sie entdeckte den Ballon sofort hell und schimmernd durch die Blätter. Während sie darauf zurannte, wich sie Bäumen aus und stellte sich vor, jeder wäre ein Zombie mit spitzen Krallen, dessen Gestalt sich in Baumstämme und Zweige verwandelt hätte. Alles war laut, ihr Herzschlag, die Luftschiffmotoren, das Stampfen ihrer Füße im Gras und der Eiserne Herzog hinter ihr. Würden die Zombies zischen und knurren? Würde sie sie überhaupt hören, bevor sie sie in Stücke rissen? Mit brennenden Lungen sprintete sie über eine kleine Lichtung, wo sich kniehohes Gras um ihre Knöchel schlang, und obwohl ihre Füße brannten, war sie froh um die Stiefel, denn nachdem die Horde so viele Meereswesen in Monster verwandelt hatte, wussten allein die Sterne, was sie mit den Tieren an Land getan hatten. Außer die Zombies hatten sie alle gefressen. Wenn es keine Menschen mehr gab, die sie töten konnten, mussten sie ja irgendetwas fressen.


    Hoffentlich hatten sie angefangen, sich gegenseitig aufzufressen.


    Wieder eine Baumgruppe, und erneut brach sie auf eine Lichtung hervor, und dort war die Ladeplattform, drei Meter über dem Boden. Sie hörte ein Rufen von oben, und die Rampe fiel scheppernd herab. Mit wild pochendem Herzen sprang sie keuchend hinauf.


    Die Motoren des Luftschiffs brummten und zischten. Die Ladeplattform wurde wieder ein Stück eingeholt. Ihr Schrei Noch nicht! ging in dem Lärm unter. Sie wirbelte herum, um nach Trahaearn zu sehen.


    Furcht packte sie mit eisiger Klaue. Er überquerte die Freifläche im Laufschritt, als plötzlich zwei Zombies von der Seite auf ihn zustürzten, bedeckt mit geronnenem Blut und mit einem gierigen Ausdruck in ihren schrecklichen Gesichtern. Trahaearn traf ihren Blick – und ließ die Macheten fallen.


    Trotz des Schocks, trotz des Grauens begriff sie. Er konnte mit Waffen in der Hand nicht auf die Plattform springen. Und wenn er stehen blieb, um die Zombies zu töten, bis die Plattform herunterfuhr, würden weitere kommen. Sie konnte sie bereits zwischen den Bäumen erkennen, und sie liefen sehr schnell.


    Mina stützte sich mit den Füßen ab. Er konnte sie nicht aufhalten.


    Also würde sie es tun.


    Rhys sah, wie die Inspektorin die Waffen zückte, und hoffte, dass sie eine gute Schützin war, sonst würde sie auch ihm gleich eine Kugel in dem Kopf schießen. Zwei Schüsse erklangen. Die Ladeplattform war bereits beinahe über seinem Kopf.


    Er sprang nach oben und bekam die Kette zu fassen. Mit dem Bauch schlug er gegen den Rampenrand, und sein Körper hing zur Hälfte herab. Er kämpfte gegen den durchdringenden Schmerz an, der ihm die Sicht nahm, schwang ein Bein nach oben und zog sich hinauf. Er blickte hinunter. Die Zombies wälzten sich auf dem Boden.


    Er ließ sich auf den Rücken fallen und lachte, was ihm ein heftiges Ziehen im Bauch verursachte – doch zumindest endete er nicht in dem eines Zombies.


    Die Inspektorin blickte zu ihm hinunter. »Ihr seid verrückt geworden!«


    Vielleicht war er das. Er hatte noch nie zuvor seine Waffen weggeworfen und selten sein Leben in andere Hände gegeben. »Ich habe gewettet, dass Sie falsch liegen mit Ihrer Annahme, Yasmeen würde mich hier zurücklassen. Ich habe richtig gelegen … Und ich bin froh, dass Sie sich geirrt haben.«


    Sie musste lächeln, und er mochte die süße Kurve ihres Mundes. Wenn er ihren Mund schon nicht schmecken durfte, so war das Zweitbeste, ihn zumindest anzuschauen.


    »Wenn sie Euch zurückgelassen hätte, hättet Ihr sie nicht bezahlen können«, sagte die Inspektorin.


    Er stand auf. »Sie braucht mich jetzt nicht mehr. Sie hat ja wohl acht Jungen an Bord, für die sie Lösegeld fordern könnte.«


    Sie stieß ein überraschtes Lachen aus. Rhys spürte erneut ein Ziehen im Bauch, doch vor Besessenheit und Verlangen und einem tiefen Gefühl, das in den dunklen Räumen in der Festung entstanden war. Ein Teil davon war Bewunderung. Diese Frau hatte wahnsinnigen Mut. Doch da war mehr – und er wollte alles. Brauchte alles, von ihr. Im Moment gab es nur Blicke, und er genoss sie.


    Der Haarknoten in ihrem Nacken hatte irgendwann zwischen der ersten und dritten Explosion seine Nadeln verloren, und ihr Haar fiel wirr bis zu ihrer Taille hinab. Ohne den Wollmantel konnte er die schlichte Spitze sehen, die auf die Rückseite ihrer Hosen genäht war, als könnte diese die perfekte Form ihres Hinterns verbergen. Ihr kurzer Mantel war am Hals geschlossen und tailliert, und es sah aus, als hätte sie keine Brüste unter den Schnallen und ihrer Schutzweste, doch ein kleiner Mundvoll würde genügen, und ihre Nippel an seiner Zunge – sobald er diese Schnallen geöffnet hätte.


    Rhys würde sie bei der ersten Gelegenheit um den Verstand vögeln.


    Doch nicht jetzt. Die Rampe fuhr hoch bis zum Seitendeck. Rhys half der Inspektorin über die Reling – sie zitterte noch immer ein wenig. Herrgott, er war überrascht, dass sie nicht heulte und schrie. Er konnte nur ein paar Prellungen und Schnittwunden entdecken, doch Rhys fühlte sich wie windelweich geprügelt; ihr musste es genauso gehen.


    Yasmeen hatte bereits Geschwindigkeit aufgenommen und flog in westlicher Richtung, wobei sie außer Reichweite der Marineschiffe blieb. Sie waren bereits so weit geflogen, dass der Wald die Festung verdeckte, obwohl der aufsteigende Rauch ihnen verriet, wo sie lag.


    Er hatte die Hand der Inspektorin ergriffen und zerrte sie über das Achterdeck. Da er nicht gewillt war, sie loszulassen, ignorierte er ihren Widerstand – doch er konnte nicht ignorieren, dass sie sich ängstlich suchend umsah.


    Er musste ihr die Angst nehmen.


    Yasmeen wandte sich zu ihnen um. Bevor sie die Wut loswerden konnte, die er in ihren Augen sah, wollte er Folgendes wissen: »Hat ihr Konstabler es an Bord geschafft?« Seine Inspektorin schwieg abwartend und schloss erleichtert die Augen, als Yasmeen hervorstieß: »Was? Ja, sie sind alle unter Deck. Und diese blau bemäntelten Kieljauchen-Forellen haben auf mich geschossen, ohne eine einzige Flagge zu hissen!«


    Rhys runzelte die Stirn und blickte zu den Schiffen. Vor zehn Jahren hatten sie Rhys auf seinem Schiff auch nicht gewarnt – trotzdem, obwohl Yasmeen bekannt war als Söldnerin und einen schlechten Ruf hatte, war sie keine Piratin. Sie hatte kein englisches Gesetz gebrochen. Solange sie nicht auf sie schoss oder unmittelbar bedrohte, musste die Lady Corsair genauso behandelt werden wie jedes andere Zivil- oder Handelsschiff; sie musste ein Signal erhalten und die Gelegenheit bekommen, sich zu ergeben.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen schüttelte Mina den Kopf. »Warum sollten sie das Luftschiff oder die Festung beschießen? Sie hätten von der Lösegeldforderung und der Möglichkeit, dass die Jungen dort sein könnten, wissen müssen.«


    Für Rhys gab es dafür nur eine Erklärung. »Außer sie wussten ebenfalls von der zu versteigernden Waffe«, sagte er. »Wenn sie genug Informationen hatten, um die Terror mit der Auktion in Verbindung zu bringen und die Dame mit der Terror, sind sie vielleicht auf eine Waffe gekommen, die jeden Bugger im Umkreis von zweihundert Meilen töten kann, und das nur dreißig Meilen von der englischen Küste.«


    »Selbst wenn die Dame sie nicht hatte?«


    »Sie hätten es nicht gewagt, es herauszufinden. Doch jetzt werden sie sich wünschen, sie hätten es getan.«


    In Anbetracht einer solchen Bedrohung wäre es das Leben von acht jungen Leuten wert gewesen. Um die Händlerfamilien zu besänftigen, hätten sie den Tod der jungen Männer als ehrenhaftes Opfer dargestellt und der Dame die Schuld gegeben – und niemand hätte je erfahren, dass die Waffe sich nicht in der Festung befunden hatte.


    Doch die Rettung der Jungen hatte das geändert. Und sowohl die Händler als auch die Öffentlichkeit würden ihre Rettung nicht nur als Flucht vor der Dame, sondern auch als Flucht vor einer überreagierenden Königlichen Flotte ansehen.


    Die Inspektorin schien zu demselben Ergebnis zu kommen. »Was immer ihre Absichten waren, es wird auf sie zurückfallen. Sie haben die Festung beschossen, obwohl sie wussten, dass die Jungen dort sein könnten – und dass Ihr dort sein könntet. Es gibt wenige Menschen in England, die hinnehmen werden, dass sie versucht haben, den Eisernen Herzog zu opfern.«


    Yasmeen hob die Brauen. Ihr Blick verlangte nach einer Erklärung, und er erwiderte ihn, als wolle er sagen, dass er sie so bald wie möglich auf den Stand der Dinge bringen werde – vor allem, weil er ihre Dienste erneut benötigte.


    Sie nickte und fragte die Inspektorin: »Woher sollten sie wissen, dass er auf meinem Schiff ist?«


    »Newberry hat Hale von Chatham aus über die aktuelle Lage informiert. Wahrscheinlich hat sie das an die Admiralität weitergeleitet.«


    »Sie müssten die Schiffe von Dover aus schon vorher losgeschickt haben.«


    Yasmeen hatte recht; zeitlich wäre das ziemlich knapp gewesen. Doch wahrscheinlich würde die Marine den Schlamassel vertuschen wollen – und er wollte nicht den Wölfen zum Fraß vorgeworfen werden, falls sie das vorhatten. Vor allem weil das Gleiche dann der Inspektorin und der Lady Corsair passieren würde.


    »Mach einen weiten Bogen um die Schiffe und flieg dann nördlich Richtung London.«


    »Damit sie mich über der Stadt abschießen? Wir wissen nicht, ob sie die Nachricht erhalten haben, dass du an Bord bist … und jetzt glauben sie vielleicht, dass ich irgendeine Waffe aus der Festung nach London bringe.«


    Selbst wenn sie es nicht glaubten, wäre es der perfekte Anlass, um ihren Pfusch zu vertuschen. »Leg über Ashfords Telegrafenstation einen Stopp ein. Wir schicken Telegramme an die Eltern, Polizeihauptquartiere und Nachrichtenblätter, dass die Lady Corsair die Kinder an Bord hat.«


    »Und Euch«, fügte die Inspektorin hinzu.


    Er nickte. »Du legst mit dem Schiff am Ufer neben dem Westminster Palace an, und wir sagen ihnen, dass sie dorthin kommen sollen.«


    Im Heck erklang eine Glocke. Als er und Yasmeen sich umsahen, ging ein Beben durch das Schiff, und ein tiefes Grollen war trotz des Motorenlärms zu hören.


    Er blickte zu der Inspektorin, die den Mund aufriss, als eine riesige schwarze Wolke über der Festung aufstieg, hoch genug, um sie von Dover aus zu sehen.


    Sie schluckte und wirkte blass. »Der Kessel?«


    »Ja.« Er hatte sie nicht umsonst durch einen Wald voller Zombies geschickt. »Darf ich also wissen, wie ich Sie von nun an nennen soll?«


    Sie blinzelte verwirrt, doch ihr Blick war schnell wieder klar, und sie verzog ihre Lippen. »Wie klingt ›dankbar‹, Sir?«


    Ihr Lächeln ging ihm unter die Haut, machte ihn zu Wachs in ihren Fingern.


    »Das genügt nicht«, sagte er.


    »Dann müsst Ihr mich weiterhin Inspektorin nennen.«


    Das würde er nicht, doch er schob seine Enttäuschung beiseite. Bald würde er mehr von ihr wissen. Alles von ihr wissen. Mit einem kurzen Nicken wandte er sich zur Treppe um, die unter Deck führte. »Dann wollen wir mal nach Ihrem Konstabler sehen.«


    Newberry wartete vor der Tür der Offiziersmesse, als bewache er die Jungen, die drinnen aßen – was aber eigentlich bedeutete, dass er ihnen nicht besonders viel Beachtung schenkte. Wenn er ihre Gesellschaft gewollt hätte, hätte er sich drinnen postiert.


    Als er Mina sah, verlor er die Fassung. Gestern Abend noch im Kleid, und jetzt mit wirrem Haar und ohne Überzieher. Sein Weltbild war wohl schwer ins Wanken geraten.


    Sie blieb vor ihm stehen. Er hatte eine Prellung auf einem Wangenknochen, und seine Unterlippe war geschwollen. Das kam nicht von einer Explosion … Das waren Fäuste gewesen – und der Grund, warum er nicht in der Offiziersmesse war?


    Wenn dem so war, würde sie die Jungen höchstpersönlich den Zombies ausliefern. Doch sie müsste erst herausfinden, woher diese Verletzungen wirklich kamen, bevor sie ihrem Zorn freien Lauf ließ.


    »Sie haben es also geschafft?«


    »Ja, Sir.« Newberry nickte und hatte sich wieder gefangen. »Die Mannschaft muss uns vom Schiff aus gesehen haben. Nachdem ich den ersten Jungen hochgezogen hatte, hat Lady Corsair einen Mann mit einer Strickleiter heruntergeschickt. Das hat die Sache beschleunigt, und wir waren an Bord, bevor die Marine die erste Bombe abgefeuert hat.«


    »Warum ist dann Ihre Lippe geschwollen, Konstabler?«


    Er blickte geradeaus, was bedeutete, über Minas Kopf hinweg. »Nachdem ich die Jungen an Bord gebracht hatte, wollte ich auf das Gelände zurück, Sir. Lady Corsair hat mich davon abgehalten.«


    Nachdem der Beschuss mit den Brandbomben bereits angefangen hatte? Er wäre in Stücke gerissen worden. Obwohl es schwierig war, in das Gesicht eines Mannes zu schauen, der dreißig Zentimeter größer war als sie, versuchte Mina es. Als er seinen stoischen Blick zu ihr herabsenkte, fauchte sie: »Sie haben versucht, gegen meinen Befehl zurückzukehren, Konstabler? Ich habe gesagt, Sie sollen hier auf mich warten.«


    »Ja, Sir. Das haben Sie. Ich entschuldige mich für den Ungehorsam, Sir.«


    Die Entschuldigung war Blödsinn. Sie verengte die Augen, lenkte jedoch ein: »Ihre Entschuldigung ist zur Kenntnis genommen und wird geprüft.«


    »Ja, Sir.« Er hielt inne. »Es hat sechs Mann bedurft, um mich aufzuhalten, Sir.«


    Stolz erfüllte sie. Guter Mann. Sie wandte sich ab, um ihre Gefühle zu verbergen, und blickte in Trahaearns dunkle Augen. Verdammt. Warum schien er fortwährend in sie hineinschauen zu wollen, bis in ihr Innerstes?


    Sie würde ihm nicht zeigen, wie sehr sie das verunsicherte. Sie kannte seine Absichten. Er wollte sie in sein Bett bekommen. Doch wenn sie ihre Familie achtete, wenn sie sich selbst achtete, war das keine Option.


    Mina blickte zur Tür der Offiziersmesse. »Und wie befinden sich die jungen Männern, Konstabler?«


    »Vor allem hungrig, Sir. Evans hat sie wohl vernachlässigt, um sich um die kranke Mannschaft und die Dame zu kümmern.«


    »Und Ihr Eindruck von ihnen, Newberry?« Als sein Blick zu dem Eisernen Herzog schoss, sagte sie: »Sprechen Sie offen, bitte. Ich bezweifle, dass Seine Hoheit zu den Eltern läuft, um es auszuplaudern.«


    »Sie scheinen den Schulhof noch nicht sehr lange verlassen zu haben, Sir. Nicht nur wegen ihres Alters, sondern weil sie Mr Wright als ihren Anführer betrachten. Sie hören auf ihn.« Er hielt inne, als dächte er darüber nach. »Drei von ihnen sind gar nicht so übel.«


    Über die Hälfte waren also verwöhnte Bälger. Zumindest erklärte das, weshalb Newberry vor der Tür stand – und falls sie nichts Brauchbares über Andrew oder die Terror zu berichten hatten, würde sie ebenfalls nicht lange bleiben. Sie wollte im Grunde nur etwas zu Trinken und einen Platz, wo sie ihre Stiefel ausziehen konnte, um die Brandwunden und Blasen heilen zu lassen.


    »Danke, Konstabler. Sie können an Deck gehen, wenn Sie wünschen. Wir kehren nach London zurück. Die zwei Stunden bis dahin gehören Ihnen.«


    Sie öffnete die Tür und bemerkte sofort die Gruppenbildung, die Newberry erwähnt hatte. Als sie eintrat, blickten die Jungen am Tisch zu ihr auf – und vier von ihnen blickten dann in das Gesicht eines hübschen, dunkelhaarigen Jungen, der ihr am Nächsten saß. Mr Wright, wie sie annahm. Die drei am anderen Ende des Tisches starrten stattdessen an ihr vorbei, was ihr verriet, dass Trahaearn ebenfalls hereingekommen war. Er trat zu ihr, und sie konnte ihn spüren, groß und imponierend, sah ihn jedoch nicht an.


    »Meine Herren«, sagte sie. »Ich bin Kriminalinspektorin Wentworth von der Londoner Polizei. Wie ich sehe, hat man Ihnen etwas zu essen gegeben. Brauchen Sie sonst noch etwas? Hat jemand von Ihnen Verletzungen, die versorgt werden müssten?«


    »Es geht uns gut.« Wright sprach für die anderen und blickte zu Trahaearn. »Sind diese Schweinehunde tot?«


    »Die meisten von ihnen sind an Bug-Fieber gestorben«, sagte Mina. Es war nicht nötig, zu erwähnen, dass Evans mit der Dame entkommen war. »Wir glauben, Dame Sawtooth steht das gleiche Schicksal bevor.«


    Wrights Kiefer verkrampfte sich. Die Antwort genügte ihm nicht – und Mina konnte es ihm nicht verübeln. An seiner Stelle hätte sie wahrscheinlich gern gehört, dass die Entführer erschossen oder durch die Bomben ums Leben gekommen waren, anstatt einer Krankheit zu erliegen.


    Vielleicht wäre er zufrieden damit, wenn sie ihm sagte, dass es viel schlimmer war, an Bug-Fieber zu sterben.


    Einer der Jungen am Tischende meldete sich zu Wort. »Hat die Königliche Marine auf uns geschossen?«


    »Wir glauben, sie war falsch informiert, was die Ereignisse um Ihre Entführung betrifft. Würden Sie mir von dem Vorfall berichten?«


    Das taten sie, doch es gab nur wenig, was sie nicht bereits wusste. Die Piraten der Bontemps hatten die Marco’s Terror im Morgengrauen vor sechs Tagen gekapert, und die meisten Jungen hatten das anschließende Kampfgeschehen verschlafen. Danach hatten die Piraten sie auf die Bontemps gebracht und während der Vorführung in einer Kabine eingeschlossen. Haynes hatte die englische Flotte nicht angetroffen, sie wussten nicht genau, wo sich die Terror befunden hatte, als sie gekapert worden war, und sie wussten auch nicht, wohin sie unterwegs war.


    Mina verkniff sich ein Seufzen und wechselte einen enttäuschten Blick mit Trahaearn. Die Jungen konnten nichts dafür, doch sie hatte sich mehr erhofft.


    »Evans hat gesagt, er hätte während der Explosion einen Schlag gegen die Brust gespürt«, sagte sie. »Haben Sie das auch gespürt?«


    Sie nickten.


    Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Ist jemand von Ihnen infiziert?«


    Ein paar sahen bei der Frage ziemlich schockiert aus. Alle schüttelten den Kopf. Sie versuchte, nicht enttäuscht zu sein. Etwas anderes hatte sie im Grunde nicht erwartet.


    »Waren andere Seeleute oder Offiziere von der Terror bei Ihnen? Vielleicht jemand, der unterwegs an Bug-Fieber erkrankt ist?«


    Wieder war die Antwort Nein. Verdammt. Doch vielleicht wusste einer von ihnen wenigstens etwas.


    »Auf der Terror war ein Junge – der Sohn des Grafen von Rockingham, Andrew Wentworth. Kennt ihn jemand?«


    Sie blickten einander überrascht an.


    »Nein«, sagte Wright.


    »Vierzehn Jahre alt, blondes Haar.« Sie zeigte auf den Jungen gegenüber Wright. »So groß wie Sie. Er war Fähnrich.«


    Es herrschte betroffene Stille – dann gab es lautes Gelächter.


    Wright schüttelte den Kopf. »Der Sohn eines Grafen ein Fähnrich? Sie wollen uns auf den Arm nehmen.«


    »Nein, nein! Sie!« Ein anderer Junge schlug mit der Hand auf den Tisch und zeigte dann mit großen Augen auf Mina. »Sie ist es, von der ich gesprochen habe. Ihre Mutter ist die blinde Gräfin, die sich die Augen ausgestochen hat, als …«


    »… sie ihren Hordenbastard gesehen hat! Der Fähnrich ist also der Sohn des gehörnten Grafen?« Wright lachte hämisch und schüttelte den Kopf. Mit den Fingern verzog er seine Augen zu Schlitzen. »Wir haben noch nie jemanden gesehen, der …«


    Plötzlich verstummte er und wurde blass. Die anderen Jungen blickten nun nicht mehr zu Mina, sondern lachten den Mann neben ihr an.


    »Verlassen Sie die Messe, Inspektor.«


    Trahaearns leiser Befehl jagte ihr eisige Schauer über den Rücken. Plötzlich brach ein Höllenlärm los. Es wurde gebettelt und gefleht, Stühle fielen um, als die Hälfte der Jungen mit ausgestreckten Händen wie zur Entschuldigung oder Kapitulation aufsprang.


    »Ich bin hier noch nicht fertig, Euer Hoheit.« Sie schaute ihn noch immer nicht an. Ihr Gesicht glühte. Ihr Herz pochte laut. »Hat irgendjemand von Ihnen meinen Bruder gesehen? Vierzehn. Blond.« Sie fixierte den Jungen, der ihr am Nächsten stand. »Sie?«


    Er wurde puterrot. »Nein. Oder wenn, dann habe ich es nicht bemerkt.«


    »Jemand anders?«


    Wie versteinert blickten sie auf den Herzog und schüttelten kaum merklich den Kopf.


    »Irgendjemand?«, bellte Trahaearn.


    Diesmal gab es einen Chor von Neins und ein Schütteln der Köpfe wie bei einer Affentrommel.


    Mina nickte. »Danke, meine Herren.«


    Sie versuchte rasch zu entkommen, doch er erwischte sie im Flur und stützte sich mit der Hand gegen das Schott, um ihr den Weg zu versperren. Sie blickte über die Sperre hinweg, die sein linker Arm bildete. Ihre Füße taten weh. Sie wollte sich hinsetzen. Sie wollte das nicht tun.


    Doch etwas musste sie loswerden.


    »Danke, dass Ihr meine Familienehre verteidigt habt, Euer Hoheit.«


    Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hörte seinen tiefen Seufzer. »Was brauchen Sie, Inspektor?«


    Wollte er eine Liste haben? Aber sie konnte sich noch nicht einmal dazu aufraffen. Die passendere Frage war: Was konnte sie jetzt bekommen?


    »Eine Kabine, wo ich allein sein kann«, sagte sie. »Eine Waschschüssel, kaltes Wasser und Haarnadeln.«


    »Ich sorge dafür, dass Sie es bekommen.« Doch er ließ sie noch nicht gehen. »Warum ist Ihr Bruder nicht auf die Bontemps gebracht worden? Er muss gewusst haben, dass er als Geisel genommen würde, wenn die Dame erfuhr, wer er war.«


    Ja, er hatte es gewusst. Und ihr Vater hatte Andrew befohlen, diese Gelegenheit wahrzunehmen, falls sich die Notwendigkeit ergab – womit niemand gerechnet hatte. Die Marco’s Terror war angeblich das sicherste Schiff der Königlichen Marine, stets umgeben von einer Flotte und nie in gefährlichen Gewässern unterwegs. Mina wusste nicht, wie viele Briefe ihr Vater geschrieben und um wie viele Gefallen er gebeten hatte, um sicherzugehen, dass Andrew auf dieses Schiff kommen würde. Doch sie waren alle vergebens gewesen, und dieser dumme, dumme Junge hatte nicht den Mund aufgemacht und gesagt, wer er war.


    »Er wusste, dass wir das Lösegeld nicht zahlen könnten. Und er wusste auch, was wir tun würden, um das Geld zu beschaffen.«


    »Und das wäre?«


    »Was immer wir hätten tun müssen. Die beste Möglichkeit wäre gewesen, dass meine Mutter den Vertrag mit dem Schmied auflöst und ihre Automaten direkt verkauft anstatt in seinen Geschäften. Andrew wusste das – und er wusste auch, dass der Schmied ihre Augen zurücknehmen würde, wenn wir das täten.«


    Er antwortete lange nicht. »Wäre es Ihrer Familie nicht in den Sinn gekommen, den Schmied um einen Aufschub zu bitten?«


    Machte er Scherze? Sie blickte zu ihm auf. Er sah sie mit ernsten, dunklen Augen an. Sie konnte es nicht fassen.


    »Und den Schmied damit vor dem warnen, was wir vorhatten? Warum ihr nicht die Augen selbst herausreißen und sie ihm zurückgeben?«


    Seine Augen verengten sich. »Sie haben zu lange unter der Hordenherrschaft gelebt.«


    Sie musste lachen. Vielleicht war es in einer anderen Welt leichter, darauf zu vertrauen, dass jemand ihnen nicht schaden würde, wenn sich die Möglichkeit ergab. Vielleicht war es leichter, jemandem etwas zu schulden, wenn man wusste, dass das Leben von dieser Schuld nicht aus dem Gleichgewicht gebracht würde.


    »Ihr habt ein Talent zur Untertreibung, Sir.«


    Lächelnd ließ er seinen Arm sinken. »Ich suche nach einer Kabine und Haarnadeln für Sie, Inspektor.«


    Er wandte sich zum Gehen. »Wer ist Hunt?«, fragte sie und brachte ihn dazu, stehen zu bleiben. Seine Schultern versteiften sich. In der ganzen Zeit, obwohl sie von fast nichts anderem als der Terror und den Umständen, unter denen sie gekapert worden war, gesprochen hatten, hatte er Hunt nie erwähnt. Sie hatte beinahe Angst zu erfahren, warum, doch sie musste fragen.


    »Wer ist er, und was bedeutet das für die Mannschaft der Terror?«


    »Er war vor der Meuterei Adams Oberleutnant.« Er ballte die Hand an seinem Oberschenkel zur Faust. »Nachdem ich Adams getötet hatte, habe ich ihn gemeinsam mit den anderen Offizieren von Bord geschickt, aber ich hätte ihn ebenfalls töten sollen.«


    »Warum?«


    Er antwortete nicht. Stattdessen sagte er: »Das Schiff braucht eine Mannschaft. Hunt wird die behalten, die für ihn nützlich sind.«


    Das wäre gut für Andrew. Weshalb schaute er sie also nicht an? »Ist ein Fähnrich nicht nützlich?«


    »Ja. Auf die eine oder andere Weise.«


    Furcht schnürte ihr die Kehle zu. »Was soll das heißen?«


    »Es heißt, dass auf dem Ivory Market ein vierzehn Jahre alter Junge stets zu irgendetwas zu gebrauchen ist.« Er blickte über die Schulter, und sie konnte seinen Zorn und seinen Hass sehen; dann verschwand alles wieder hinter einer Maske der Teilnahmslosigkeit. »Es hängt alles davon ab, woraus Hunt größeren Nutzen zieht.«
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    Obwohl Mina nicht wirklich erwartet hatte, dass der Herzog sie in Ruhe ließ, nachdem man ihr eine Kabine zur Verfügung gestellt hatte, tat er das. Sie hatte die Stiefel ausgezogen und saß auf einer schmalen Pritsche, versuchte, sich von ihrer Sorge um Andrew nicht verrückt machen zu lassen, während sich der blaue Himmel und die weißen Wolken vor dem Bullauge in ein stumpfes Grau verwandelten.


    Sie ging an Deck, zufrieden, dass ihr kurzer Mantel einigermaßen glatt war, dass sie ihr Gesicht vom Ruß gereinigt und ihre Stiefel zu einem stumpfen Glanz poliert hatte und dass nicht einmal ein Wirbelsturm mehr ihren Haarknoten lockern konnte. Ohne den Überzieher begann sie in der kalten Luft augenblicklich zu zittern. Auf keinen Fall würde sie sich das jedoch anmerken lassen. Sie nickte dem Herzog und der Kapitänin auf dem Achterdeck zu und ging zu Newberry, der mit den Jungen in der Nähe der Ladeplattform stand und ihr einen ausreichend großen Windschutz bot.


    Wie stets war die Themse mit Frachtkähnen und Booten voll, und auf den Brücken herrschte reger Betrieb. Von ihrem Aussichtspunkt aus waren die Armenviertel von Southwark eine rauchende Ruine, wo nur noch ein paar wenige Gebäude bewohnbar waren. Der Turm der Horde wirkte klein und kaputt – und der alte Westminster Palace nicht minder. Der Uferdamm sah aus wie ein Schandfleck. Es war geplant gewesen, eine neue Straße entlang dem Nordufer der Themse zu bauen, doch hatte die Revolution das Projekt der Horde vereitelt, bevor die Baumaßnahme auch nur zur Hälfte fertiggestellt war. Stützen und Träger ragten aus dem Fundament, und Berge von Schutt und Unrat sprenkelten den Damm. Doch es war nicht völlig umsonst gewesen. Die geplante Straße wurde als Schotterweg genutzt, und man hatte Bäume gepflanzt, um es nicht ganz so hässlich aussehen zu lassen. Es gab ein paar parkähnliche Zonen mit Rasen und Blumenrabatten, die einen kleinen Abstecher lohnten, wenn Mina in der Gegend unterwegs war.


    Ihre Nackenmuskeln taten ihr weh, weil sie das Zittern unterdrückte, und sie verkrampfte sich noch mehr, als Trahaearn zu ihr trat. Die Wärme seines Atems an ihrem Ohr sorgte dafür, dass sich der Rest ihres Körpers kälter anfühlte.


    »Wir haben Glück, dass es nicht neblig ist«, sagte er. »Yasmeen würde uns wahrscheinlich im Fluss und nicht im Park absetzen.«


    Ein Park voller wartender Menschen. Solange nicht Chefinspektor Hale unter den Wartenden war, würde sie dort nicht lange bleiben, sondern die Menge so schnell wie möglich hinter sich lassen.


    »Ja, Euer Hoheit«, sagte sie, und obwohl sie seinen Blick spürte, erwiderte sie ihn nicht. Auf der Ladeplattform wich sie ihm aus und schlüpfte an Newberry vorbei, um sich auf der anderen Seite zu postieren.


    Die Plattform wurde langsam heruntergelassen und landete sanft im Gras. Junge Menschen und Eltern versammelten sich und behinderten sie beim Aussteigen. Seufzend blickte sie an Newberry vorbei zu Trahaearn, der keine Eile zu haben schien – obwohl er sie endlich einmal nicht anblickte. Mina sah nach oben.


    Lady Corsair war an den Ketten der Plattform herabgeglitten und hatte ein paar Meter über ihren Köpfen gestoppt. Mit baumelnden Zöpfen hing sie beinahe kopfüber und warf jemandem am Boden einen Handkuss zu. Ein Mann war am Rand der Plattform zu Trahaearn getreten und blickte lachend und mit der Hand auf dem Herzen zu ihr hinauf. Scarsdale, erkannte Mina.


    »Ich liebe Euch, Yasmeen!«


    Die Söldnerin grinste. »Wollt Ihr mich denn heiraten?«


    »Kommt Ihr dann vom Himmel herunter?«


    »Für Euresgleichen? Niemals.«


    Scarsdale lachte wieder und blickte schließlich zum Herzog.


    Obwohl Trahaearn nicht laut sprach, konnte Mina seine Worte vernehmen. »Hunt hat die Terror.«


    Das Lachen wich aus Scarsdales Gesicht, sein Blick wurde kalt und raubtierhaft. Er verschwand wieder, als er erneut zu Lady Corsair hinaufschaute. »Wir sehen Euch also morgen früh? Sieht so aus, als müssten wir ein Schiff einfangen.«


    »Wenn Ihr genug Gold habt, sehen wir uns.« Sie kletterte zurück nach oben. »Am besten habt Ihr die Plattform verlassen, bis ich wieder an Deck bin.«


    Sie würden sich also morgen auf die Suche nach der Terror machen. Zumindest das war eine erfreuliche Nachricht, die Mina helfen würde, den restlichen Tag durchzustehen, der mit Sicherheit die Hölle wurde. Sie wandte sich zum Gehen.


    »Gehen Sie nicht, Inspektor.«


    Sie blieb stehen und blickte zu Trahaearn. »Doch, Euer Hoheit, das tue ich. Ich muss meiner Vorgesetzten Bericht erstatten. Danke für Eure Hilfe heute. Ich wünsche Euch alles Gute für Eure Reise.«


    Sein Gesicht verdunkelte sich. Scarsdale blickte erst ihn und dann Mina an und ließ dann mit einem Fußtritt die Plattformkette klirren.


    »Yasmeen wird dich gleich hinunterscheuchen, Kapitän.«


    Der Herzog zog die Brauen zusammen und blickte Scarsdale finster an. Mit einem Nicken zur Menge hin bemerkte Scarsdale: »Schau nur. Der alte Knacker in dem senffarbenen Mantel ist Munro, der deiner Australienlinie eine lange Nase gezeigt und seine Baumwolle auf Harbors Schiffen verschickt hat. Da du gerade seinen Enkel gerettet hast, sollten wir dafür sorgen, dass uns seine Dankbarkeit ein wenig reicher macht. Eine solche Gelegenheit kann man sich nicht entgehen lassen.«


    Und Trahaearn ließ sich keine Gelegenheiten entgehen, wie Mina wusste.


    »Dann überlasse ich Euch Euren Angelegenheiten, Sir.« Mina nickte beiden kurz zu, drehte sich um und schlüpfte durch die Menge, wobei sie es vermied, diejenigen anzuschauen, die ein wenig zerlumpt aussahen und den scharfen und hungrigen Blick von Nachrichtenmännern hatten. Wenn Trahaearn ihr nachkäme, hätte sie keine Chance, ihnen aus dem Weg zu gehen … doch trotz ihres Herzklopfens war der einzige Riese, der ihr folgte, Newberry.


    »Der alte Knacker lässt sich keine Gelegenheit entgehen, nicht wahr?«, lallte Scarsdale, und seine Bemerkung bedurfte keines weiteren Kommentars. Angetrunken fläzte er sich feixend auf der Sitzbank des Dampfautos – und bereitete sich auf den nächsten Tag vor. Der Bounder hatte seit Jahren kein Luftschiff freiwillig betreten, doch mit Hunt als Ziel würde Scarsdale es vielleicht versuchen. Freiwillig, trotzdem müsste er ordentlich einen im Tee haben. Es würde eine Weile dauern, bis er in diesem Zustand wäre … während Rhys versuchte, die Wirkung eines einzigen Brandy zu verscheuchen, der zu seinen Ehren getrunken worden war.


    Er hatte zu viele Stunden auf Munro verschwendet. Mit der Terror hatte er häufig von jetzt auf gleich einen Hafen verlassen. Doch selbst wenn Rhys eine fähige Mannschaft unter sich hätte, könnte er das nicht tun. Er würde die Nacht durcharbeiten müssen, damit zum Auslaufen alles bereit wäre, und die Vereinbarung mit Munro hatte ihm gerade noch zusätzliche Arbeit beschert.


    Er blickte auf die Straße, als der Dampfwagen erneut stehen blieb. Sie hatten noch nicht einmal das Banqueting House passiert. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie noch zwei, drei Stunden brauchen, bis sie draußen auf der Insel wären. Na gut. Er konnte die Zeit nutzen, um mit der Liste zu beginnen, oder er konnte den Kopf zurücklegen, die Augen schließen und sich vorstellen, wie die Inspektorin ihre Dankbarkeit zum Ausdruck brächte, wenn er mit ihrem Bruder zurückkäme.


    Sie hatte gerade erst seine Kniehosen aufgeknöpft, als Scarsdale sagte: »Die Admiralität hat es bestimmt auf deinen Kopf abgesehen.«


    Rhys seufzte und öffnete die Augen, wobei er sich wünschte, dass der Bounder nur betrunken vor sich hinplapperte. Dann hätte er ihn zumindest ignorieren und einfach weitermachen können. Doch trotz seines trunkenen Zustands arbeitete sein Verstand messerscharf.


    »Das hat sie schon immer«, sagte Rhys. Aus gutem Grund. Egal, wie schlecht Kapitän Adams gewesen war, eine Meuterei konnte nicht toleriert werden. Dass es ihnen nicht gelungen war, die Marco’s Terror zurückzuerobern, war ein weiterer Schlag gewesen, wie jedes Stück Fracht, das Rhys als ihr Kapitän von englischen Schiffen gestohlen hatte. Niemand hasste seine Begnadigung und seine Erhebung in den Adelsstand mehr als der Admiralitätsausschuss.


    »Doch sie mussten noch nie ein Bündnis mit dir eingehen – und sich von deinem Schweigen abhängig machen, um den falschen Schein zu wahren.«


    Rhys musste darüber grinsen. Von Munro hatten sie erfahren, dass, noch bevor die Lady Corsair in London eingetroffen war, die Marine bereits die Geschichte zu verbreiten begonnen hatte, dass der Angriff auf die Festung der Dame eine gemeinsam durchgeführte Aktion von ihm und der Königlichen Marine gewesen sei. Rhys habe die Rettungsaktion angeführt, während sie die Festung bombardiert hätten, um die Waffe zu zerstören.


    Er hatte der Geschichte nicht widersprochen. Noch nie zuvor hatte die Marine in seiner Schuld gestanden, und er hatte noch nicht entschieden, welchen Preis sie dafür zahlen musste. Einstweilen genoss er die Chance, daraus einen Vorteil zu ziehen.


    Scarsdale hielt seine Flasche schräg und verzog das Gesicht, als er den winzigen Rest am Grund sah. Ein Blick aus dem Wagen ließ ihn aufstöhnen. »Ich bin ja wieder nüchtern, bis wir …« Er hielt inne und blinzelte. »Ist das nicht der Beschützer der Inspektorin?«


    Rhys blickte hinaus. Im Licht der Gaslaternen am Straßenrand erkannte er Newberrys unverwechselbare, massige Gestalt auf der Sitzbank seines klapprigen Wagens. Er stand am Gehsteig, nicht weit entfernt vom Polizeihauptquartier, allerdings nicht einmal im Leerlauf. Kein Dampf stieg aus dem Flammrohr auf. Er wartete also.


    Auf die Inspektorin? Es war bereits nach acht. Sie müsste längst zu Hause sein. Stirnrunzelnd klopfte Rhys an die Wagendecke. Auf die belebte Straße hinauszuspringen war beinahe genauso furchterregend wie durch einen Wald voller Zombies zu laufen, doch Rhys schaffte es unverletzt bis zu dem Wagen.


    Der Konstabler richtete sich auf, als er Rhys näherkommen sah. Hoffnung schien seine Züge aufzuhellen.


    Worauf zum Teufel hoffte er?


    Rhys blickte zum Gebäude des Polizeihauptquartiers. »Ist die Inspektorin noch dort?«


    »Ja, Euer Hoheit.«


    »Warum stehen Sie dann hier draußen?«


    »Ich habe eigentlich den Befehl, nach Hause zu fahren. Doch meine Dienstordnung besagt, dass ich sie nicht ohne Begleitung nach Hause gehen lassen darf. Ich bin somit auf dem Heimweg und habe nur angehalten, um ein wenig frische Luft zu schnappen.«


    Er wartete also darauf, dass die Inspektorin herauskam, stellte Rhys fest.


    »Warum hat man sie nicht nach Hause geschickt?«


    Sie hatte Prellungen und Verbrennungen. Die Bugs würden sie heilen, auch wenn sie noch immer spüren würde, was die Flucht aus der Festung ihrem Körper abverlangt hatte.


    »Sie diskutieren noch immer, ob man ihr wegen Befehlsverweigerung und Behinderung eines Marineeinsatzes den Rang aberkennen oder sie vom Dienst suspendieren soll, Sir.« Rhys erstarrte. Kalte Wut durchfuhr ihn. Er blickte Newberry an. »Machen Sie sich auf den Heimweg, Newberry. Ich werde dafür sorgen, dass sie nach Hause kommt.«


    Der Konstabler nickte, und einen Augenblick lang sah Rhys die wilde Entschlossenheit hinter seinen freundlichen, hundeartigen Zügen.


    »Danke, Sir.«


    »Sie haben einem Mann, der illegal die Technologie der Horde besitzt, erlaubt, so einfach an Ihnen vorbeizumarschieren und einen Admiral der Königlichen Marine zu töten. Sie sind an Bord des Luftschiffs einer bekannten Söldnerin gegangen. Sie haben England und damit Ihren Zuständigkeitsbereich verlassen, ohne auf das Einverständnis Ihrer Vorgesetzten zu warten. Sie haben sichtbare Hinweise darauf, dass ein Einsatz der Marine im Gange war, ignoriert. Es gab von Ihrer Seite schwere Regelverstöße, die zu einem dramatischen Scheitern auf der ganzen Linie geführt haben, Inspektor, und Sie können sich nicht zufriedenstellend dazu äußern. Gestehen Sie, dass es Ihnen nicht gelungen ist, Jasper Evans und Marguerite Bonnet zu verhaften, und dass Sie zugelassen haben, dass sie in einer Kriegsmaschine entkommen sind?«


    England, stellte Mina fest, könnte weniger verdammte Herzöge gebrauchen, die ihr Gesicht dicht vor ihres schoben und nach Antworten verlangten. Und dieser hier hatte nicht mehr Befugnisse über sie als Trahaearn. Der Herzog von Dorchester war der Großadmiral von England, doch er war nicht ihr Vorgesetzter, und er würde nicht darüber entscheiden, ob sie vom Dienst suspendiert würde oder einen Verweis bekäme. Diese Entscheidung lag bei Chefinspektor Hale und dem Polizeichef, Sir John Broyles, die bereits beide ihren Bericht gehört hatten. Mehrmals gehört, weil sich nun der Großadmiral im Büro des Polizeichefs befand und ihn erneut zu hören verlangte.


    »Ja, Euer Hoheit. Evans ist in einer Rodungsmaschine entkommen, und Bonnet war wahrscheinlich bei ihm, auch wenn ich sie nicht gesehen habe.«


    Unter dem weißen Haar wirkten Dorchesters blaue Augen kalt wie Stahl. Alles an ihm war wie Stahl, dünn und scharfkantig wie ein Schwert, das man an der Schneide anfasste. »Mitsamt einer Waffe, die er auf einer Auktion des Ivory Markets erstanden hat.«


    »Er hat die Waffe nicht …«


    »Haben Sie das Innere des Fahrzeugs gesehen, Inspektor?«


    »Nein, Sir. Eine explodierende Brandbombe, die von den nahe gelegenen Schiffen aus abgefeuert wurde, hat die Decke des Raums beschädigt, und ich konnte es nicht riskieren, mich dem Fahrzeug zu nähern.«


    Wahrscheinlich hätte sie die Schiffe oder Brandbomben nicht erwähnen sollen. Dorchester lief rot an und begann zu husten, was ihn noch wütender zu machen schien.


    Broyles’ Hängebacken und buschige dunkle Brauen erweckten stets den Eindruck, als wäre er verärgert, doch sie bemerkte den leidgeprüften Ausdruck im Gesicht des Polizeichefs, als er sagte: »Euer Hoheit, die Inspektorin hatte von ihrer Dienststelle die Erlaubnis bekommen, der Sache ausführlich nachzugehen, aber wir ermutigen unsere Mitarbeiter auch nicht dazu, sich unnötigen Risiken auszusetzen. Auch wenn sie bewaffnet gewesen wäre, hätte sie die Maschine ohne extreme persönliche Gefährdung nicht aufhalten können.«


    Ohne seinen Blick von Mina abzuwenden, sagte Dorchester: »Sie müssen zugeben, dass sie sich trotzdem weit mehr herausgenommen hat, als man ihr zugestanden hatte, Polizeichef Broyles.«


    »Nein, Sir. Wie befohlen hat sie ihrer Dienststelle regelmäßig Bericht erstattet. Die Dienststelle hatte keinerlei Einwände gegen die Schritte, die sie im Verlauf der Ermittlungen unternommen hat.«


    Dorchester wandte den Blick nicht von Mina ab. »Haben Sie die Dienststelle unterrichtet, als Sie die Flottille Richtung Calais entdeckt haben?«


    »Es war unmöglich, vom Luftschiff aus ein Telegramm zu schicken, Sir.«


    »Dann hätten Sie umkehren und auf neue Anweisungen warten sollen!«


    Die Antwort hinter Mina kam von einer Stimme, die sowohl vertraut als auch höchst unwillkommen war. »Sie war nicht für das Luftschiff verantwortlich. Ich war es.«


    Oh nein. Wann war der Eiserne Herzog gekommen? Mina hätte gern die Augen geschlossen. Vielleicht wollte Trahaearn ja helfen, doch er hätte nichts Schlimmeres sagen können.


    Die stählernen blauen Augen wandten sich von ihr ab und zeigten Überraschung, bevor sie wieder ihren harten Ausdruck annahmen. Trahaearn musste gerade hereingekommen sein, wenn Dorchester ihn ebenfalls jetzt erst bemerkte.


    »Danke für Euren Einwurf, Anglesey. Wenn Ihr dafür verantwortlich wart, bedeutet das, dass sie die Kontrolle über ihre Ermittlungen verloren hat.«


    Das würde sie sich nicht bieten lassen. »Nein, Sir. Ich denke, was Anglesey meint, ist, dass er für die Nutzung der Lady Corsair bezahlt hat. Mir war aufgetragen worden, sämtliche Mittel auszuschöpfen, um Haynes’ Mörder zu finden und sie, wenn möglich, zu verhaften. Mein Ziel befand sich die ganze Zeit mit dem des Herzogs im Einklang, und ich bin der Dame so lange auf den Fersen geblieben, bis es mir ohne Gefährdung meines Lebens nicht mehr möglich war. Ich habe zu keinem Zeitpunkt die Kontrolle über die Ermittlungen verloren.«


    Dorchester hob die Brauen. »Stimmt das, Anglesey? Ihr habt Euch von der Inspektorin herumkommandieren lassen?«


    Anspannung erfüllte sie, wütend und heiß. Dieser Mistkerl. Das hatte sie überhaupt nicht sagen wollen, und er wusste das. Aber ein Mann, der so arrogant war wie der Eiserne Herzog, würde niemals zulassen, dass …


    »Das stimmt.« Trahaearns Antwort klang amüsiert – und machte wiederum Dorchester wütend, wie Mina sehen konnte. Einer seiner Kiefermuskeln begann zu zucken. »Nachdem ich gesehen hatte, was für eine begabte Ermittlerin sie ist und wie schnell sie Haynes identifiziert hatte, habe ich darauf vertraut, dass Inspektor Wentworth wusste, was sie tat. Ich hätte alles getan, worum sie mich gebeten hätte.«


    Ach du liebe Zeit. Die letzte Bemerkung hatte in Minas Ohren ziemlich zweideutig geklungen. Doch vielleicht kam das nur ihr so vor. Mina wagte es nicht, Hale anzuschauen.


    Dorchester, der nicht zulassen wollte, dass Trahaearn ihn aus dem Konzept brachte, konzentrierte sich wieder auf Mina. »Dann hätten Sie dem Luftschiff ja befehlen können, umzudrehen, Inspektor.«


    Was diesen Punkt betraf, würde Mina niemals nachgeben. »Nein, Sir. Konnte ich nicht. Vor meiner Pflicht, den Mord an Haynes zu klären, ist meine allererste Pflicht, englische Bürger zu beschützen. Ich wusste, dass die Dame wahrscheinlich acht junge Männer in ihrer Festung gefangen hielt. Als wir die Schiffe und die Stahlmäntel gesehen haben, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die Marine vorhatte, die Festung zu stürmen, um die Geiseln zu befreien. Informationen des Herzogs von Anglesey führten mich zu der Annahme, dass beim Einsatz eines Invasionstrupps die jungen Männer von der Dame getötet werden würden.«


    »Sie sind also davon ausgegangen, dass ich der Flottille befohlen hätte, die Geiseln zu befreien?« Die blauen Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Verstehe. Sie haben also nicht daran gedacht, dass, nachdem die Admiralität erfahren hatte, dass Haynes’ Naniten zerstört worden waren, wir das womöglich mit einer Waffenauktion auf dem Ivory Market in Verbindung bringen würden. Oder dass, als die Lösegeldforderungen der Dame bestätigten, dass sie die Marco’s Terror in ihre Gewalt gebracht hatte, wir begründete Sorge hatten, dass sie ebenfalls die ersteigerte Waffe vom Ivory Market bei sich haben könnte, und das nur einen Steinwurf von unserer Küste entfernt. Und Sie sind nicht davon ausgegangen, dass wir die Königliche Marine ausgesandt hatten, um England zu beschützen. Sie dachten, wir greifen an wie Hunde, wenn die Händler pfeifen.«


    Der stille Zorn, der in Dorchesters Augen brannte, schien echt zu sein, und Mina musste zugeben, dass sie falsch gelegen hatte. Baxter war nicht der einzige Admiral, der die Interessen Englands über die der Händler stellte.


    Doch obwohl sie genau wusste, wessen er sie beschuldigte, war es manchmal vernünftiger zu lügen.


    »Nein, Sir. Ich nehme an, Euer Ziel war das gleiche wie meins, nämlich englische Bürger zu beschützen. Es stimmt, dass mir Informationen fehlten, was die Waffe betraf, Informationen, über die die Admiralität offensichtlich verfügte, deshalb habe ich das Vorhaben der Flottille falsch eingeschätzt. Jetzt, wo ich weiß, dass Euer Befehl an die Flottille nicht war, die Jungen zu befreien, sondern die Waffe und die Festung zu zerstören, muss ich zugeben, dass ich mich in meiner Annahme getäuscht habe. Trotzdem kann ich meine Entscheidung nicht bereuen, zur Festung weitergeflogen zu sein und das Leben von acht englischen Bürgern gerettet zu haben.«


    Dorchesters Gesicht wurde blass vor Zorn, und seine Nasenlöcher waren verkniffen und schmal. »Ihre dreisten Aktionen zeigen einen gefährlichen Mangel an Kontrolle und Urteilsvermögen, Inspektor. Sie haben unnötigerweise das Leben eines Adligen und das des Konstablers unter Ihrem Befehl riskiert. Polizeichef Broyles, ich lege Ihnen dringend nahe, die Inspektorin drakonischen disziplinarischen Maßnahmen zu unterziehen.«


    Broyles nickte. »Wir werden Eure Empfehlung berücksichtigen. Seid versichert, dass Kriminalinspektorin Wentworths Handlungen einer strengen Begutachtung unterzogen werden.«


    »Sehr gut, Sir.« Nach einem weiteren vernichtenden Blick auf Mina wandte Dorchester seine Aufmerksamkeit schließlich Trahaearn zu. »Ich erinnere Euch daran, Anglesey, dass die Marco’s Terror ein Schiff Seiner Majestät ist. Euer Interesse an ihrem Verbleib ist weder berechtigt noch erwünscht.«


    Mina blieb der Mund offen stehen. Ohne ihren Platz vor dem Schreibtisch von Broyles zu verlassen, konnte sie sich nicht umdrehen, um Trahaearns Reaktion zu sehen – doch Hales Blick sprach Bände. Die Besorgnis und Unentschlossenheit der Chefinspektorin waren nicht zu übersehen, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich einmischen oder lieber zurückhalten sollte.


    Doch Trahaearn sagte lediglich: »Ich werde über Euren Hinweis ebenfalls nachdenken, Dorchester.«


    Falls der Großadmiral vorgehabt hatte zu antworten, wurde das durch einen Hustenanfall verhindert, und das Letzte, was Mina hörte, war die Tür, die hinter ihm zufiel.


    Broyles schüttelte den Kopf. »Blöde, überhebliche Bounder.«


    Hale hob eine Braue. »Sir?«


    »War nicht gegen Sie gerichtet, Hale.«


    Das schiefe, schmallippige Lächeln, das Hale ihm schenkte, besagte, dass es schon in Ordnung war, sie ihm aber trotzdem die Bemerkung übel nahm. Broyles wandte sich an Mina.


    »Inspektor Wentworth, Ihre Handlungen werden gewiss einer Begutachtung unterzogen, und es werden von sämtlichen daran beteiligten Personen Aussagen aufgenommen. Doch abgesehen von den ersten Berichten, die bereits von Chefinspektor Hale, der Polizei von Chatham, der Admiralität, Konstabler Newberry, den Oberhäuptern mehrerer prominenter Familien und den Anmerkungen Eurer Hoheit vorliegen«, er nickte in Richtung Trahaearn, »ist diese Dienststelle nicht unzufrieden mit Ihrem heutigen Einsatz, Inspektor.«


    Obwohl es Mina die Kehle zuschnürte, entspannte sie sich ein wenig. »Danke, Sir.«


    Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Außerdem schätze ich es nicht, wenn die Admiralität auf Kosten meiner Mitarbeiter versucht, das Gesicht zu wahren. Laut Ihrem Bericht hätten Sie Evans und die Dame verhaften können, wenn die Festung nicht über Ihnen eingestürzt wäre.«


    »Laut meinem Bericht ebenfalls«, sagte Trahaearn hinter ihnen. »Sie hatte Evans beinahe davon überzeugt, dass die Dame mit ärztlicher Hilfe gerettet werden könnte. Ein paar Minuten mehr, und er hätte sie persönlich zum Luftschiff getragen.«


    »Danke, Sir.« Broyles nickte, bevor er erneut zu Mina blickte. »Und wären Sie nicht in der Residenz des Admirals in Chatham gewesen, wäre der Mörder wahrscheinlich nicht nur nicht identifiziert worden, sondern wäre eher geflohen, als Selbstmord zu begehen. Ehrlich gesagt, Inspektor, ein toter Mörder, den niemand identifizieren kann, ist besser als einer, der unerkannt durch englische Straßen läuft.«


    »Das ist das Verdienst des Herzogs, Sir.«


    »Nehmen Sie ihn für sich in Anspruch, Inspektor, das ist alles, was Sie bekommen können. Sie wissen es noch nicht, aber die offizielle Geschichte vom Admiralitätsausschuss lautet, dass Sie unter Befehl des Eisernen Herzogs standen, der in Absprache mit der Marine handelte.« Jetzt war Broyles wütend. Seine Hängebacken bebten. »Und diese Dienststelle hat beschlossen, dass es das böse Blut nicht wert wäre, das zwischen unseren Behörden entstehen würde, wenn wir auf der Wahrheit bestünden.«


    Empört blickte Mina zu Hale. Die Chefinspektorin nickte.


    Na schön. Der Gedanke an öffentliche Anerkennung reizte sie sowieso nicht. Wichtig war nur, dass ihre Vorgesetzten die Wahrheit kannten. »Wie Sie wünschen, Sir.«


    Broyles beugte sich vor. »Bei der Einheit wird man ebenfalls erfahren, wer die Jungen nach Hause gebracht hat, Inspektor. Sie werden erfahren, weshalb die Dame und Evans nicht in einer Zelle in Newgate sitzen. Wir machen keine große Sache daraus. Aber die anderen werden davon erfahren.«


    »Danke, Sir.« Sie schluckte. »Sir, was Baxters Mörder betrifft, muss ich noch sagen, dass ›nicht identifiziert und tot‹ nicht alles ist. Der Apparat, den er benutzte, legt nahe, dass er auf Befehl gehandelt hat, und obwohl er abgedrückt hat, war er nicht der eigentliche Mörder des Admirals. Ich fürchte, wenn dieser Fall zu den Akten gelegt wird, wird diese Person oder Gruppe weiter unerkannt durch englische Straßen laufen.«


    »Ich teile Ihre Sorge, Inspektor. Doch ohne konkrete Hinweise, die den Mord an Baxter mit dem an Haynes in Verbindung bringen, haben wir keinen Anlass, Chatham den Fall aus den Händen zu nehmen. Jetzt, wo wir den Beweis für den Einsatz eines Lähmungsapparats haben, kümmern wir uns intensiver um die Gerüchte über die Schwarze Garde.«


    Während er sprach, blickte Broyles den Eisernen Herzog direkt an, doch Mina konnte nicht sagen, ob Trahaearn den unausgesprochenen Vorwurf, einen der Apparate in Besitz gehabt und ihn nicht der Polizei übergeben zu haben, verstand.


    Dann wandte sich Broyles wieder an Mina. »Ihr Bruder dient auf der Marco’s Terror, nicht wahr? Der jüngere. Nicht Henry.«


    Diesmal schnürte es ihr so sehr die Kehle zu, dass sie beinahe würgen musste. »Andrew. Ja, Sir.«


    »Dann nehme ich an, dass die Begegnung mit Dorchester einfacher war als die Aufgabe, die noch vor Ihnen liegt.« Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich tiefer in den Stuhl sinken. »Gehen Sie nach Hause und erzählen Sie es Ihren Eltern.«


    Als sie der Eiserne Herzog auf dem Hauptflur einholte, überlegte Mina, wie sie ihm am besten danken und ihn dann wegschicken könnte. Sie blieb stehen, als er sagte: »Ich habe Newberry versprochen, Sie nach Hause zu bringen.«


    Also saß sie tatsächlich in der Falle. Doch sie konnte das Beste daraus machen und herausfinden, ob er noch immer vorhatte, die Terror aufzuspüren. »Hat die Warnung des Großadmirals Euch davon abgebracht, morgen aufzubrechen?«


    Ein tiefes Lachen war seine einzige Antwort – und die, die sie sich erhofft hatte. Er lachte noch, als sie das Gebäude verließen. Auf der anderen Seite der Whitehall, wo der Verkehr rauschte, waren im Gebäude der Admiralität noch immer ein paar Fenster erleuchtet. Normalerweise waren sie um diese Zeit alle dunkel.


    Mina ging auf den vertrauten Dampfwagen zu, der am Gehsteig parkte.


    »Dorchester war wütend auf mich«, sagte sie, »doch es ging nur um meine Ermittlungen. Sein Zorn gegen Euch war persönlich. Habt Ihr eine gemeinsame Vergangenheit?«


    »Ich bin ihm nie zuvor begegnet, doch die Meuterei ist Grund genug. Und ich habe zahllose Marineoffiziere von Bord geschickt, Gold und Fracht gestohlen, sie zum Narren gehalten, wenn sie Handelsschiffe eskortiert haben …«


    »Und sie getötet?«


    »Wenn ein Marineschiff auftauchte, um die Terror zu versenken oder meine Mannschaft an den Galgen zu bringen, habe ich zurückgeschossen. Auf beiden Seiten sind Männer gestorben.« Er hielt inne, als der Fahrer von der Bank sprang und den Wagenschlag öffnete. Ihre Blicke trafen sich. »Anders als Broyles lasse ich mich nicht durch die Angst vor bösem Blut einschüchtern – es gibt schon genug zwischen mir und der Admiralität. Und wenn Sie Anerkennung wollen, muss ich es eben vergießen.«


    Und würde es wahrscheinlich auch noch genießen. »Darin möchte ich lieber nicht verwickelt sein.«


    Er nickte lächelnd. »Dann biete ich mein Stillschweigen über die Terror an.«


    Hatte er vor, die Admiralität unter Druck zu setzen? Wahrscheinlich konnte er das sogar, wie sie feststellen musste. Die Marine war darauf angewiesen, dass der Eiserne Herzog ihrer Geschichte nicht widersprach, um ihm nicht die perfekte Gelegenheit zu geben, sein Schiff zurückzufordern.


    Und trotzdem hätte er sich diese Gelegenheit entgehen lassen, wenn sie öffentliche Anerkennung wollte.


    Sie spürte ein seltsames Ziehen in der Brust. Weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, entzog sie sich seinem dunklen Blick und wandte sich zu dem Dampfwagen um. Als sie einstieg, beugte sich Scarsdale auf seiner Bank vor, nahm Minas Hand und bot ihr den Platz in der Ecke an.


    »Entschuldigung, dass ich den besten Platz nicht aufgebe, Inspektor. Wenn ich mit dem Rücken zur Fahrtrichtung sitze, muss ich mich übergeben.«


    Nach der leeren Flasche neben ihm zu urteilen, würde das eine ganze Menge Likör bedeuten. Trahaearn stieg ebenfalls ein. Er betrachtete den Platz neben seinem Freund, bevor er sich vorsichtshalber neben Mina setzte.


    »Leicester Square, Fitzhop!«, rief Scarsdale durch die Tür und blickte dann zu Mina. »Nummer acht?«


    Mina hob die Brauen. »Ja. Ihr seid gut informiert, Lord Scarsdale.«


    »Es gibt mir etwas zu tun, jetzt, wo der Kapitän keine andere Verwendung mehr für mich hat.« Er blickte von Mina zu Trahaearn und dann wieder zu Mina. »Kommen Sie denn mit uns, um die Terror zu suchen?«


    Um Andrew heil und gesund wiederzusehen? Sehnsucht machte sich in ihr breit, doch sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Außerdem weiß ich sowieso nichts über den Ivory Market oder darüber, ein Schiff auf hoher See zu finden. Ich wäre keine große Hilfe für Euch.«


    »Hilfe nicht. Aber es wäre höchst unterhaltsam.«


    Vielleicht, doch ihre Familie konnte davon nicht leben. Und selbst wenn Hale ihr die Erlaubnis geben würde, nach ihrem Bruder zu suchen, würde sie in dieser Zeit keinen Lohn erhalten.


    Wenn Geld keine Rolle gespielt hätte, wäre sie tatsächlich mitgekommen. »Wahrscheinlich.«


    Scarsdale betrachtete erst sie mit gerunzelter Stirn und dann seine Flasche. Mit gequälter Miene schloss er die Augen. Sie bemerkte, dass der Herzog sie erneut ansah, doch sie blickte aus dem Fenster. Sie fuhren jetzt schneller, der Verkehr ließ hinter dem Anglesey Square nach. Bald wäre sie zu Hause, und mit jeder Straße, die sie querten, wurde ihr banger ums Herz.


    Wie es ihnen sagen? Sie hatte so vielen Müttern und Vätern schlechte Nachrichten überbracht. Doch noch nie war es die eigene Familie gewesen.


    »Ich weiß nichts über Elternschaft«, sagte Trahaearn auf einmal. »Doch wenn das schlimmer wird als die Konfrontation mit Dorchester, wollen Sie, dass wir es gemeinsam erzählen?«


    Mina wusste nicht, wen das Angebot mehr überraschte, Scarsdale oder sie. Als sie zu ihm hinüberschaute, sah sie einen beinahe bestürzten Ausdruck in seinen Augen. Und obwohl sie fest vorhatte, Trahaearns Angebot abzulehnen, tat sie es nicht.


    Seine Anwesenheit würde Minas Aufgabe nicht einfacher machen. Nichts konnte das. Doch wenn Trahaearn bestätigte, dass er die Terror aufspüren wollte, wäre es womöglich leichter für ihre Eltern zu glauben, dass Andrew nach Hause zurückkehrte.


    »Ja«, sagte sie. »Danke.«


    Trahaearn nickte. Sie hatte einen Kloß im Hals, und wieder blickte Mina aus dem Fenster. Der Wagen fuhr jetzt die Dorset Street entlang. Vor zweihundert Jahren waren die Wohnsitze hier sehr elegant gewesen. Jetzt waren die Stadthäuser in billigen Wohnraum unterteilt oder standen leer und waren an die Straßenkinder und den matten Schimmer von Stahl und geröteten Augen aufgegeben …


    Ein Rattenfänger.


    Verdammt. Mina beugte sich zur Wagentür vor. »Halt! Fahrer, halten Sie an!«


    Fitzhop tat es, doch Mina wartete nicht, sondern sprang hinaus und rannte los. Sie hörte hinter sich das Quietschen von Bremsen und schwere Schritte, die vom Eisernen Herzog stammen mussten. Doch das Kreischen und Geschrei, das durch eine Fensteröffnung eines leer stehenden Hauses drang, trieb sie weiter. Verrottete Bodendielen drohten unter ihr zu brechen, als sie mit einem Sprung in der Hocke landete. Die Schreie kamen tiefer aus dem Inneren des Hauses. Mina begann zu rufen, als sie an eingebrochenen Treppenstufen vorbeirannte, und betete, dass der Lärm den Rattenfänger vertreiben würde, doch das geschah nie.


    Vor fünfzig Jahren, als eine Seuche die Horde beinahe ausgerottet hatte, hatten sie streunende Katzen in riesige, gierige Rattenfänger verwandelt. Nachdem die Seuche vorüber war, sollten die hundegroßen Katzen eigentlich aussterben. Mina wusste nicht, was den Leuten mehr Angst machte – dass die Rattenfänger jeden bei der kleinsten Regung angriffen oder dass sie sich vermehrten. Anders als bei der ersten Generation waren ihre Zähne und Klauen nicht implantiert; die Rattenfänger wurden damit geboren. Irgendwie ersetzten die Naniten der Katzen Knochen durch Stahl, und gepanzerte Platten schützten ihre geschmeidigen und wendigen Körper.


    Hinter ihr krachten verrottete Bodendielen, als hätte ein Bulle die Hauswand gerammt. Mina wagte nicht, sich umzuschauen. Durch die zerstörte Küchenwand konnte sie die beiden Körper auf dem Boden sehen, ein schreiendes Kind, das versuchte, Gesicht und Bauch zu schützen, und einen fauchenden, knurrenden Körper. Fünf Straßenkinder drängten sich um ihn und versuchten, den Rattenfänger mit allem, was greifbar war, zu attackieren; mit Rohren, abgebrochenen Dielen, ihren Fäusten.


    Ihre Opiumpfeile konnten nur wenig ausrichten gegen den gepanzerten Körper des Rattenfängers, und sie hatte keine Munition mehr in ihrer Pistole. Mina griff nach ihrem Dolch und machte einen Satz nach vorn. Schmerz schoss ihr durch den Arm, als eins der Straßenkinder mit einem Rohr nach dem Rattenfänger schlug und stattdessen Mina traf. Sie versuchte, das fauchende Ding zu packen und es von dem Jungen wegzuziehen. Es war riesig, reichte ihr bis zu den Knien und übertraf sie sogar an Gewicht. Warmes Metall glitt durch ihre Hände. Sie konnte mit dem Dolch keine passende Körperstelle finden. Sie trat es in die Seite und gegen die Beine. Das verdammte Ding wollte nicht von dem Jungen ablassen und sie stattdessen angreifen.


    Ein weiteres Krachen warnte sie, bevor Trahaearn rief: »Aus dem Weg!«


    Mina packte die beiden Straßenkinder neben sich und riss sie weg. Trahaearns Stiefel stieß mit voller Wucht in die gepanzerte Seite des Rattenfängers. Jaulend flog er durch den Raum und krachte gegen die Wand – unverletzt. Er sprang fauchend auf und fixierte den Eisernen Herzog.


    Trahaearn machte sich bereit. »Nehmen Sie den Jungen, Inspektor.«


    Sie hatte den blutenden Jungen bereits hochgehievt, und seine Schreie ebbten an ihrem Hals zu Schluchzern ab. Sie erkannte ihn; es war Trowel. Er war höchstens zwölf Jahre alt und schon sein halbes Leben Anführer der kleinen Truppe von Dochthändlern. Die Haut an seinen Unterarmen war zerfetzt, und tiefe Wunden an seinem Rücken bluteten stärker, als die Bugs sie heilen konnten. Sie drückte ihn gegen ihre Brust und rannte aus dem Haus.


    Scarsdale kletterte gerade durch das Fenster, Fitzhop direkt hinter ihm. Als sie Mina sahen, hielten sie inne. Sie rannte auf sie zu und wäre beinahe in das klaffende Loch im Boden gestürzt, das vorhin noch nicht da gewesen war. Sie fing sich wieder und drückte Scarsdale den Jungen in die Arme.


    »Zu meinem Vater!«, japste sie. »Bringt ihn zu meinen Vater, und beeilt Euch!«


    Scarsdale nickte. Für einen Betrunkenen konnte er ziemlich schnell rennen. Mina sah ihm durch das Fenster gerade lang genug hinterher, um Atem zu schöpfen. Die Geräusche der kreischenden Kinder und das Fluchen und Fauchen verrieten ihr, dass der Rattenfänger noch immer nicht die Flucht ergriffen hatte.


    Dann war ein lautes Jaulen zu hören, gefolgt von plötzlicher Stille, und als sie in die Küche kam, sah sie junge Gesichter mit offenen Mündern. An der Wand hob Trahaearn seinen Fuß von dem zerschmetterten Kopf des Rattenfängers.


    Mina gaffte. Er war auf den Stahlschädel des Rattenfängers getreten und hatte ihn einfach platt gedrückt. Ihr schwirrte der Kopf, rief ihr Bilder eines nicht überfüllten Fahrstuhls an der Grenze seiner Traglast, eines sich schwer neigenden Dampfwagens, eines unerwarteten Lochs in den verrotteten Bodendielen in Erinnerung … und Stahl, wo Knochen hätten sein sollen. Sie hatte plötzlich den Verdacht, dass alles an ihm aus Stahl anstatt Knochen war.


    Sie schluckte, um ihre raue Kehle anzufeuchten. »Wie viel genau wiegt Ihr?«


    »Mehr als genug.« Sein Grinsen traf sie bis ins Mark. »Aber keine Sorge, ich werde Sie nicht erdrücken.«


    Oh. Nun ja, sie war nicht … Nein.


    Kopfschüttelnd blickte Mina zu einer der Dochthändlerinnen. Molly, erinnerte sie sich. Molly, die ihre Füße in Lumpen gewickelt hatte und ein Flickenkleid trug, sah jünger aus, als sie wahrscheinlich war. Alle Kinder taten das.


    »Ein Freund hat Trowel zu meinem Vater gebracht. Wisst ihr, wo das ist?« Als sie nickten, sagte Mina: »Das Behandlungszimmer ist auf der Rückseite unseres Hauses. Geht an den Stallungen vorbei. Ich schaue, ob der Koch etwas zu essen übrig hat.«


    Mit der Aussicht auf etwas zu essen war es weniger wahrscheinlich, dass sie die Hühner stahlen. Sie sah ihnen nach, wie sie davoneilten, bevor sie sich dem Herzog zuwandte, der auf einmal dicht neben ihr stand und sie finster anblickte.


    Instinktiv trat sie zurück. »Was ist?«


    »Tun Sie das nie wieder.«


    Und aus diesem Grund zog sie es vor, mit Newberry nach Hause zu fahren. Wahrscheinlich bekam er jedes Mal beinahe einen Schlaganfall, wenn sie aus dem Wagen stürzte, doch er stellte sie nie infrage.


    »Was nicht tun? Das Leben eines Kindes retten?«


    Wut stieg in ihm auf. »Schicken Sie mich hinein. Und ich tue es.«


    »Ihr habt Euch geweigert, acht Jungen auszulösen. Warum sollte ich glauben, dass Ihr Eure Haut für ein Kind riskiert?«


    Sein Kiefer verkrampfte sich. Nein, er konnte dem nicht widersprechen … aber Mina musste zugeben, dass es nicht fair war. Anders als im Fall von Trowel wären diese Jungen sicher gewesen, auch wenn der Eiserne Herzog das Lösegeld nicht bezahlt hätte. Und sobald sich herausgestellt hätte, dass die Anwesenheit der Marine sie in Gefahr gebracht hätte, hätte er nichts dagegen gehabt, sie vor der Dame zu retten, selbst wenn ihre Rettung aus seiner Tasche bezahlt worden wäre. Sie seufzte.


    »Es spielt sowieso keine Rolle. Es gibt keinen Grund, dass wir noch einmal zusammen fahren sollten.« Sie blickte zu dem Rattenfänger, bevor sie zu Trahaearn aufsah. »Ich habe Scarsdale vorausgeschickt. Wir haben ein Stück Weg vor uns.«


    »Nein.« Er trat auf sie zu. »Was ich jetzt habe, sind Sie. Allein.«


    Oh, nein. Ihr Herz pochte, Mina taumelte zurück und stieß gegen die Wand. Er kam auf sie zu.


    »Euer Hoheit, bitte …«


    Seine großen Hände packten ihre Hüften – und ihre Waffen. Mina war zu langsam, als sie danach greifen wollte, und erwischte stattdessen seine Hände.


    Mist. Verdammter Mist. Misstrauisch sah sie zu ihm auf.


    Sein Blick fiel auf ihren Mund. »Sind Sie schon einmal geküsst worden, Inspektor?«


    »Warum?« Wenn er jungfräuliche Lippen wollte, würde sie behaupten, einer Armee gedient zu haben.


    »Wenn es das erste Mal ist, mache ich es anders.«


    »Sie werden es überhaupt nicht tun.«


    »Doch, das werde ich.«


    Er beugte sich zu ihr hinunter. Er presste sein linkes Knie neben ihrem Oberschenkel an die Wand. Seine rechte Hand stützte er neben ihre Schulter und hielt sie so zwischen seiner breiten Brust und seinen eisernen Gliedmaßen gefangen.


    Seine Hand neben ihrer Schulter … Minas Hände schnellten zu ihrer Waffe, und sie stellte fest, dass das Holster leer war. Er stoppte ihren Griff nach seinen Kronjuwelen, indem er sich gegen sie drängte und sie so mit seinem starken Körper an der Wand hochschob. Mina biss die Zähne zusammen und grub ihre Finger in seine Schultermuskeln. Seine Wärme drang durch ihre Kleider, ihre Schutzweste, und sie spürte ein Brennen auf der Haut und im Unterleib.


    Er umschloss ihr Kinn mit seiner Linken und hob ihr Gesicht an. Mina hielt still. Sein schwieliger Daumen strich über ihre Unterlippe, und es schien ihm zu gefallen, als ihr Atem über seine Haut strich.


    »Sie probieren also einen Zigarillo, aber mich wollen Sie nicht probieren?« Sein dunkler Blick suchte ihr Gesicht. »Sind Sie nicht neugierig, Inspektor? Ein Kuss – nur ein Kuss.«


    Nur ein Kuss … von jemandem, der sie wollte. Verlangen durchfuhr sie und rührte an tief vergrabene Wünsche. Ja, Mina wollte es wissen. Doch sie konnte es sich nicht erlauben.


    »Nein«, sagte sie.


    Er lächelte. »Lügnerin.«


    »Ihr werdet alles nehmen. Ihr werdet mich zerstören.« Wut stieg in ihr auf. Sie versuchte sich zu befreien, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Zorn gab ihrer Stimme einen lauten und festen Klang. »Ihr hab doch gesehen, wie es ist! Hurenkind, spuckt auf sie, vermietet ihr nicht euer Dampfauto. Und Ihr werdet es nur schlimmer machen …«


    »Niemand würde es wagen, Sie anzurühren!« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er schob sein Gesicht dicht vor ihres. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er wild hervor: »Niemand!«


    Mina schloss die Augen. Er konnte es nicht verstehen. Und wie sollte sie es erklären? Egal, wo er auftauchte, sahen die Menschen nur ihn, den Eisernen Herzog. Bei Mina sahen sie nur die Horde.


    Plötzlich sagte er mit sanfter Stimme an ihrem Mund. »Und ich nehme nicht einfach nur. Ich würde alles geben, worum Sie mich bitten.«


    »Trahaearn …«


    Seine Lippen berührten ihre – dieser harte Mund war überraschend sanft. Mina erstarrte. Einen Moment lang nahm sie das Gefühl des Kusses in sich auf, seine raue Hand an ihrem Kinn, das schwere Gewicht, das sie an die Wand presste, sein harter Bauch an ihrem.


    Vernunft gewann die Oberhand. Sie riss die Augen auf.


    »Nicht.« Panik nahm ihr den Atem, schwächte ihren Widerstand. Sie versuchte es erneut. »Bitte. Jemand könnte uns sehen.«


    Er packte sie an den Haaren. »Und sehen, dass Sie mir gehören.«


    Sein Mund umschloss ihren, und er schien den Saum ihrer Lippen zu kosten, drängte sie, ihn zu öffnen. Mina schloss erneut ihre Augen, versuchte, die Hitze nicht zu spüren, den sanften Druck und den unerwarteten Genuss.


    Er hatte es nicht verstanden. Er dachte, dass es nur irgendein Vorwand war, dass sie jemand sehen könnte, etwas, das er mit seiner mächtigen Hand einfach wegwischen könnte – doch es ging genau darum.


    Er hob den Kopf. Mina öffnete protestierend den Mund, und er senkte ihn wieder herab, so schnell – und sie kostete ihn, ein Geschmack, den sie bisher nicht gekannt hatte, der sich jedoch richtig anfühlte und sie wie ein Fausthieb traf.


    Verflucht sei er. Verflucht sei er. Sie durfte das nicht haben. Und es war nicht wie ein Zigarillo, wo der Geschmack den Preis nicht wert war. Dieser Geschmack – dieses Gefühl – war viel mehr wert.


    Doch sie konnte es nicht bezahlen. Sie würde es nicht einmal versuchen. Wenn sie es doch tat, würden sie und ihre Familie ewig dafür bezahlen.


    Schmerz befiel sie, Schmerz und Angst – sie konnte dagegen ankämpfen. Also tat sie es, und gegen alles andere auch.


    Als spürte er ihren Rückzug, löste Trahaearn seinen Mund von ihrem. »Warum …«


    »Lasst mich los«, sagte sie heiser.


    Er blickte sie lange an, bevor er zurücktrat.


    Mit einem Kloß im Hals wandte sich Mina zum Gehen. »Seid Ihr damit fertig?«


    »Nein«, war die Antwort, die sie gefürchtet hatte.


    Wenn sie nur wütend gewesen wäre, hätte Rhys sie nicht gehen lassen. Doch sie hatte Angst. Und Rhys musste ihr diese Angst nehmen, allerdings konnte er es nicht erzwingen. Im Moment glaubte sie nicht, dass er sie beschützen könnte – oder wollte. Das musste er ändern.


    Doch er hatte keine Ahnung, wann er die Gelegenheit dazu bekommen würde. Ein kurzer Fußweg durch London heute Abend würde nichts beweisen. Und dafür bräuchte sie ihn noch nicht einmal. Sie hatte Newberry.


    Also stand er an zweiter Stelle hinter dem rothaarigen Riesen. Nein, nicht an zweiter Stelle. Rhys tauchte auf ihrer Liste nicht einmal auf. Manchmal schien sie ihn zu schätzen, schenkte ihm ein Lachen oder Lächeln. Und er hatte ihre körperliche Reaktion auf ihn gespürt, bevor die Angst sie vertrieben hatte.


    Und bei Gott, sie faszinierte ihn. Er bewunderte sie wahnsinnig. Doch er wusste, dass die Bewunderung nicht erwidert wurde. Was immer sie auch in ihm sehen mochte, es genügte nicht, um ihre Angst zu besiegen. Das Einzige, wofür sie ihn brauchte, das Einzige, woran sie interessiert war, und das Einzige, was er anzubieten hatte, waren die Terror und die Möglichkeit, ihren Bruder zu finden.


    Sie hatte keine andere Verwendung für ihn. Und obwohl es ihn in seinem Stolz traf, konnte Rhys ihr keinen Vorwurf machen. Er war immer ein Mann mit Zielen gewesen – doch seit neun Jahren hatte er kein besonderes gehabt. Nichts, was eine Frau, die nicht käuflich war, reizen könnte.


    Doch jetzt gab es zwei Dinge, die ihn antrieben: die Terror zu finden und ihr die Angst zu nehmen.


    Er wusste, was er als Erstes tun musste. Er hoffte, der Besuch bei ihr zu Hause würde ihm eine bessere Vorstellung davon geben, wie er die zweite Sache in Angriff nehmen müsste.


    Der Leicester Square hatte offensichtlich schon bessere Tage gesehen, doch seine Bewohner schienen entschlossen zu sein, die Stadthäuser nicht dem gleichen Schicksal preiszugeben wie jene des Viertels, in dem sie den Rattenfänger bekämpft hatten. Ein paar hatten versucht, den Ruß abzuwaschen und ihre Häuser in hellen Farben zu streichen. Fast alle Fensterscheiben waren intakt. Ein paar rosafarbene Blüten schimmerten durch den hohen Zaun, der die Grünfläche in der Mitte des Platzes umgab.


    Nummer acht war fünf Stockwerke hoch, und sämtliche Fenster im dritten und vierten Stock waren zerstört. Der Hauseingang hatte einen schlichten Rahmen, obwohl ein heller Rand auf dem Sandstein vermuten ließ, dass es einst einen Giebel und Säulen gegeben hatte – wahrscheinlich zerfallen oder verkauft.


    Als sie ankamen, fuhr gerade ein Dampfwagen vor dem Haus weg. Scarsdale traf sie auf der Eingangstreppe und zeigte auf den davonfahrenden Wagen.


    »Ich fürchte, ein paar der Damen sind gegangen. Anscheinend ist es im höchsten Maße unschicklich, dass ein betrunkener Bounder mit einem blutenden Straßenkind auf dem Arm durch den Haupteingang hereinplatzt.«


    »Oh, verdammt.« Die Inspektorin schlug sich gegen die Stirn und blickte mit aufgerissenen Augen zu Rhys. »Ich habe das Liga-Treffen ganz vergessen. Vielleicht solltet Ihr nicht …«


    »Ich hab auch den Diener umgebracht.« Scarsdales zerknirschtes Bekenntnis unterbrach sie. Als sich Rhys und die Inspektorin zu ihm umdrehten und ihn anstarrten, fügte er rasch hinzu: »Sein Fehler, ich schwöre es! Er war nicht schnell genug an der Tür, und ich habe ihn voll erwischt, als ich sie aufgetreten habe. Er ist gestürzt, und sein Kopf ist zersprungen.«


    »Na großartig. Wirklich großartig.« Mit einem ohnmächtigen Kopfschütteln ging sie zur Tür. »Und das, nachdem Mutter so hart an ihm gearbeitet hat.«


    Rhys begriff schließlich. »Ein Automat?«


    »Eher ein Kunstobjekt.« Scarsdale schaute auf das Blut, das seine Weste bedeckte. »Ich warte besser hier draußen auf dich.«


    Himmel. Rhys hasste Zusammenkünfte jeder Art, doch eine Zusammenkunft von Damen schien die reinste Folter zu sein. »Warum?«


    »Ich bin keine passende Gesellschaft.« Scarsdale senkte die Stimme. »Man wird dich ihnen vorstellen. Es gibt keinen Grund, als Erster zu sprechen.«


    Hoffentlich gab es keinen Grund, überhaupt etwas zu sagen. Und was denn auch?


    Er trat zu der Inspektorin in die Vorhalle, wo ein blondes Dienstmädchen auf dem Fußboden kniete und Zahnräder aus einem Durcheinander aufsammelte, das vielleicht mal einen Mann dargestellt hatte. Sie riss den Mund auf, als sie ihn sah.


    Die Inspektorin lächelte mit spöttisch verzogenen Lippen. »Sally, darf ich dir den Grund dafür vorstellen, weshalb du den ganzen Tag damit zugebracht hast, Blut aus meinem Kleid zu waschen?«


    »Es war mir ein Vergnügen, Inspektor. Mylady.« Sie nickte, wobei sie Rhys anstarrte, doch wagte sie es nicht, ihn anzusprechen. »Es war gar nichts.«


    Gar nichts. Blödsinn. Wenn Rhys ein Schiff betrat, konnte er sofort anhand des Zustands des Schiffes und der Sauberkeit erkennen, ob die Mannschaft unterbesetzt oder nur faul war. In einem Haus war es nicht anders – und dieses Haus war stark unterbesetzt. Doch alles war ordentlich; es waren nur nicht genug Leute dafür da. Den täglichen Pflichten dieser Frau ein blutbeflecktes Kleid hinzuzufügen, war nicht »gar nichts«. Es war eine Last und hatte sich wahrscheinlich auch so angefühlt.


    Rhys blickte auf die Jacke der Inspektorin, die blutgetränkt war. »Ich fürchte, du hast heute Abend noch mehr zu tun, Sally. Es war mein Fehler, dass ich nicht vor der Inspektorin bei dem Jungen war.«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, Euer Hoheit«, sagte das Mädchen mit belegter Stimme. »Doch ich sehe nicht, was Euer Fehler gewesen sein sollte, Sir. Sie ist wahnsinnig schnell. Zu schnell manchmal.«


    »Ja, das ist sie.« Sie war ihm bereits zweimal zuvorgekommen.


    Die Inspektorin blickte ihn an. Er sah die Dankbarkeit in ihrem Ausdruck, bevor sie weiter den Flur entlangging. Kluge Frau. Sie konnte dem Dienstmädchen nicht mehr Hilfe anbieten, doch sie konnte ihr die Anerkennung des Eisernen Herzogs geben.


    Obwohl sie ihn am Morgen gedrängt hatte, an der Versammlung ihrer Mutter teilzunehmen, schien sie nun zu zögern. Nur widerstrebend öffnete sie die Tür zum Salon, straffte die Schultern und atmete tief ein.


    Die Unterhaltung wurde leiser, als sie den Raum betrat, und erstarb, als er ihr folgte.


    Sieben Frauen blickten ihn an. Bilder tauchten in seinem Kopf auf, Erinnerungen an andere Frauen, die ihn angeschaut hatten, manche mit Erregung und Begierde, andere amüsiert und mit Verachtung, doch alle wollten sie ihn anfassen. Er verdrängte diese Bilder. Diese Frauen waren nicht da. Die Damen im Salon waren neugierig und aufgeregt, doch keine versuchte, sich ihm zu nähern.


    Bis auf eine. Eine weißhaarige Frau mit dunkler Brille eilte durch den Raum – doch nicht auf ihn, Rhys, zu, wie er feststellte. Erschrocken nahm sie die Inspektorin in Augenschein und versicherte sich, dass das Blut auf ihrer Jacke nicht ihr eigenes war.


    »Du liebe Güte, Mina. Geht es dir gut?«


    Mina. Triumph blitzte kurz in seinen Augen auf. Ja, das passte zu ihr. Und er würde sie so nennen – aber nicht hier. Nicht jetzt.


    Sie antwortete der weißhaarigen Frau nicht sofort. Zögernd schaute sie zu den anderen und sagte dann einfach: »Es geht mir gut, Mutter. Es ist nur auf meinen Sachen.«


    Die Frau war also ihre Mutter, Lady Rockingham, doch Mina würde die Neuigkeiten über ihren Bruder nicht hier vermelden, stellte er fest. Nicht bevor die anderen Damen gegangen waren. Mit ein wenig Glück würde das nicht mehr lange dauern.


    Die Gräfin trat zurück und blickte zu einer schwangeren Frau, die auf der Kante eines blauen Stuhls saß. »Felicity, Liebes, gehst du mit ihr nach oben?«


    Mina schien protestieren zu wollen. Doch als ihre Mutter sie ansah, schloss sie eilig den Mund. »Ja, Mutter.«


    Die schwangere Frau, Felicity, schlängelte sich zwischen den Möbeln hindurch, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Als sie die beiden erreichte, warf sie Mina einen strengen Blick zu, bevor sie auf die Gräfin und dann auf Rhys zeigte. Als Mina die Stirn runzelte, beugte sich Felicity vor, um der Inspektorin etwas ins Ohr zu flüstern.


    Daraufhin hob Mina die Augenbrauen und errötete. Verlegen nahm sie ihre Mutter bei der Hand und zog sie zu Rhys. »Euer Hoheit, darf ich Euch meiner Mutter vorstellen, der Gräfin von Rockingham?«


    Er hasste diese Förmlichkeiten. Anscheinend ging es Mina genauso, wenn sie vergessen hatte, sie einander vorzustellen – und selbst jetzt noch wand sie sich ein wenig, weil sie anscheinend etwas falsch gemacht hatte. Rhys hätte ihr sagen können, dass er sich an die korrekte Erwiderung sowieso nicht erinnerte – die von Scarsdale schien stets lang und überschwänglich zu sein und war es nicht wert, sie sich zu merken –, doch seine Verbeugung und sein »Sehr erfreut, Mylady« schienen Erfolg zu haben. Ein strahlendes Lächeln erhellte das Gesicht der Gräfin.


    »Wir sind höchst beglückt über Eure Anwesenheit, Euer Hoheit. Darf ich Euch meinen Freundinnen vorstellen?«


    Verdammt. Und Felicity zog Mina mit sich, hinaus aus dem Salon. Er wäre viel lieber mit nach oben gegangen, um ihr dabei zuzusehen, wie sie sich umzog, doch Rhys erkannte, dass er in der Falle saß.


    Er nickte wieder und begleitete sie zum ersten Sofa, wobei er beinahe über einen Tisch gestolpert wäre, der sich ihm in den Weg schob. Himmel, der ganze Raum war voller Tische. Bedeckt mit Nusskuchen und Kaffee und angetrieben von der leisesten Mechanik, die er je gesehen hatte, bewegten sie sich in einem weitem Bogen, der sie zu jedem Sofa und Stuhl und zu jeder Dame, die einen Imbiss wünschte, brachte.


    Großartig und völlig sinnlos. Sogar Damen konnten ihren Hintern bewegen und sich Essen vom Tisch nehmen.


    »Entschuldigt die Kellner, Sir.« Die Gräfin lächelte freundlich. »Sie bringen ein wenig Unterhaltung, damit es bei unseren Treffen nicht nur um düstere und trostlose Dinge geht.«


    Ah, ja. Die Ehereform. Gott stehe ihm bei. Alle Damen, denen sie ihn vorstellte, schienen freundlich und intelligent zu sein, doch in kürzester Zeit war er umringt und wurde mit forschenden Blicken und freundlichen Worten bombardiert. Verdammter Scarsdale.


    Dann kehrte Mina zurück, und er hörte auf, seinen Freund zu verfluchen, und sah sie an. Sie trug eine Art hellblaues Hauskleid, und weil ihr Haar noch immer hochgesteckt war, konnte man ihren Nacken und einen Teil ihres Schlüsselbeins sehen.


    Keine Schutzweste, keine Schnallen. Nur ein paar Schichten Baumwolle und drei Meter Distanz in einem Salon trennten seinen Mund von ihren Brüsten. Ohne ihn anzusehen, setzte sie sich und nahm ein Stück Nusskuchen von einem der fahrenden Kellner. Ihre schwangere Freundin sank in den solidesten Stuhl im Raum, und er stand neben Minas Mutter, die ihn forschend anblickte, am Kamin.


    Was hatte sie in seinem Gesicht entdeckt, als ihre Tochter hereingekommen war? Weiß Gott. Der Schmied konnte sehen, wenn jemand log. Vielleicht sah ihre Mutter hinter der dunklen Brille genauso viel.


    Er hatte nicht die geringste Ahnung, was eine Mutter von seiner Reaktion halten würde. Beziehungen dieser Art waren ihm völlig fremd. Doch es genügte, den entschlossenen Zug um ihren Mund zu sehen – Minas Mund sah genauso aus.


    Und so kam auch die Frage, die er gefürchtet hatte und die er nicht mit einem einzelnen Wort beantworten konnte. Die Gräfin fragte: »Unterstützt Ihr die Ehereform, Sir?«


    Zu dumm, dass er nicht wusste, ob er sie anlügen konnte. Er entschied sich für die Wahrheit.


    »Ich weiß nicht viel über Ehe und Familie, also beschäftige ich mich wenig mit der Reform.« Er wusste, das war nicht genug. Sie würden alles, was er dazu äußerte, im Detail auseinandernehmen. Vielleicht konnte er sich aus der Affäre ziehen, indem er etwas vorbrachte, das sie bereits kannten. »Doch nachdem ich mich heute Morgen mit Inspektor Wentworth darüber unterhalten habe, musste ich feststellen, dass wir eine ganz ähnliche Auffassung davon haben.«


    Sämtliche Blicke wanderten zu Mina, die Rhys entsetzt ansah. Die Gräfin schürzte die Lippen, bevor sie sagte: »Meine Tochter ist bekannt dafür, ihre Meinung nur ungern mit jemandem zu teilen.«


    Mina seufzte. »Du kennst dich mit der Ehe aus, Mutter. Nicht ich. Und sehr wahrscheinlich werde ich es nie. Was auch immer hier verabschiedet und in die Resolution geschrieben wird, betrifft mich kaum, und so überlasse ich es denjenigen, die es am meisten betrifft.«


    Amüsiert schüttelte Rhys den Kopf. Heute Morgen war sie gar nicht so abgeneigt gewesen, ihre Meinung zu äußern. Und sie hatte sich nicht über ihre eigenen Heiratschancen ausgelassen, sondern stattdessen den Blick auf die Arbeiterinnen gerichtet – Frauen, die sie dank ihrer Tätigkeit wahrscheinlich viel häufiger traf, als diese Damen es taten.


    Und wenn er jetzt dran war, in Verlegenheit gebracht zu werden, dann zog er sie eben mit hinein. »Sie kennen die Frauen am besten, die diese Resolution betrifft. Und trotzdem haben Sie keine Meinung dazu?«


    Sie erstarrte. Nach einer kurzen Stille kam ihr ihre Freundin zu Hilfe. »Mina war der Grund für ein paar der wichtigsten Regeln, Euer Hoheit.«


    Er blickte zu Felicity. Sie war wie ein zweiter Newberry, nur eher für den Salon als die Straße. Also musste er für Mina auch diese Rolle erfüllen.


    Oder besser sie beide aus den Salons fernhalten.


    Doch er rechnete es der Frau hoch an, dass sie Mina zu Hilfe kam – und vor allem, weil ihm das Gelegenheit gab, einen Blick hinter Minas Rüstung zu werfen. »Wie das?«


    »Die englischen Gesetze, die vor der Besatzung verabschiedet wurden, schützten Frauen nicht. Sogar bei der Horde gab es mehr Schutz. Trotzdem traten die alten Gesetze wieder in Kraft, als wären nicht zweihundert Jahre vergangen.« Felicity schüttelte den Kopf. »Und Mina brachte aus ihrem Berufsalltag schockierende Geschichten über Frauen mit, die von ihren Männern missbraucht und betrogen worden waren. Und noch schockierender war, dass nach dem Gesetz nichts dagegen unternommen werden konnte. Wir hoffen, diese Schutzklauseln hinzufügen zu können.«


    Seine Bewunderung nahm zu. Er brachte sie in Verlegenheit, und sie stand nur noch besser da. Für ihn galt das nicht.


    Doch heute Morgen schien sie mit den getroffenen Maßnahmen nicht zufrieden gewesen zu sein. Neugierig fragte er sie: »Und diese Schutzmaßnahmen genügen Ihnen nicht, Inspektor?«


    Mit einem weiteren Seufzer blickte sie zu ihrer Mutter. »Nein«, sagte sie leise.


    Sie konnte also auch nicht lügen. Sie saß genau wie er in der Falle. Gut. »Würden Sie uns verraten, was Sie ändern würden?«


    Ihre Kiefermuskeln verkrampften sich. Nach einer kurzen Stille forderte ihre Mutter sie auf: »Mina?«


    Zorn erfüllte ihren Blick, heiß und glühend wie ein Schüreisen. »Es sollte eine Regelung geben, die es Frauen erleichtert, sich von ihren Männern scheiden zu lassen.«


    »Mina!« Die Gräfin stöhnte, und die anderen Frauen fielen ein. Erschrocken blickten sie die Inspektorin an.


    Gottverdammt. Warum verdammt noch mal hatte er nicht den Mund gehalten, und warum verdammt hatte Scarsdale ihn im Stich gelassen. Er hatte ihr das eingebrockt. Er wollte ihr sein Unbehagen heimzahlen, und erst in diesem Moment wurde ihm klar, dass das nicht gerecht war.


    Er fühlte sich einfach nur unwohl dabei, hier mitreden zu müssen, doch Mina würde es ausbaden müssen.


    Sogar ihre Freundin schien überrascht zu sein. »Du würdest für Scheidung plädieren in einer Resolution, die sich für die Ehe einsetzt?«


    »Ich plädiere für eine freie Wahl.« Sie straffte ihren Rücken und starrte auf einen Punkt über Rhys’ Schulter. »Meine Mutter ist von einem Privileg geblendet, das die meisten Menschen nicht haben.«


    Ihre Mutter schlug sich die Hand vor die Brust, als wollte sie eine Wunde bedecken. Mit hoher, angestrengter Stimme fragte sie: »Mina, hast du das so falsch verstanden? Die Ehe ist nicht nur für die privilegierten Klassen. Das ist genau das, was ich zu ändern versuche.«


    Mit einem Kopfschütteln suchte Mina den Blick ihrer Mutter, und Rhys bemerkte, dass er vergessen war. Sie war nicht mehr wütend, sondern ernst … als würde die Wunde der Gräfin zu ihrer eigenen, und sie wollte sie gern schließen.


    »Nein, Mutter. Das Privileg ist, dass du und Vater euch bedingungslos liebt. Für euch sind die Belange des anderen ganz, ganz wichtig, und ihr geht gemeinsam durch dick und dünn.« Sie atmete tief durch. »Doch das ist etwas, das nicht jeder haben wird. Manche schließen eine Vernunftehe oder sie heiraten aus Liebe, die nicht lange hält. Und wenn eine Frau innerhalb der Ehe feststellen muss, dass ihre Interessen nicht zählen, wenn ihr Ehemann meint, sie völlig vereinnahmen zu können, ist es, als würde die Horde sämtliche Gedanken und Gefühle außer Kraft setzen – nur dass ihre Gedanken und Gefühle von einem Ehemann aus dem einfachen Grund außer Kraft gesetzt werden können, weil er mehr Macht besitzt. Wenn das geschieht, sollte eine Frau für ihre Freiheit kämpfen … und es sollte nicht so schwierig und ruinös sein, sie zu bekommen.«


    Das Gesicht der Gräfin hatte einen weichen Ausdruck angenommen. Leise sagte sie: »Vielleicht. Doch niemand würde es als freie Entscheidung ansehen, Mina. Und die Regelung würde die beabsichtigte Reform vollständig unterminieren.«


    »Weshalb ich sie nie vorgeschlagen habe.« Mina stand plötzlich auf. Sie warf einen Blick in die Runde der Damen, ohne Rhys Beachtung zu schenken. »Verzeihen Sie mir. Ich glaube wirklich, dass Ihre Reform etwas bewirken kann, und denjenigen, die heiraten wollen, werden die Gesetzesänderungen das Leben erleichtern. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.«


    Mit einer kurzen Verbeugung ging sie hinaus. In der kurzen Stille, die folgte, starrte Rhys ihr hinterher. Großer Gott, er hatte ein schönes Durcheinander angerichtet. Er wandte sich zur Tür.


    »Euer Hoheit.«


    Er drehte sich um. Die blassen Wangen der Gräfin waren errötet. Bevor sie sich für die Szene entschuldigen konnte, die er verursacht hatte, sagte Rhys: »Ich werde Euch öffentlich meine volle Unterstützung zuteilwerden lassen, Lady Rockingham.« Er hielt inne. »Vielleicht solltet Ihr das, was Eure Tochter gesagt hat, einer Betrachtung unterziehen.«


    Sie nickte. »Selbstverständlich, Sir.«


    Er brauchte nur Sally zu fragen, wohin die Inspektorin gegangen war, und das Dienstmädchen wies auf den rückwärtigen Teil des Hauses.


    Rockinghams Arbeitszimmer erinnerte an eine Bibliothek, bis auf den metallenen Untersuchungstisch an der Wand. Mina stand daneben, mit dem Rücken zur Tür. Der Graf, der nicht viel größer war als seine Tochter, wischte Blut von dem Tisch und schaute sie besorgt an. Als Rhys hereinkam, sagte er gerade: »Ich bin sicher, deine Mutter wird es überleben, Mina.« Er blickte auf und betrachtete Rhys mit einem unergründlichen und durchdringenden Blick. Keine Frage, von wem seine Tochter ihren hatte. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht früher begrüßen konnte, Euer Hoheit.«


    Er sah, wie sich Minas Rücken versteifte. »Ihr hattet andere Dinge zu tun. Geht es dem Jungen gut?«


    »Ein paar Stiche haben die Wunden geschlossen, welche die Bugs nicht heilen konnten.« Sein Blick wanderte zu Mina zurück. »Aber das ist nicht alles, oder?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss dir etwas erzählen, Vater. Die Marco’s Terror … ist gekapert worden.«


    Der Graf machte ein bestürztes Gesicht. »Gekapert?«


    »Von Piraten.« Als ihr Vater erbleichte, fuhr sie rasch fort. »Man hat Andrew nicht als Geisel genommen, doch sie haben das Schiff und die Mannschaft. Ein Fähnrich ist nützlich. Er wird bestimmt seinen Platz dort haben.«


    »Ja, natürlich«, murmelte der Vater, doch er stand noch immer unter Schock. Seine Hand ergriff die von Mina, und seine Knöchel wurden weiß. Er blickte zu Rhys, als suche er Bestätigung.


    Obwohl sich eine Beschwichtigung als Lüge erweisen konnte, nickte Rhys. »Es stimmt.«


    »Der Eiserne Herzog macht sich morgen auf die Suche nach dem Schiff. Er wird Andrew zurückbringen.«


    Der ältere Mann nickte. Er schluckte schwer und sagte schließlich: »Danke Sir. Ich danke Euch vielmals.«


    Rhys wollte das nicht. Er hatte noch nichts getan. Doch er nahm den Dank mit einer leichten Verbeugung an und sagte: »Ich bin derjenige, der dankbar sein sollte. Eure Tochter hat heute mein Leben gerettet.«


    Der Graf blinzelte zweimal, als könne er nicht folgen. Dann blickte er Mina mit hochgezogenen Brauen an. »Oh?«


    »Vor Zombies.« Sie lächelte, als er schockiert schwieg. »Ich erzähle es dir und Mutter später.«


    »Deine Mutter.« Die Stimme des Grafen klang erstickt. »Hast du es ihr schon gesagt?«


    »Noch nicht. Ich konnte nicht.«


    »Wir tun es gemeinsam.« Er hielt noch immer Minas Hand, als er sich zur Tür umwandte. »Mal sehen, ob ich die Damen zur Eile antreiben kann.«


    Dazu brauchte er Mina nicht. »Kann ich vielleicht hier mit der Inspektorin sprechen, Sir?«, fragte Rhys.


    Der Graf blickte zu Mina. Sie nickte. Mit einem Seufzen küsste er sie auf die Stirn und tätschelte ihre Hand. Er ließ die Tür hinter sich weit offen stehen.


    »Ihr Bruder ist vielleicht gar nicht auf dem Schiff«, warnte er sie.


    Ihr kurzes Nicken verriet ihm, dass sie genau das fürchtete. »Ich weiß. Ich werde sie darauf vorbereiten.«


    »Und was wollen Sie tun, wenn er es tatsächlich nicht ist?«


    »Wenn Ihr die Terror findet und er nicht an Bord ist, werden mein Bruder Henry und ich zum Ivory Market fahren.«


    Ohne Geld und ohne jemanden, der sie führen würde. »Das überleben Sie nicht.«


    Sie senkte den Kopf. »Vielleicht nicht.«


    Rhys konnte das nicht zulassen. Und jetzt sah er, warum er ihr nichts anzubieten hatte. Sie war umgeben von Menschen, die ihr Leben dafür geben würden, sie zu beschützen, und sie würde es genauso für sie tun. Er wollte einer davon sein. Doch er müsste sie von den anderen wegholen, um ihr zu beweisen, dass er einer von ihnen sein könnte.


    Und er war jetzt auf unbekanntem Gebiet und brauchte etwas, das er sich nicht einfach nehmen oder kaufen konnte. Die einzigen Mittel, die er hatte, waren die Terror und ihr Bruder.


    »Nehmen Sie mein Angebot an und teilen Sie mein Bett mit mir«, sagte er, »und ich nehme Sie mit, um Ihren Bruder zu finden. Und wir kehren erst zurück, wenn wir ihn gefunden haben, egal ob auf der Terror oder anderswo. Doch nur, wenn Sie mit mir gehen.«


    Ihr blieb der Mund offen stehen, und sie blickte zu ihm auf. Als sie den Schrecken überwunden hatte, trat bittere Verachtung in ihre Augen, die sich wie ein Messer anfühlte, das in seiner Brust umgedreht wurde.


    Doch es war die einzige Chance, die Rhys hatte. Und er wäre verdammt, wenn er sie nicht nutzen würde.


    »Wir laufen in der Dämmerung aus, also entscheiden Sie sich schnell«, sagte er und ging zur Tür. »Ich werde bis Mitternacht auf Ihr Telegramm warten.«


    Rhys fand Scarsdale neben dem Dampfauto, wo er mit dem Dienstmädchen der Nachbarn flirtete. Ein verdammt guter Mann. Endlich war er für etwas zu gebrauchen.


    Er wartete, bis Scarsdale in den Wagen geklettert war. »Du hast das Dienstmädchen ausgehorcht?«


    »Ja.«


    »Erzähl mir von ihnen.«


    »Ein verrückter Haufen. Wie eine französische Familie in einem Vorkriegssalonroman.«


    Das sagte Rhys nichts. »Was heißt das?«


    »Ihr Titel ist nicht nur ein Privileg. Sie sind der Auffassung, dass die einzige Pflicht des Adels ist, die weniger Begünstigten zu beschützen –, obwohl es nicht so viele Adlige gibt, die weniger begünstigt sind als die Wentworths. Sie können sich ihren Koch und ihre Dienstmädchen eigentlich nicht leisten, doch sie haben so viele Angestellte wie möglich, und sie zahlen die Löhne, auch wenn das bedeutet, dass die Familie leer ausgeht. Das Personal schuftet sich dafür im Gegenzug krumm.«


    Wie Rhys gedacht hatte. »Ein Haus voller Menschen mit Prinzipien.«


    »Ja.« Scarsdale blickte aus dem Wagenfenster. »Ich habe dir gesagt, du sollst die Finger von ihr lassen. Du wirst sie alle ins Unglück stürzen.«


    Rhys schüttelte nachdenklich den Kopf. Normalerweise hielt er Scarsdales Ratschläge für sehr nützlich. Doch das war vollkommener Blödsinn. »Ich werde sie beschützen. Niemand wird es wagen sie anzurühren. Und ich werde jeden vernichten, der es trotzdem versucht.«


    »Nein. Sie werden nicht über sie herfallen. Nicht mit Fäusten oder Pistolen oder gar Kanonen. Und nicht einmal du kannst dich so weit herablassen, dich mit ihnen anzulegen.«


    Blödsinn. »Sie werden sie nicht anrühren. Sie wird mit uns kommen.«


    Scarsdales Gesicht hellte sich auf, und er nickte. »Gut gemacht, Kapitän. Das Luftschiff ist der einzig mögliche Ort. Hier ganz bestimmt nicht.«


    Rhys blickte noch finsterer. Das hatte er nicht gemeint.


    Seufzend ließ sich Scarsdale in den Sitz sinken. »Wie hast du das hinbekommen?«


    »Ich habe ihren Preis herausgefunden.«


    »Was ist ihr Preis?«


    »Ihr Bruder.«


    Scarsdale kniff sich in den Nasenrücken. »Du lieber Gott.«


    »Unfaires Spiel?« Rhys musste nicht fragen. Und er wollte sie auch nicht auf diese Weise. Er wollte, dass sie freiwillig zu ihm kam. Jetzt hasste sie ihn dafür, dass er sie zwang – doch sie war entschlossen, ihm nicht nachzugeben. Und er brauchte ein wenig Zeit.


    »Du kannst ihr auch eine Pistole an den Kopf halten.«


    Das wusste er. Verdammt noch mal, das wusste er. »Du sagst, das Luftschiff ist der einzige Ort?«


    »Vielleicht ist die Terror bereits auf der Rückfahrt.«


    Ein paar Wochen. Genug Zeit für Rhys, um sie davon zu überzeugen, weiter bei ihm zu bleiben, auch wenn sie wieder in England wären. »Wer könnte dafür sorgen, dass sie uns begleitet, ohne Zwang und ohne sie ins Verderben zu stürzen?«


    »Ich weiß jemanden. Doch er wird einen hohen Preis verlangen – und ich bezweifle, dass es sich dabei um Geld handelt.«


    Das spielte keine Rolle. »Dann gehen wir zu ihm. Ich werde ihn bezahlen.«


    Die Gräfin von Rockingham konnte keine Tränen vergießen. Doch sie konnte noch immer weinen, und wenn sie am Boden zerstört war, weinte sie stumm. Als Mina und ihr Vater mit ihr im vorderen Salon saßen und ihr von der Terror berichteten, weinte sie stumm in ihre Hände, bis sich Minas Kehle anfühlte, als hätte sie Rasierklingen geschluckt.


    Nach langer Zeit hob ihre Mutter den Kopf. »Aber du sagst, er sei noch immer auf dem Schiff?«


    Ihr Vater nickte. »Ja.«


    »Sicher?«


    Verdammt. Mina konnte sie nicht anlügen. Selbst wenn sie es versucht hätte, hätte ihre Mutter in ihrem Gesicht die Wahrheit gelesen, bevor auch nur ein Wort über ihre Lippen gekommen wäre. Der Mund ihrer Mutter nahm einen entschlossenen Zug an.


    »Dann repariere ich den Diener. Er wird genug abwerfen.« Sie blickte zu ihrem Mann. »Du und Henry werdet nach …«


    »Nein, Mutter.« Mina schüttelte den Kopf. »Henry und ich werden.«


    Doch Mina wusste, dass das nicht geschehen würde. Sie musste es sich nur eingestehen.


    Das Gesicht ihrer Mutter wirkte eingefallen. »Soll ich euch alle verlieren?«


    Mina wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch da klopfte es an der Haustür, und sie kam um eine Antwort herum. Sie warteten und lauschten stumm Sallys Stimme und dem dröhnenden Bass eines Fremden. Einen Augenblick später kam das Dienstmädchen mit einem dicken Umschlag in den Salon.


    »Ein Bote vom Herzog von Anglesey, Milord. Ich habe ihn gebeten, auf die Rückantwort zu warten.«


    Er schaute hinein und blinzelte ganz langsam, so als erwarte er, dass der Inhalt verschwände, wenn er die Lider schloss. Er schluckte schwer, als er eine kurze Nachricht herauszog.


    »Es ist vom Grafen von Scarsdale. Geld für den kaputten Diener«, sagte er. »Mit einer Entschuldigung.«


    Mina schloss die Augen. Nein. Es war so, dass sie keinen Grund hatte zu bleiben. Sie hatte ihnen gesagt, dass sie nicht ohne ihr Einkommen leben konnten … und ein Geldbetrag, der ihren Vater dazu brachte, so zu blinzeln, musste ihren Lohn, auf den sie während der Reise verzichtete, bei Weitem übersteigen.


    Überraschung zeigte sich auf dem Gesicht ihrer Mutter, unmittelbar gefolgt von Angst und Sorge. »Soll ich Henry einen Brief schreiben?«


    Und soll ich euch alle verlieren?


    »Nein.« Mina stand auf. »Ich habe heute dem Herzog das Leben gerettet. Ich glaube … ich glaube, er wird mich mitnehmen, wenn ich darum bitte, und er wird mir helfen, Andrew zu suchen.«


    Ihre Mutter und ihr Vater blickten einander an. Er sah ihr Zögern, ihre Hoffnung, ihre Angst.


    »Er würde mich vor jeder Gefahr beschützen«, sagte Mina. »Ich weiß, dass er das tun würde.«


    Und jenseits der englischen Küste würde er das wahrscheinlich auch können. Sie glaubte es – und ihre Eltern würden es ebenfalls tun.


    Ihr Vater blickte sie an. »Möchtest du denn gehen?«


    »Ich will Andrew finden«, sagte sie. »Ich will mehr als alles andere in der Welt, dass er in Sicherheit ist.«


    Er nickte und sah zu seiner Frau. Sie weinte wieder, doch diesmal geräuschvoll. Sie hatte nicht nur Angst, sondern auch Hoffnung.


    »Ich gebe dem Boten eine Nachricht mit«, sagte Mina.


    Was rasch geschehen war, denn Mina musste nur zwei Worte schreiben. Dann ging sie nach oben, um zu packen.
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